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1

I. Die russische Kultur.

Selbsterkenntnis im Sprichwort — Der Weg der Slawen — Slawen und Ger-

nMaen RaniacslM SdhatAboliebiuig — Enrqpäjwlie UrtaQ« Aber Modoni
«ad die Moakcnriter — Strenge AbgeaddcNeeiiliei^ des Zatenreielies — Ans-

landsreisen Hochverrat — Des aufgeklärten Alexe
j
Angst vor Europas Kultur

— Moralisches Porträt des Kreml — Kontraste der Klassen — Gleichförmig

keit der Menschen — Die Stufe d^r henti^on russischen Koltnr — Eniop&iscbe

Ansicht — Russische Urteile.

,,Wir sind ein Volk, das noch im Finstern wandelt: nicht

wissen wir, was Sünde, und nicht wo die Erlösung zu fin-

den ist.*'

So charakteriM(K n sich die Russen in einem der ori-

ginellsten und tietsuinigstcn ihrer Sprichwörter; so zeichnen

sie selbst mit dem breiten I^insel der eigentümlichen Melan-

cholie ihrer Erde ihr ganzes uns so schwer verständliches

Wesen, ihr Dahindämmern und fast lautloses Gleiten durch

das Leben, die rät^elhntte Form ihres Staatswesens, die Un-

sicherheit ihrer Regierung, die Schwerfälligkeit ihrer Ent-

wickelung und die Kesultatlosigkeit aller Revolutionen und

Reformen.

Anders als die anderen Völker der europäischen W elt sind

die Russen geworden. Kultur und Zivilisation sind ihnen wohl

nicht ganz im Äußerlichen, aber in ihrem wahren Begriffe

fremd geblieben trotz reger Berührung mit der überfeinen

Bildung des Westens. Einer der hrlu hsten Erforscher des

eigenartigen russischen Wesens sieht, und ich glaube mit

Recht, einen Hauptgrund für die russische Zurückgeblieben-

heit dlaiin, daß die Russen im Anfange jahrhundertelang keinen

Zusammenhang mit der abendländischen Zivilisation hatten

und einen Weg zurücklegen mußten, der verschieden war

von allen jenen Wegen, die die übrigen Völker Europas

I*
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gingen^): Die gennanischen Volker, meint er, haben vor den

Slawen zur Gewinnung der Bildung große Vorteile und leich-

teren Weg vorausgehabt; sie fanden in der weströmischen

Welt, wo sie sich niederließen und /nit den Ureinwohnern

zu neuen Volksbildungen amalgamierten, überall eine hohe

und alte Kultur, deren Sprache, die lateinische, nicht bloß

in allen diesen Ländern verbreitet war, sondern auch als

Kirchensprache mit dem Christentum in den eigentlichen ger-

manischen und skandinavischen Ländern Eingang gewarm.

Dabei war durch den germanischen Ursprung, die germanische

Sprache die germanischen Sitten ein iruierer Zusammenhang
unter allen diesen \"ölk.ern bestundet. Diese Völker fanden

einen naturlichen, durch die Kirche begründeten Mittelpunkt

in Rom Einigkeit und Disziplin hatte die orientalische Kirche

sich ehenlalls erhalten, aber es war mehr der Staat, das orien-

talische Kaisertum, wodurch diese Einigkeit aufrecht erhalten

wurde, während im Okzident nicht bloß Einigkeit, sondern

auch Einheit existierte. Die Kreuzzüge vcrlireiteten im staat-

lichen Leben der Völker Europas im Mittelalter das Ritter-

tum und Bürgertum. Die Kultur wurde im Okzident nicht

das Eigentum eines bevorzugten Volkes, sondern aller \ olker.

Der slawische Stamm aber, der sich im jetzigen Rußland

niederließ, fand kein Kulturvolk vor, dem er sich hätte an-

passen, von de;ii < r enie alte Kultur und Bildung hätte uber-

nehmen können. Was er antrat, waren vielmehr nur spär-

liche Reste tschudi'^rher Völker, die in Anlagen und Kultur

noch tiel unter ihm standen. Dann erhielten die Russen das

Christentum \on der orientalischen Kirc he zu einer Zeit, als

sich diese Kirche bereits mit der okzidentalischen in eine feind-

selige Spannung hineingelebt hatte. Das griechische Kaiser-

tum hatte bei aller Eernhaltung vom Westen doch aus poli-

tischen Rücksichten den lateinischen Okzident zu sehr nötig,

um mit ihm völlig brechen zu können. Rußland aber schloß

sich gänzUch vor Europa ab und nahm, selbst dem griechischen

Kaisertum gegenüber, obwohl es von dort seine Religion be-

^) August FreOMR vom Haxthausen. Studien über die inneren Zuatfinde

Ru01ands. Erster Band, S. 40.
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zogen hatte, eine mehr feinrllirhe als tmindliche Stellung ein.

Die Religion knüpfte Ruliland nicht allzufest an Kunstanti-

nopei, es war kein inniges Band, nur die Person des jeweiligen

Patriarchen hielt die Verbindung aufrecht, und diese war

sicherlich lockerer als die der Völker des Westens mit Rom.
Denn wichtig ist r^- 7u bemerken, daß Rul.Mand mit der grie-

chischen Religion incht den griechischen, sondern einen sla

wonischen Kultus akzeptierte; mit der griechischen Religion

nicht die griechische Spra« hr übernahm und also fremd blieb

der altgriechischen und byzantinischen Kultur. War luch die

altslawische S[)rache schön und reich, so hat sie d^x h nic ht

die Fähigkeit gezeigt, eine IJteratur zu schaffen, konnte also

keine Grundlage für eine Kultivierung sein, nicht Rußland

instand setzen, mit der Bildung in Europa Schritt zu halten.

Ihre Leistungen erschöpfen sich in einigen Heldenliedern in

der Zeit \ om zehnten bis zum dreizehnten Jahrhundert und
in den Annalen des Kijewer Höhlenklostermönches Nestor.

Dabei blieb die russische Kultur stehen, und dieses W'enige

wurde von den Polowzern und Mongolen, die Rußland in

den nächsten Jahrhunderten bedrängten und unterjochten, ver>

weht wie Staub in der Steppe.

Und als sich Rußland wieder erhob zu selbständigem

Leben, zu einem unabhängigen Staatswesen, knüpfte man
nicht an die einstigen Versuche zur Kultivierung an, sondern

hielt sich schon für vollkommen, weil man Kraft genug be-

wiesen hatte, das Mongolenjoch abzuschütteln. Als unter dem
vierten Iwan einige fremde Kaufleute in Archangelsk er-

schienen, um von den Russen Getreide, Holz und Kaviar zu

erhandeln, glaubte man in Moskau schon : Rußland sei der

Stapelplatz und Speicher von Europa, und der ganze Westen

müßte ohne russisches Holz vor Kälte umkommen, ohne russi-

schen Kaviar verhungern. Das glaubten dieselben Russen,

die noch kein anderes Geld kannten als Stücke von Fellen^),

i) Dieses Tauachznittel nannte man Kunen Die einzelnen Sorten be-

•tandcB aus grdßem oder Ideinenn. ferneren oder gröberen Fellen, rnie Obiea

voB Müdem, Hitaen von Zobdn. FQfien von Fflchien und ans ntiaadiweifsn.

Eine am Ufer der Oka gdefene Vorstadt von Nischny-Nowgorod heiBt aodi

heute Ktauemao vcm den vielen Kunen, die hier als 2U>U entrichtet wurden*
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und nicht misiatide waren zu zählen, wenn sie nicht die auf

einer Schnur aufgezogenen Kugeln, also die primitivste aller

Rechenmaschinen, zur Hand hatten. Noch mehr, die Russen

hiehen sich in ihrer Ignoranz, die dem (Größenwahn häufig

verwandt ist, sogar für das höchstj^ebildete Volk der Welt,

obwohl sie nach den Geständnissen ihrer eigenen Historiker

im ganzen Reiche nur drei Priester hatten, die (iriec hist h ver-

standen; obwohl sie die Astronomie, Anatomie und die meisten

anderen Wissenscliaften für Künste des leulels erklärten.

Es kann nicht wundernehmen, daß die Europäer, die

damals mit Rußland in Berührung zu kommen Gelegenheit

hatten, nicht tiefer in das Reich cmdrangen und sich nicht

bemühten, ehrlich zu erforschen, wie das \'olk wirklich be-

schaffen war. Nach den Erlebnissen an der Peripherie des

heiligen Rußland meinte man schon das (rnnsligaie gesagt

zu haben, wenn man ein Urteil wie dieses fällte^): „Lc Mos-

covite esi precisement l'homme de Piaton, animal sans plumes,

auquel rien ne manque pour etre homme, si non la proprete

et le bon sens.**

In einem in meinem Besitze befindlichen außerordentlich

<;eltpn gewordenen Büchlein 2) heißt es noch im Anfang der

Regierung Peters des Großen von den Russen: ..Das gemeine

Volck in Russen ist in Wahrheit überaus dumm und abgöt-

tisch. Diejenigen, welche gegen Norden bey Archangel und

Cola wohnen / erkennen keinen andern Gott als den St. Nico-

las, den sie vor den Regierer der gantzen Welt halten. .Sic

behaupten, daß er von Italien bis an einen Häven / der seinen

Namen führet / und nahe bey Archangel heget / auf einem

An der Oberfuhr muBten die Kaufleut« oft lange waiten, bis ai« ihre Waren
venoUen konnten; es wurden Hütten und Hauier gebant. und so entstand

das Dorf Kunawino. Vgl. Bernhard Stern, An der Wolga. S. 5.

Aus dem Berichte Johann Gottliilf \'»Kkerodts bei Hemnann, Zeit-

genössische Berichte zur G^chichte Rußlands. S. 2.

") Reise nach Norden/VVorinnen die Sitten/Lebeas-Art und Aberglauben

d«Mr N«rwegen/Lappländer/Kiloppen. Bocaadier. Syberief. MoOcowiter/Samo-

jeden, ZemUaner and IfilAnder aocosat beeefarieben wwden. (Mit Kupfern.)

Zam andemmahl gedruckt und mit den annehmlicbsten Nordischain Cniioei-

täten vermduet. Leipzig. Bey Gottfried Leseben. 1706. 5x1 Seiten.

Vgl. S. ai4. 215—216.
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Mühlsteine geschwummen kommen / und wann ein Russe

einigen Zweiffei in diese Historie stellet / so setzet er sein

l^beu gantz gewiß in Gefahr . . . Die meisten Russen seyn

ungeschickte / tölpische und unerbare Leute / ausgenommen
etliche / die durch die Handlung / so sie mit denen Frem-

den gehabt haben / civil worden sind / und den Polni-

sehen Hoff durchwandert haben. Die Polen sind nicht so

barbarisch als sie: Es giebt derer / die ihnen den Verstand

durch das Studieren / und die Wissenschafften / die aus

Russen gantz verbannet seynd / zuwege bringen / und sie

haben die Freyheit zu reisen / die denen Russen benommen
ist."

Eines der wertvollsten Zeugnisse aus der Zeit am Ende
des sechzehnten Jahrhunderts hat der Engländer Fletcher^) ge-

liefert: „Die Zaren/* sagte er, „die im Handel ein Mittel

zur Bereicherung ihres Schatzes sehen und sich wenig um den

Wohlstand ihrer Kaufmannschaft bekümmern» begünstigen

auch die Volksbildung nicht. Sie lieben nichts Neues, ver-

anlassen keine Ausländer nach Rußland zu konmien, ausge-

nonunen Solche» die sie zu ihren Diensten brauchen» und er*

lauben ihren Unterthanen nicht außer Landes zu gehen aus

Furcht vor der Aufklärung» deren die Russen bedeutend fähig

änd» da sie viel natürlichen Verstand haben, den man sogar

bei den Kindern bemerkt. Nur Gesandte und Landläufer sieht

man von den Russen dann und wann in Europa/' Der be*

rühmte russische Historiker Karamsin» der eingestehen mußte,

daß Fletcher viel Wahres über den damaligen Zustand Ruß-

lands gesagt, konnte die von mir ausgewählten Bemerkungen
des Engländers nicht verwinden und kommentierte sie

Of the Ru!>se Common-Wcalth. or manncr of govemement by the

Russe Eniperour; coininonlv caüed the Rmperour of Moscovia, with the man-

ners aad fashion» ol the peoi)le of that countrey. At London printed by

T. D. ioT Thomas Cbarde, i59x« — Die Gesellschaft der Londoner Kaufkute,

difl mit Rnfltuid I&adel trieb«ii und dea Zorn des Zai«n füicfatttfcen, bat

dea Minister Cecil, Fletchen Bach tu verbieten.

*) Karamsin. Geschichte des Russischen Reiches. Nach der zweiten

Originalausgabe übersetzt. Xtiinter l^ad, Leipzig 18^7. S. 393. (In der

französischen Übersetzung Bd. X. 340.)
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folgendennaßeii : ,,Wir reisten noch nicht, da es uns noch

an der einem gebildeten Geiste eigentümlichen Wißbegierde

mangelte; den Kaufleuten war es nicht verboten, außer Landes

Handel zu treiben, und der eigenmächtige Johann schickte

junge Leute nach Europa auf Univeisitaten. Ausländer nahmen
wir in der That nur mit Auswahl und wohl überdacht bei uns

auf. Gelehrte wiesen wir nicht ab, sondern luden sie vidmehr
zu uns ein." Karamsins Polemik ist eine unglücidicbe, und
das Beispiel, das er für die Einladungen gibt, spricht klarer

noch als Fletcher. Wen berief der Zar? Den berühmten

Mathematiker Dee; aber nicht seiner mathematischen Gelehr-

samkeit wegen, sondern weil sein Ruf als Sterndeuter und
Alchemist in Moskau phantastische Hoffnungen erweckte. Dee
war übrigens klug genug, die Berufung abzulehnen.

Das Reisen ins Ausland war den Russen faktisch streng

untersagt. Man weiß, daß im Jahre 1075 der Großfürst Isas-

law von Kijew in Mainz den Kaiser Heinrich den Vierten

besuchte; aber das Rußland des sechzehnten Jahrhunderts

war fanatischer und abgeschlossener als das des elften, und
seit Iwan dem Schrecklichen galt schon der bloße Wtmsch
ins Ausland zu reisen als Hochverrat. Unter dem ersten Ro-

manowschen Zaren Michael Feodorowitsch war der Fürst

Chworostinin Gegenstand einer strengen Verfolgtmg, weü er

seinen Freunden gesagt hatte: „Ich möchte einmal eine Reise

nach Polen und Rom machen, um jemanden zu finden, mit

dem man sprechen könnte." Kurz darauf wagte es der Sohn
des meistgehörten Ratgebers des Zaren Alexej, Ordin-Natscho-

kin, heimlich die Grenze zu überschreiten, und es war davon

die Rede, den Hochverräter im Auslande töten zu lassen,

Und Zar Alexej Michajiowitsch galt bereits als aufgeklart.

Er ließ seine Kinder in der Mathematik und Astronomie unter-

richten, so daß die Geistlichen weinten und jammerten ob der

Sünden des Herrschers 2), der „Philosophen bei sich hielt, die

1) K. Watistewsld, Pierre le Gfaad. L'Muc»tion. rhomme, Teeuvie.

P'aprds des docnments nouveftux. $imt Mition. Paris 1897. S. 81 (Nach

Ssolowiew, Bd. IX 461 und X 93).

-) Bernhard Stern, Z^^ischen der 05t«rr und iltm Stillen Ozean. Zu-

stände und btromungen im alten und modernen Kuliland. Br^lau S. 10.
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die Erscheinungen des Himmels und der Erde lu erklären

sich erkühnen und die Länge der Stemschweife mit einer

Elle messen/* Selbst dieser Zar hielt ein Überschreiten der

Grenze für todeswürdig. Damit fürchtete er eine Einschränkung

seiner Selbstherrlichkeit beginnen zu sehen. Wer über die

westliche Grenze ging, stellte sich außerhalb der zarischen

Macht, außerhalb des Schreckens^ dieses einzigen Prinzips der

moskowitischen Regierung; der war ein flüchtiger Sklave, ein

Widerspenstiger : noch mehr : aus der heiligen Rußj ins heid-

nische Ausland gehen war eine wahre Sünde; hieß: sich aus-

setzen einer Infektion durch die feindlichen Religionen» von
denen die russische Erde verderbendrohend umlauert war;

brachte die Gefahr einer unseligen Vermischung mit jenen

Ungläubigen, deren bloße Berührung einem Moskowiter damals

schon als eine Beschmutzung erschien.^) Ich sage damit nicht

übertreibende Meinungen von Rußlandfeinden oder zeitge*

nössischen Nichtswissem nach, sondern stelle eine historisch

beglaubigte Tatsache aktenmaßig fest.

Der götzengleiche Souverän auf dem moskowitischen

Throne betrachtete den Kreml als Mittelpunkt der Erde, sich

selbst als den geheiligten Gebieter der Völker Asiens nicht

bloß, sondern auch Europas. Als Zar Feodor eine Gesandt-

schaft nach Paris schickte, weigerte sich dort der Gesandte

Patjomkin, vor dem König die Mütze abzunehmen; verlangte

jedoch, daß der französische Souverän sich bei jeder Nen-

nung des Zaren vom Throne erhebe und das Haupt ent-

blöße, Um den Kreml drehte sich das ganze russische

Leben. Und was war des Wunderbaren in diesem dreifach

ummauerten Palästegewirr zu finden? Da standen heilige und

profane Gebäude regellos durcheinander, Klöster und Käthe-

1} Histoire de Rnssie «t de Pierre-Ie-Gnuul. Par M. le giniral Comte
de Sigur. Puie 1819. S. 219.

Bernhard Stern. Von der Ostsee zum Stillen Osean. RuMiach^fon*

afisiche Bündnisse und Hnndcl. S 74, 77—78.

•1) Man vergleiche tür die Kenntnis des liauahchcu Ltlftiu tier Zaren

und ier Zarinnen die beiden schönen Werke von Sabelin: Iliuiiib ^afilxiimb,

•uttuiHutt dun. i>y(ci{nxi» imppft m. XVI 11 XVII («r. 3« wKWMi** Mik'kiüi 1895;

Qnd JI<waniiiutt 6titn> pyerKitn. ivtpEav 8* inu. M«irk-Mi IH^l,
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dralen erstickten unter der Nachbarschaft der schwcrfälhgen

Amtsbauten und der unbehaghchen Wohnhäuser der Hofleutr.

Eine schwere Luft wie in Gefängnissen drückte die Stirn

mun^ danuder; fast immer herr^ichte tiefe Stille, die nur

unterbrochen wurde durch das eintönige Gebimmel der russi-

schen Kirrhcnglorken, die näselnden Gesänge der Priester und

Mönche, seltener durch ein schwermütiges Lied aus den fest-

verschlossenen Terems. den Harems der moskowitischen

Großen, am häufigsten durch das Stöhnen der gefolterten

Gefangenen. Wer eins der Tore des Kremls durchschritten

hat, ist nicht mehr derselbe Mensch, der er früher gewesen.

Er verlernt im Augenblick das Reden, und seine Sprache

wandelt sich in ein demütiges Flüstern, sein Gang wird un

sicher und schleppend und die Hand tastet bei hellichtem

Tage, als gebe es tausend Gefahren abzuwenden; ängst-

lich beobachtet man sich und forschend wird man beobachtet

von unzähligen Augen, obwohl man weit und breit oft keinen

Menschen sieht. In dem Innern der Paläste und Häuser gab

es einen unbeschreibUchen Luxus, eine Überfülle in Teppichen

und Juwelen. Aber die Pracht erlosch unter dem Staub und
Schmutz, die mit ihr kontrastierten. Diese furchtbaren

Kontraste waren nur ein Reflex der Gegensätze auf allen

Gebieten des administrativen und politischen, wirtschaft-

lichen und sozialen T ebt-ns. Ks existierte zwar ein Staats-

grundsatz, der hieü^j: „Der Zar hat's befohlen, die Bo-

jaren haben's geraten!" Aber di^es Gesetz war nur eine

Formel, denn der Zar ließ sich niemals raten. Wie das Klima

physisch nur überaus starke oder überaus schwache Naturen

in Rußland duldet, so kannte auch die Regierung nur einen

Herrn und Sklaven, aber keine Ratgeber. Custine- ) hat von

Rtißland gesagt: „C f-^r la patrie des passions effr^nöes ou

des caract^res debiles, des rövolt^ ou des automates, des

conspirateurs ou des machines. Ici point d'intermediaire entre

le tyran et Tesclave, entre le fou et l'animal; le juste milieu y
est inconnu.**

>) J. H. Sctaalttkr. Gehctme G«ichichte Rufitaiuto unter den Kaiteni

Aleannder und Nikolaiis. Giiiiiina 1847. (Zwei Binde) I io~>ii.

s) La Rtnaie en 1839. II £d. Pkris 1843 (4 Bände) II 11»«
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In dem Einen aber gleichen sich Hoch und Niedrig, Arm
und Reich, Tyrann und Sklave: sie alle bauen auf den Zufall,

nicht auf ihre Willenskraft. Sie werden zwar geboren wie

andere Menschen, das allein haben sie gemein mit den Kultur-

völkern; aber sie leben und sterben, ohne den Zweck ihrer

Existenz verstanden, ja man kann sagen: ohne ihre Existenz

selbst bemerkt zu haben. „Weder Gutes noch Böses ist bei

ihnen wirklich." Sie köimen lachen, aber nicht glücklich, und
können weinen, aber nicht unglücklich sein. Schon Leroy-

Beaulieu^} hat die merkwürdige Gleichförmigkeit hervorge-

hoben, die alles Russische auszeichnet. Die Städte haben über-

all dieselbe Physiognomie, die Bauern dasselbe Aussehen, die>

selben Sitten, diesdbe Lebensweise. In keinem anderen Lande

gleichen sich die Menschen mehr, in keinem gibt es so wenig

von der prinzipiellen Eigenart, so wenig von den Gegensätzen

ind Typus und Charakter. Die Nation hat sich in Ruß-

land nach dem Vorbilde der Natur gebildet, sie zeigt dieselbe

Kinheitlichkeit, ja fast dieselbe Monotonie, wie die Ebenen,

die sie bewohnt.

Deshalb ist auch die nissische Religion seit tausend Jahren

ein unfruchtbarer Formalismus, in dem jeder Aberglaube Platz

bat, und die russische Geistlichkeit ungebildet heute wie früher.

Peter hat das Reich reformiert, aber diese Eleganz ist ohne

Geschmack, eine Nachahmung ohne Gefühl, und statt eines

zivilisierten Volkes gebar das neue Rußland ein Volk von

Parvenüs in allen Klassen. Äußerlicher Glanz, dekorative Bil-

dung, durch Zufall erworben, durch das Gesetz der Trägheit

erhalten. So dauert dort eigentlich das Mittelalter noch fort,

trotz Reformen und Revolutionen, trotz Buchdruckerkunst und
Elektrizität. Wie die Wasser des Don und des Dnjepr, der

Wolga und des l ral träge fließen im breiten Bette, so wälzt

sich auch die große russische Masse nur langsam, im Laute

von Jahrhunderten kaum merkbar weiter. ,,Das russische Volk."

ruft einer seiner besten Freunde^) in Kuropa aus. ..ist im

fünfzehnten Jahrhundert stehen geblieben, um nicht zu sagen
" - —

^

I) Das Reich der Zaren und die Ruaseii. Dtsch. v. Pesold. 2. Aufl.

Sondershausen 1887. (3. Bände.) I 81.

*) Lerov-B^tuUeu. a. a. O. III 9— u*.
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im dreizehnten." Das ist die Ansicht eines prätentiösen Fran-

zosen! Jene Russen selbst, die ein klares Urteil haben, denken

bescheidener. Ein panslawistischer Patriot. Salkowski, er-

klärte: .,In bezug auf Bildung, Erziehung, kurz alles das, was

den Begriff der Zivilisation begründet, steht das russische Volk

noch auf der Stufe des zwölften Jahrhunderts!" Die Stufe

des zwölften Jahrhunderts — was bedeutet dies? Raub ist

kein Vergehen, Meineid eine feste Institution. Kindermord eine

moralische Notwendigkeit, sexuelle unnatürliche Verbrechen

sind verzeihliche Schwächen
; Aberglaube ist Religion, Gewalt»

tätigkeit heißt Regierung, Grausamkeit gegen Andersgläubige:

Gottgefälligkeit und Staatsklugheit. Dann hat der En^^länder

Lanin^) recht, wenn er in seinem harten Buche über Rußland

sagt: „Es gibt in den russischen zehn Geboten keine Sünde,

die nicht gesühnt werden könnte. Es gibt keine soziale Hölle.

Wie tief auch ein Mann oder eine Frau gefallen sei, sie werden

nicht für unerlösbar verloren gehalten.**

In der russischen Literatur der Gegenwart spiegelt sich

das russische Elend. Der Philosoph und Patriot Wladimir

Ssolowjew klagt: „Selbst die Poesie zeigt im zeitgenössischen

Rußland eine unerhörte Tendenz zur Verherrlichung roher

Gewalt imd wollüstiger Grausamkeit.*' Und Graf Alexej Tolstoi

fügt diesem Schmerzensnife die Erklärung hinzu: „Rußland

wird vollkommen ruiniert durch Trunksucht und Scham-

losigkeit.**

Rußland steht auf der Stufe des zwölften Jahrhunderts —
vergebens hat seit zwei Jahrhunderten der Barbier als Er-

zieher gewirkt, umsonst ward ein Patjomkinscher Bildungs-

bau auf dem russischen Steppenboden errichtet.

^) Kussische Zustande. Aus dem Englischen von Dieütz. Leipzig 1893

und 1893 (3 Bände). I 41. T 98.
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2. Der Barbier als Erzieher.

Auftreten Peters des Großen —• Moral und Ehrgefühl der (Troßen — Mora-

lisches Porträt Petezs— Kleiderreform — i'arailele Anmerkung über Peter III.

und Paul — Der Kampf gegen den Langbart — Bartge$ets des Ifonomaeb

— Der Bart Gottes, des Vaten wie dos Sohnes — Der Bart der Rossen —
Anmerkung fiber den Bart der Kannten — Der Bart als W&rmespender —
Anmerkung über Haare — Frühere Bartfeinde in Moskau — Peters Ukas —
Barbarische Zivilisattonsmethode — Der Barbier als Errielier — Barttax? —
Rirtrevolution in Astrachan — Peitschenstrafe für Bartfreunde — Reaktion

und Langbärte — Religiöse Bedeutung des Bartes — Parallele Anmerkung

aber andere Under und VMk«r — Die GdbtiUdikeit and Um SchmUudmlten
— Bartschneiden Ketzerei — Der Bart des Patriarchen — Rückkehr zum
Langbart — Die Bärte der Gelstliclien — Lomonossows Gedicht über den
bcpiOten Popenbart — Peter III. — Pugatschews Bartrevolution — Alexan-

den I. Kampf gegen den Bart — Die Bärte Alezanders II. und III.

Di(i Reformen Peters des Großen erweckten in Europa

grüße Hoffnungen. In einem zeitgenössischen großen Keise-

^^ erke, wo die Manieren des damaligen Russenvolkes als noch

ganz harbarische geschildert werden, heißt es in einer An-

merkung i), daß sich bald alles ändern werde: „Surtout les

gens de condition commencent k prendre un air de polite3se

qu'ils n'avoient pas sous les Pr^decesseurs de ce Monarque.

n y a bien d*esp^er que les Ecoles publiques, et les Aca-

demies, qu*il commence ä ^tablir, ach^veront bien-tot de bannir

la barbarie et l'ignorance, et changeront entierement la face

de ce vaste Empire." Die höchste Gesellschaft war noch

2u Zeiten Peters nicht besser als dns verkommenste Raubge-

sindel. Als Beispiele hierfür werden folgende angeführt: Ein

Fürst Feodor Chotewowskij erhall wegen gemeinen Betruges

auf öffentlichem Platze in Moskau die Knute; der Edelmann
Subow wird wegen Diebstahls bestraft; der Wojwode Iwan

Bartenjew öitführt Frauen und Mädchen und legt sich einen

Harem an; der Fürst Iwan Schedjakow wird wegen Brigan-

dage und gemeinen Mordes verurteilt; zwei Richter, die sich

*) Voyages de Corneille Le Bruyn par la Moscovie, en Perse, et au.x

liKles Ohentales. A la Haye 1733 (5 vol.) B<i. III, S. 112— 114.
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durch Schnaps und zwanzig Rubel bestechen ließen, werden

öffentlich gepeitscht.

Bei Hoch und Niedrig fehlt jedes moralische Ideal, der

Respekt für Ehre und Pflicht. Die freien Männer, sagt Korb

in seinem lateinischen Werke über das damalige Rußland,

achten ihre Freiheit für nichts und sind jederzeit bereit, sich

selbst als Sklaven zu verhandeln. Das Denuiuiantentum hc*

herrscht alle Klassen« es ist das einzig blühende Geschäft.

Die Heerführer kennen auch nichts Höheres als ihre Bequem-

lichkeit. Als Fürst Scheremetjew im Jahre 1705 nach Astra-

chan geschickt wird, um dort eine gefährliche Bartrevolte

zu unterdrücken^ bleibt er plötzlich in Kasan stehen und hat

keinen anderen Gedanken als den: nach Moskau zurückzu-

kehren, um dort die Osterfeiertage angenehm zuzubringen,

Ehre, Pflicht, Ambition, Mut — lauter neue Dinge, die Peter

erst unter seinen Soldaten nicht bloß, sondern auch unter seinen

Offiiieren einbürgem muß; denn bisher galt allem zuvor die

Lehre des nationalen Sprüchwortes : „Fliehen ist gesund.'* Und
wie reformiert Peter? Im Jahre 1703 läßt er unter den Mauern
von Noteburg eine ganze Kompagnie von Flüchtlingen und

Feiglingen aufhängen.

Mit Schrecken und in summarischer Weise bekämpft der

Zar>Reformator den Fanatismus und die Verstocktheit seiner

Russen. Peter ist nicht, wie man versöhnend behauptet hat,

ein Mann voller Widersprüche, zusammengesetzt aus Extre-

men von Gut und Böse ; nein, er ist in allen seinen Handlungen

ausnahmslos der nackte Barbar. Er schwärmt angeblich für

Leibnitz; aber als ihm der große Philosoph vorschlägt, in

Rußland magnetische Observatorien einzurichten, verliert er

die gute Meinung, die er von dem Manne bisher hatte.-j

Der Zar, der sein Volk bilden und kultivieren will, ist nicht

fähig, seine eigenen Roheiten zu meistern. Am Hofe Peters

befand sich ein Baron von Bülau, der mit dem Zaren einen

Kontrakt gemacht hatte, daß er auf eine Distanz von tausend

^) Waliszewski. Pierre le Grand. S 454— 4«;!:.

*) Baer, Peters ^'erdienste um die Erweiterung der geographischen

Uenntmsse. St. Petersburg 1868. S. 56.
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Schritten ein Schiff anzünden und eine Kugel mit einer Kanone
über eine Werst hinausschießen wolle. Der Zar versprach

ihm für das Gelingen großmütig acbtzigtausend Dukaten ; aber

als sich Bülau erlaubte, Peter in dieser Sache anzusprechen^),

„da spie ihm der Zar statt aller Antwort einfach ins Gesicht

und ging von ihm fort**. In Holland stieg der Zar in einem

Hotel ab. Er fand da einen seiner Bedienten auf einem Bären-

fell in einem Winkel liegend. Er jagte ihn mit Fußtritten

auf und sagte einfach: „Geh. ich will deinen Platz!" Bei

einem Feste, das dem Zaren in Berlin gegeben wird, macht

man ihn aufmerksam, daß er Handschuhe anziehen müsse;

aber in seinem Gepäck sind keine Handschuhe zu finden.

Beim Tanzen greifen der Zar und seine Begleiter den Tänzer-

innen an die Mieder; sie nehmen die Mieder für natürliche

Attribute und klagen laut über die steinerne Härte der Brüste

deutscher Frauen. Peter will sich für die ihm zuteil gewordene

Gastfreundschaft revanchieren und die Hofgei^llschaft auch

seinerseits unterhalten. Er läßt einen seiner Hofnarren rufen;

da aber dessen Produktionen auf die Europäer abstoßend

wirken, so gibt der Zar dem Zwerge mit einem Fußtritt den

Laufpaß. Des Zaren unverhüllteste Roheit tritt bei Tische

zutage. Admiral Golowin, einer der Günstlinge des Zaren,

lehnt als Gast am Zarentische einen Salat ab, weil der Essig

ihm schädlich; da ergreift Peter selbst zornig die Schüssel

und stopft dem Admiral den ganzen Salat gewaltsam in den

Hals, bis der Unglückliche Erstickungsanfälle erleidet. Berg-

holz erzählt aus dem Jahre 1721'): „Über der Mahlzeit diver-

tierte sich der Zar mit der Zarin Küchenmeister, der das Essen

anordnete, und die Tische besorgte, nemlich, da er vor dem
Zaren eine Schüssel mit Essen niedersetzen wollte, so kriegte

er ihn bey dem Kopf, und machte ihm Homer über dem
Kopf, weil er vormals eine Frau gehabt, die sehr liederlich

gewesen, welches er sich aber nicht sonderlich anfechten

lassen, daher er dann noch bis auf diese Stunde über seinem

» ) Tagebuch von Friedrich Wilhelm von Bergholz. In Bfischings Magaziti

für die neue Historie und Geographie. Hamhnrp. 1767. XIX S. 55.

«) W ili^zt wski, Fierre le Grand. . S. 92. 98, 135. 451.

3) a. a. O. S. 87.
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Thorwege ein Hirschgeweihe sitzen hat, welches ihn der Zar hat

dahin nageln lassen. oft ihn der Zar zu sehen bekommt, so

macht er ihm mit zwey Fingern Hörner zu, und wenn er ihn zu

lassen kriegi. kanü er ihn wohl eine Viertelstunde halten, und

ihn immer darnut scheeren ; er aber schlägt bisweilen dein Zaren

dermaßen auf die Hand'), daß er es wohl fühlet, denn eher be-

kommt er keinen Frieden. Da aber diesesmal der hv;^i Michailo-

witsch^) ihn mit zu fassen kriegte, und die Dentschiken^)

ihn von hinten hielten, so hatte er eine Zeitlang.: seme Noth,

nidcssen fassele er den Zaren so stark bey den Fingern, daß

ich alle Augenblick meynete, er wurde sie ihm abbrechen."

Alle diese Züge aus Peters Lehen waren seinen Zeitgenossen

wohlbekannt*), und es zeigt, wessen man sich von ihm ver-

sah, u enn der Minister Polens in Berlin, Manteuffel, den Zaren

also drastisch lobt: „Er hat sich selbst übertroffen. Er hat

bei Tische nicht aufgestoßen^), nicht gefurzt, sich nicht die

Zähne gestochert, wenigstens habe ich nichts gesehen und

nichts gehört;" und um der Königin die Hand reichen zu

>) Der Herausgeber des Bergholzschen Tagebuches, Büsching. bemerkt

hienu: „In Diaemark wurde des Grafens Brand Verthejdigoag gegen König

Chnstian VII. in einem ähnlichen Falle, als ein Verbredien, dorcb «elehea

er die Hinrichtung verdienet habe, angegeben."

*) Iwan Michailowitsch ist der russische Bacchus.

5») Zarische Hofbediente, besonders Kammerdiener

*) Die Erzäiiluugen m deu Memoiren der Marl^graim von Bayreuth setze

ich als so verbreitet .vorans, daß ich sie nicht weiter erwähne, wie ich es ja

ab meine Anfigabe betrachte, bei Erinnenmgen an die Vergangenheit alles

Bekannte zu vermeiden und nur das Wichtigste und wenig oder gar nicht

Bekannte hervorzukehren.

*) „Wenn vor diesem ein Russe schluckte oder aufstieß, nahm er seine

Mütze ehrfurchtsvoll ab, und kreutzete sich dreimal, dunu er glaubte, das

Schlucken wäre ein sehnsuchtsvoller Wunsch der Seele mit Gott zu reden.

Hieraus ist leicht absundimen, wie oft durch Unmftfiigkeit dergleichen Unter-

haltungen mit der Gottheit veranlasset werden mnfiten. Das gemeine Vdk,

welches allezeit hartnäckig den einmal gefaßten Vorurteilen nachhänget, hat

noch diesen fruinnuMi Glauben, wie auch die alte Gewohnheit, die Mütze ab-

zunehmen und sich dreimal zu kreutzen." Sammlung merkwürdiger Anek-

doten, das Russische Reich, die Gewohnheiten und Gebräuche wie auch die

Naturgeschfadite betreifend, von einem Reisenden, welcher sich 13 Jahre in

diesem Reiche anigehalten. Ans dem Franafiaisehen« Erster TheiL Greüs-

wald 1793. (Ein sehr seltenes Bnch.) VgL S. 33—34.
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können, „hat er sich sogar Handschuhe angezogen", allerdings

:

,JA s'est gant^, d'un gant assez sale." Wie es sonst am l ische

Peters zuging, erzählte der Staatsrat und Domherr zu Lüttich,

de Launage^), der vom Zaren in Spaa zu einem Diner ein«

geladen wurde: ,,Der Zar saß oben an, in der Nachtmütze

und ohne Halsbinde. Zwei Soldaten tn^^en jeder eine große

Schüssel auf. Nun kam ein Kerl, der sechs Bouteillen Wein auf

die Tafel — nicht stellte^ sondern gleich einer Handvoll Würfel

hinkoUerte. Der Zar nahm eine davon und schenkte jedem
Gast ein Glas davon ein. Auf dem Tische sah es schön ausl

Fast aus allen Näpfen war Brühe auf das Tischtuch verschüttet

;

so auch der Wein, weil die Bouteillen nicht ordentlich zu-

gepfropft wurden. Als man von der Tafd aufstand, war das

Tischtuch über und über mit Fett und Wein getränkt. Nun
kam das zweite Essen. Dies zweite Gericht bestand aus zwei

Kalberkeulen und vier jungen Hühnern. Se. Majestät nahm
das größte davon mit der bloßen Hand aus der Schüssel, rieb

es sich prüfend unter die Nase, und nachdem er mir durch

einen Wink zu verstehen gegeben, daß er es köstlich finde,

war er so gnädig, es mir auf meinen Teller zu werfen. Nach
dem Dessert ging der Zar an ein Fenster. Hier fand er ein

Paar Lichtscheren, mit denen er, so voll Talg und angerostet

sie auch waren, sich die Nägel putzte.'*

Dieser Zar reformierte nun Rußland nach seiner Art. Er,

der keine Handschuhe hatte, als er an einem europäischen

Hofe erschien, und mit der Nachtmütze zu Tische ging, er

sah die Herrlichkeit der Zivilisation in dem europäischen

Kostiim und dem rasierten Kinn. Die französische Tracht,

die er für Rußland wählte, sollte nicht bloß von den Vor-

nehmen, sondern von aller Welt angcnonunen werden. Sein

Kleider-Lkas ist vom zg. August 1699 datiert 2); in den

Straßen von Moskau wurden damals die neuesten franzö-

1) GotUchalck und lioümauu, Anhaltisches Iviagazm 1S27. Vgl. S. Sugcn-

beim, Rufibtiids EinflnB auf und Benehongeii m DeutacUand vom Beginne

der AOeiiitegieniiig Feten I. bis mm Tode Nikolaus I. (1689—1855) nebet

einem einleitenden Rückblicke anf die frühere Zeit. Frankfurt a. M* 1856.

(Zwei Bande.) 1 S. 188— 1S9.

2) \Vali5!zewski, Pierre le Grand. S. 456.

Stern, Geschichte der Otfentl. biitlichkclt in Kufiland. 2
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^!^< bcn MdtlcbiUlcr attichiert. Die Reichen nuilMen die neuen

Kl pler sofort anschaffen; die Arriun erhielten eine bestimmte

Fribt zugebilligt. Aber vom Talire 1705 ab muLUe alles bei

sonstiger schwerer Strafe die neue I r.K lit tra^cn.^ ) Die ge-

waltsame Weise der neuen Reform mußte namenilich in den

unteren Klassen eine berechtigte Opposition finden. Die Bo-

jaren waren gelehriger und willfähriger; sie hatten sciion zur

Zeit des fal>( hen Dmitry polnische Tracht angenommen ge-

habt, die franzosische milMiel ihnen durc haus nicht, und schon

im März 1705 bemerkte Wiilwvorth unter den Vornehmen
keine einzige Person mehr in alter russischer Nationaltracht.

!• iir die Männer des Volke«; bedeutete die Kleiderreforn\ jedoch

eme ökonomische Kaiamitat. Das Klima zwang sie zu langen

schweren warmen Kleidern, die man trug, bis sie zerfielen;

nun galt es diese bequeme und warnv* Tracht zu vertauschen

gegen kurze und teuere Kleider der Fremden. Heftiger noch

war der Trotz des V^olkes, als Peter seinen schwersten Schlag

gegen Altrußland führte, als er seine zarische Riesenschere

ergriff, um dem Volke den Bart abzuschneiden.

In den Gesetzen des Großfürsten Wladimir Wßewolodo-

witsch Monomach heißt es Kap. VII, § i : ..Wer einem Anderen

den Bart so daß ein kahler Fleck entsteht ausgerauft, und

') Bfkaiintlich reformierten auch f'eter III. und Paul I. auf .ihnliche

Art. Zar Paul verbot, runde Hüte zu tragen. Er gab Befehl allen, die dem
Verbote suwiderhandelten. die nmden Hüte vom Kopfe xn schlagen. Vfve

sich dies nicht stumm gefallen ließ, wurde von den PoUseisoldaten geprügelt.

So erging es einem Engländer, aber der englische Gesandte machte Skandal,

darauf wurde das Prügeln der Träger nuKlcr Hüte auf (Jcr Straüe verboten,

man mußte die Übeltäter zur Polizei bnngen. Strilte sitii liior heraus, daß

es Ausländer waren, so ließ man sie wieder frei; ausgenommen waren Frau-

zc^en. die der Zar dann als Jakobiner «klärte und verurteilte. Waren die

Verhafteten aber Russen, so steckte man sie unter die Soldaten. Der sardi-

niiche Gesandte spottete Über diese Panische Reform und sagte: „Scdche

Kleinigkntea haben in Italien oft Empörungen verursacht." Der Zar lieD

ihm seine Pässe zustellen, und er mußte in viernndzwan^it? Stunden Peters-

Inir« \ t*rlaij!>en. Vgl. Mcmcires secrets sur la Kus^ie et particuhereracnt sur

ia fm du Rögne de Catherine II et le commencement de cdui de Paul I*'.

Formant un tableaa des moenxs. Paris oder Amateidam 1800 (2 Bände).

I 267. (Die deutsche Obeisetsung dieses Massonschen Buches, in 4 Bänden,

ist seltener als das Original. Vgl. in der deutschen Ausgabe I 207).
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zwar in Gegenwart einiger Personen, die es bezeugen können,

der bezahlt zwölf Griwnen Strafe, i^) Kann der Kläger keine

Zeugen führen, so soll seiner Aussage kein Glaube geschenkt

und dem Beklagten kdne Strafe auferlegt werden.** Die Strafe

wird illustriert, wenn ich hinzufüge, daß für die Ermordung
eines Knechtes oder einer Magd, die ein Handwerk erlernt,

in denselben Gesetzen ebenfalls 12 Griwnen Strafe, für die

Ermordung e ines einfachen Bauers oder einer einfachen Magd
nur 5 und 6 Griwnen Strafe festgesetzt wurden!

hl der „Reise nach Norden" heißt es^): „Die russischen

Päbstc^) schneiden ihre Haare ^} nie, noch putzen sie sich

1) Die Gesetze des Großfürsten Wladimir Wßewolodo^vitsch Monomach
sind vollständig übersetzt in einer sehr seiteneu Sammlung von Nachrichten

Über RuSlaad und dio Tflrkei: „Constaittinopel und St. Petecsborg. Der
Orient tmd der Norden. Eine Zeitschrift hemufegeben von H. von Reimen
und F. Murhard. St. Petersburg und Penig. m8o%—1806." (Mein Exemplar

entbält acht Bände.) Vgl. 1806. II. S. 308.

2) a. a. O. S. i.^i.

Per Verfasser versteht darunter „den Pfarr über ein Kirclispiel", also

einiftch einen Popen.

Dm I&Musdhneiden verdient in einer Sittengeschichte RnSlands auch

eine knne Erwähnung. Karamsin (deutsche Übersetsung VII 174. franaft-

sische VII 272) erwähnt die Bemerkung von Paulus Jovius: ,,Die Männer
beschnitten ihre Haare". Der Chronist Nestor spriclit mehrmals „von dem
allen Gebrauche der Russen, die Furstensöhne im Alter von vier Jahren zu

bescheren" (Tonsur). Vgl. La Chronique de Nestor. Traduite en fran^ats

per Lonia Paria. Acoomp. de notes. Paris 1834. (2 Bftnde.) Bd. II Anhang

S. 191 n. 192, — Dieser Gebrauch der Haarebescherung, russisch: Püstrigy ge-

nannt, sdidnt nach Karamsin (deutsch III 113, franafisiach III 162) der Rest

eines heidnischen Gebrauches gewesen zu sein. Man bezeichnete dadurch den

Eintritt der Kinder in dns soziale T.eben. in den Rang der Ritter. Durch den

Haarschnitt wurde eine geistige X'erwandtschaft zwischen zwei Familien her

gestellt: die Mutter dessen, dem man die Haare geschnitten, galt fortan als

Sehweater dessen, der die Operation vorgenommen. (Auch in anderen alawiaclien

Ländern war diese Tonsur üblich, so in Polen.) Ein Annalist von Susdal er-

säUt, daB bei dem Haarschnitt der Kinder Marias, Gattin WOewoloda, gtofie

Fderlichkeiten stattfanden: nachdem man die Knaben rasiert hatte, setzte

man sie aufs Pferd in Anwesenheit des Bischofs, der Bojaren und der Bürger.

Wßewolod gab den aUiierten Fürsten bei dieser Gelegenheit eine Mahlzeit und

beschenkte alle Gäste. Die russischen Fürsten unterzogen äich ierner der Ton-

Sur, wenn sie emstlich erkrankten. Dann entsagten aie Merlich der Weltlieh-

keit, nahmen das lUhichsgewand, lieOen sidi das Haupt rasieren und weihten

2»
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den Bart." Und bei Perry^): ,,Die Moskowiter trugen, nach

dem Beispiele der alten Patriarchen, bis zu Peter dem Großen
immer lange Barte, die ihnen bis zur Brust herabhingen; sie

pflegten sie sehr, gaben acht, kein Härchen zu verlieren; die

Schnurrbarthaare waren so lang, daß die Leute nicht trinken

konnten, ohne den Bait naßzumachen, so daß sie ihn fort-

während abwischen mußten. Die Haare aber trugen sie kurz

geschnitten, nur die Geistlichen hatten auch lange Haare/'

Der Bart war den Russen in mancher Beziehung eine natür*

liehe Vervollständigung ihrer Kleidung, als Wärmespender im
kalten Klima ebenso notwendig wie der lange dicke Rock.<)

sieh dem Dienste Ciottes. So endeten viele ntasiBcbe Hercscher. Der Klerus

ermutigte zu solchen Entschlüssen, die der Geisfikhkeit Geld, Geecbeoke und
Gnaden einbrachten. - Im Gegensätze zu diesen russischen Sitten stehen

einige Gebräuche in Esthland. Hier galt das Haarabschneiden als eine emp-

findliche Strafe; wenn ein Leibeigener einen Diebstahl oder ein anderes Ver-

brechen begangen hatte. 80 liftfi Miii Hmt ihm den Schädel ganz kahl rasieren,

und diese Strafe war mit vieler Schande verbunden. (Vgl. das sdtene Werk
von J. Chr. Pefri. Esthland und die &then. 3 Binde. Gotha 1802. II S* 9.)

In einer älteren Geschichte der baltischen Provinzen heiOt es: ,,Die gewalt*

Same Entführung der Frauen in Esthland führte zum Gebrauch, den Weibern

die Haare abzuscheren. Zum Zeichen, daß sie schon unter eines Mannes Ge-

walt gewesen, damit sie nicht entlauffen noch Jemand sie als eine gekränckte,

«eiter begehren möchte." (Th. Hiäxos Ehst-, Lyf- und Lettlandische Ge-

acbichte, herausg. von Napier^ky. Monamenta Livontae antiquae. Bd. L
Riga, Dorpat und Leipzig 1835. S. 40.)

1) Etat prcsent de la Grande-Russie. Contenant une Relation de i)!us

reuiarquable. Dcscription des moears. Trad. de l'Angkns. A la Haye 17 17.

S. 187—188.

*} Auch andere Völker in Rußland haben ihre spezifische Barttraeht.

So ersShIt J. G. Kohl in seinem Buche Aber Sfidrußland (II aös) von dem
Barte der Karaiten in der Kryrn: ,,Es läßt sich besonders bemerken, daß Alle

ihn auf der T.ipjie stehen lassen, ihn aber tibrigens wegrafticrcn bis auf einen

ganz merkwurdigen, äußerst sclunalcn, langen Hackrnbarts-Streifen, der unten

\ ()ni Kinn iiber die Kmnladcn hinweg und beim Ohre vorbei soweit hinauf

geht, als nur Haare wachsen. Auf dieser Äußerst dünnen Linie dürfen aber

auch die Haare nicht wachsen» wie sie wollen, sondern werden gleich einer

Gartenhecke so stark unter der Schere gehalten, daß sie nur einem gemalten

Streifen gleichen. Diese streifige, über die Haut hinirrende Bartschattierung

findet sich auf der Wange aller Karaiten ganz auf dieselbe Weise und voll-

kommen in derselben Richtung. Is'icht so bei den Tataren." Koch meint,

der Ursprung dieses sonderbaren, die Karaiten von den Tataren unterscheiden-
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Schon vor Peter dem Großen hatte der Bart in Rußland

Anfechtungen zu erleiden. Margeret') bemerkt mit besonderem

Nachdruck, daß der falsche Dmitry bartlos war ; dieser Um-
stand hat vielleicht nicht wenig zu seiner Entthronung und

Ermordung beigetragen, da der Zar schon durch die Ein-

führung der polnischen Tracht das russische Nationalgefühl

verletzt hatte. Auch aus der Zeit des Zaren Alexej berichtet

die russische Geschichte einen interessanten Fall. Der Bojar

Scheremetjew, so wird erzählt, weigerte sich seinen Sohn zu

segnen, weil der junge Mann mit rasiertem Kiim vor ihm

erschien. Dieser scheint damals nicht der einzige Verbrecher der

Art gewesen zu sein, denn der Patriarch Joachim bedrohte

mit den Blitzen der Exkommunikation alle die Sünder« die

sich einfallen ließen, den Bart zu rasieren. Eine solche sum*

marische Drohung hatte nur Sinn, wenn die Rasierbewegung

schon weite Kreise ergriff. Und das war tatsächlich der Fall.

Der alten Kleidung und des Bartes Hauptstützen waren die Geist-

lichkeit und Religion. In der orthodoxen Iconographie sind

Gott Vater tmd Sohn lang bebartet und lang gekleidet. Ein

Ukas des Zaren Alexej schuf nun ein merkwürdiges Kompro-

mi6, das dann durch einen Ukas seines Sohnes Feodor be-

kräftigt und erneuert wurde: Das Verlangen des Patriarchen

nach einem Verbot des Bartrasierens «nirde für berechtigt er-

klart und erfüllt; aber gleichzeitig schrieb man dem männ-

lichen Personal des Hofes und der Amter verkürzte Kleider vor.

An die göttliche Tracht hatte man sich also gewagt, den

göttlichen Bart ließ man unberührt.

Bald aber kam ein mächtigerer als der Patriarch Joachim;

der Sohn des Zaren Alexej» der Antichrist Peter schloß mit

den Bartstreifens müsse einen eigenen Grund haben. Ich vermtite mm. daß

die Karaiten zu dieser Barttracltt als zu einem Unterscheidungszeichen von

den Moslems, mit denen sie sonst dieselbe Tracht hatten, gezwungen worden

aein mögen. Dieser Bartetreileii ist demnach bei den krymschen Joden eine

Erinnenmg an Zeiten achmihlicher Intoleraii«.

^) Estat de l'Empire de Russie et du grand Dvch6 de Moaocvie. Paris

1607. (Diese Originalaus^'abe i=;t eine Rarität ersten Kaiipc?. Ich benutze

die Ausgabe Paris 1821, die dritte, die nur in 100 Exemplaren gedruckt und

daher auch bereits rar geworden ist.) S. 141.
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der Geistlichkeit keine Kompromisse mehr und schnm ohne

Furcht vor den Blit/.cii der Kirche dem russischen Barte den

Lebensfaden ab. Der Reformator hielt mit den von ihm durch-

gesetzten neuen Sitten und Trachten das BeibeliaUen des alt-

russischen Bartes für unvereinbar. In seiner nächsten Um-
gebunj;. bei seinen Mitarbeitern untl t.unsthngen fand er sofort

volles Verständnis. Bei seiner Rückkehr aus dem Ausland

bemerkte er, wie geneigt seine Hofleute und Minister waren,

seinen Wünschen entgegenzukommen. Nicht nur Mentschikovv

und Golüvvin glänzten mit rasiertem Kinn; sondern alle, die in

der ersten Audienz nach Peters Heimkehr zur Bewillkonminung

erscliiencn, einige Alte und die (Geistlichen ausgenommen,

waren bartlos; „Petern gefiel dies ihm gebrachte Oi^fer so

sehr," crrählt Korb^V .,dab er sie mit auüerordentlic hen Zeichen

des \\ uhivvollens umarmte und f>o durch einen Sonncnblick

der (iunst die Verwüstungen des Messers vergütete." Der

Zar überlegte sich jetzt nicht mehr lange, in seiner grandiosen

Reform fortzufaliren. Um sie streng durchzuführen, wurden

Beamte angestellt, welche allen obne Unterschied auf offener

Straße die Barte abseimeiden mußten. Dies erschien den

Russen so fürchterlich. da(A viele, die mit zärtlicher Liebe

an ihren Bärten hingen, den Mitgliedern dieser hohen Kom-
mission große Summen für ein freundliches Übersehen boten. 2)

Aber die sonst so Bestechlichen waren in diesem Falle un-

bcstechlic b ; auch hätte das wenig genützt; entschlüpfte man
einer Bartscherkommission, so rannte man bald einer anderen

in die bewaffneten Arme. An der Tafel des Zaren gehörte ein

Barbier fortan zu den ständigen Bedienern; wagte noch je-

mand hier mit dem Barte zu erscheinen, so war er sicher

die Zierde seiner " Männlichkeit noch während der Essenszeit

zu verlieren. An allen Toren von Moskau waren Wachen auf-

gestellt, die den bebarteten Passanten auflauerten; Wider-

Bei Halem, Leben Pete» des Großen. (3 Binde.) Münster vatd Vüj^äg

1803. I 141. — Ober die Bartreform sind auch bei Brückner, Peter der Gcofie

(in der Onckenschen Weltgeschichte) einige interessante Angaben an finden,

so S. 220. 272, 276, 280, 287, 303 und 535.

s) Le Bruyn a. a. O. III 151.
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spenstigc mußten niederknien^) und wurden grausam ge-

Schoren. Der Zar machte aus dieser Reform aber auch eine

Einnahmsquelle. Er gestattete das Barttragen gegen eine Taxe,

die von einem Kopeken bis hundert Rubel jährlich betrug;

als Zeugnis für die bezahlte Taxe mußten die Bartleute auf

der Brust eine Medaille tragen, mit einer Inschrift, welche

besagte: der Bart ist eine unnütze Last. Die Armen, die

die Taxe nicht bezahlen konnten und den Bart verloren, steckten

die abgeschnittenen Haare in ein Säckchen, das sie bis zum

Tode an der Brust trugen und das man ihnen mit in den

Sarg legte, „damit sie anständig vor dem heiligen Nikolaj'*

erscheinen konnten. Den heftigsten Widerstand fand die

Bartreform in den fernen Provinzen. Die Diener des Zaren

erlaubten sich hier die ärgsten Gewalttätigkeiten. Der Gou-

verneur von Astrachan ließ an den Toren der Kirchen Soldaten

aufstellen, die allen aus der Kirche kommenden Bebarteten

die Barte ausreißen mußten.^) In Astrachan entstand infolge-

dessen ein furchtbarer Aufruhr, der erst nach Aufbietung von

zwanzigtausend Mann und nach hartem Kampfe bewältigt

wurde. Auch Peter selbst ging grausam genug vor. Als er

1704 in Moskau plötzlich sein Hofpersonal musterte, entdeckte

er, daß ein gewisser Iwan Naumow noch einen Bart trug;

der Ungehorsame wurde zur Strafe öffentlich gepeitscht.

Der Zar war dem Barte gegenüber unerbittlich. Er be-

trachtete den russischen Bart sozusagen als seinen persönlich-

sten Feind. Der Langbart symbolisierte in seinen Augen alle

jene Ideen, Traditionen und Vorurteile, die er bekämpfte.

In den Klagen, die er gegen seinen dem Tode ausgelieferten

Sohn Alexej erhob, machte er für des Unglücklichen Schick-

sal die Langbärte diese Stützen der Reaktion, verantwortlich.

1) Sammlang merkwürdiger Anekdoten das Rassische Reich betreffend.

S. 104-

2) Perry. a. a. O. 187.

3) Waliszewski, Pierre le Grand 456.

«) Acta des Inquisitions-Processes/So zu St. Petersbarg wider den Csaaro-

witz, Herrn Alexium Petrowits/Im Jahr 1718. angesteUet. Nach dem lu Ham-
buig gedmckteo Exemplar, Anno i;'i8. S. 9. — Manifest wegen der Gericht-

lichen Inquisition über den Zarewitsch Alexinm Petrowitscb. Pranckfisrt und

Ldpxig 1719* S. 8.
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Wahrlich nicht aus ästhetischen und vielleicht nicht ein-

mal aus politischen Gründen konnten sich die gemeinen Russen

von ihren Barten nicht leichten Herzens trennen. Ihre Motive

waren vielmehr hauptsächlich sittlich-religiöse, „Fast die

^) Attch in aadenn LSndeni bat der Bart eine grafie nationale und
politische Rolle gespielt; aber rdigifiae Bedentnng wurde ihm nicht einmal

im Orient beigelegt. Bei den alten Hebräern wurde das Bartabsctmeiden als

Strafe angeordnet, bei den Osmanen galt ein abgeschnittener Bart als Zeichen

der Schmach, ab Beraubung eines Teiles der Männlichkeit, und es wurde oft

int Kriege an den Besiegten eine derartige Entmfanlichung vollzogen. Eine

EmpAmng infolge gewaltsamen Bartabsclmeidens gab es einmal im osmantschen
Reiche. (Vgl. Bernhard Stern, Medizin, Aberglaube und Geschlechtslel)cn in

der Türkei. Band II 129.) — In Olmütz wurden kürzlich zwei nach Salonich

zuständige Mohammedaner Osman Ramadan und Demir Aga wegen P/*truge<?

zu Kerkerstrafe verurteilt; nach der Hausordnung der dortigen trohnicste

muß jedem Strilüng, deseen Strafe die Dnner voa drri Monnten ftberaehreitet.

der Schnurrbart abgenommen werden. Dieses Schidcsal sollte auch die beiden

Tdrken treffen. Als ihnen dies mitgeteilt wurde, fingen sie zu jammern an
und erklärten, daß in ihrer Heimat das Abnehmen des Schnurrbartes die

größte Schmach bedeute und daß sie sich lieber hängen, als dieser Zierde

berauben lassen wollten. Sie klagten femer. daß im Islam der Ehefrau das

Recht zustehe, den Mann sofort zu verlassen, wenn er seinen Schnarrbatt ab-

rasieren lasse (eine Behauptung flbrigoas, die mir absolut nnriditig erscheint),

und diesem Grunde lieO Gericht Rflcksidit angedeihen, die beiden Türken

durften den Schnurrbart behalten. (Zeitungsnotis.) — Als Zierde männlicher

Schönheit und der Männlichkeit im allgemeinen gilt der Bart fast überall.

Als man den Diogenes fragte, warum er einen Bart trage, antwortete er: , .Da-

mit ich in Anschauung und Betastung desselben mich erinnere, daß ich ein

Mann sei." Fkofeaaor Hieronymus Rhetns sa Basel erUSrte: MX>er Bart lehret

mich, daß ich keine Frau, sondern ein Sfann bin, und daO ich midi minn«
lieber Tugend mit standhafTtcm Gemüthe befleißigen solle." Im ..Leibdiener

der Schönheit" (oder: Nrnontdecktc Geheimnisse von der Schönheit der Frauen-

zimmer Leipzig und Bremen 1747. Seite 53) wird peklact. ,dnß mit der jetzigen

Zerstümmelung des lieben Bartes ein groß i heil uusercr iiiaiiaiichen Dignität

und Respelct verlohren gehe." — Bei den Nanrinyesen wird (wie Ibategaasa

in „GeschlechtsverUUtnisse des Menschen" S. 15 nach dem Berichte des Re-

verend Taplin erw&hnt) der Jüngling, wenn sein Bart sidi bis zu einem ge-

wissen Grade entwickelt und eine bestimmte Länge erreicht hat, unter feier-

Uchen Zeremonien zum Manne erklärt. — Die alten (^ermancn hielten das

späte Erscheinen des Bartes als ein günstiges Zeichen, als einen Beweis von

Kraft, wdcha die Natnr bisher auf wichtigere Funktionen verwendet hfttte.

Über das Verhältnis des Bartes zu den Organen der Generation herrschen

widerspruchsvolle Ansfchteo. Alte Schriftsteller sprechen von Kindern, die

bärtig waren; in den Märchen von toot Nadit ist häufig die Rede von drei-
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ganze Nation," heißt es in einem zeitgenössischen Berichte.

..ist von der vorigen Affection vor ihre Kleidung so vollkom

men zurück gekommen, daß wofern sie auch dermaleinst das

Heft wieder in die Hände bekommen^ und ihre alte Regierungs-

form retablieren sollten, sie dennoch ihre ehemalige Moden
ganz gewiß nicht wieder erwählen würden. Der Bart aber

hat viel hartnäckige Defensores gefunden, insonderheit unter

dem gemeinen Mann, welche sich eingebildet, Gottes £ben>

bild werde geschändet, wann ein Mensch dieses Zierrathes

beraubet würde, weswegen dann viele von ihnen lieber ihre

Köpfe unter das Beil legen, als ihren ß^irt verlieren wollen.

Der Synodus hat zwar eine expresse Schrift publiciren lassen,

worinne sehr weitläufig deduciret wird, daß der Bart zum
Ebenbilde Gottes nicht gehöre. Nichtsdestoweniger finden sich

unter den Bürgern noch sehr viele, die diese Gründe bei sich

«du« nad vienehnjährigen bebartetea Knaben, die auch sdion beiraten. —
Bei einigen VSIkem beginnt den liOnnem der Bart ent sa waduen, nach-

dem sie schon längst mannbar geworden sind. Es gibt viele Beispiele von
Männern, die keinen Bart bekommen hatten, und doch fehlte ihnen sonst

kein Charakter der Mannhchkeit. (Eros oder Wörterbuch über die Physio-

logie und über die Natur- und Cultur-Geschichte des Menschen in Hinsicht

aof seine Sexualität. 1823. 2 Bände. Neudruck 1849). — „Die Prediger der

Wakienser nannte man Barbets. vermutlich, weil sie ihre BArte lang wachsen

laaaen** (CompendienMi Kirchen» vnd Ketserlexicon, Schneeberg 1734 S. 83).

,,Die Capuciner mußten früher ihre Bärte wachsen lassen, 1733 wurde ihnen

durch ein Päbstisches Brevet erlaubt, ihre Bärte abzuschneiden" (Kirchen-

und Ketxerlexicon S. 131). Über die Bärte der Kapuziner gibt es ein ebenso

berühmtes als seltenes Buch: ..La Cuerre seraphique, ou Histoire des Penis

qn'a oonrae la Baibe dee Cepncin« Per 1e» violentee Attaqnes dee Cocdeüefs.

A 1a Haye» dies Piecre de Hondt. 1740." Ich besitae auch die nicht weniger

•diene denteche Übetsetnmg davon: oWanderMdiMme Geechidite der Bbrte

nnd der spitzen Kapnsen der Ehrw. P. P. Kapuziner usw. Mit Kupfern. Köhl

am Rhein 1780." — Über die Rolle des Bartes in verschiedenen Ländern

Europas will ich hier nicht weiter sjirechen und verweise nur kurz auf folgende

Quellen: Hellwald, ..Ethnograpkbche Rösselsprünge." S. 261—276 (Zur Ver-

brdtnng nnd Geechichte des Bartes: nichts fiber Rnfihuid). — „Das Bndi
der Haara nnd Bärte. Hamoristlscfae Abbandinngen ffir Jedermann und —

•

jede Frau." Leipzig 1844, Seite 6—9 einige historische und ethnographisdie

Notizen, aber ebenfalls nichts über Rußland. — Endlich notiere ich hier noch:

Dr. Iwan Bloch. Beiträge suf Ätiologie der FSychopathia sexualis (2 Bde.).

Dresden 1902. I 49.
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nicht gelten lassen wollen, und lieber alles erdulden, als ihren

Bart dem Scheennesscr unterwerfen." M Die Moskowiter hegten

tatsächlich für den Bart einen rcligiusen Respekt, und die

Priester bestärkten su- in diorr st lt>nmen Anschauung.-) Man
fand auf den Straßen offene und \ ur>iegL-lte Briefe an Peter,

in denen das Volk und die Geistlichen den Zaren des Bart-

raubes wegen als 'l'yrannen und Heiden verfliK hten. ,,Kin

gemeiner Russe. Talitzkoi, der die Buchdruc kerkunst in Mos-

kau erlernet, hatte auf dem Lande heimlich eine Druckerei

angelegt, und eine Brochure an das Lieht gestellet, worinne

er beweisen wollen, daß Petrus der Aiitiihn-^t s(\ , weil er

durch Ahsehneidung der Bärte (lottcs l.benbikl schändete,

die Mens( lu-n nach ihrem Tode aufschneiden und zergliedern

licl^e. (.\\v (iesetze der Kirrhe unter die Füße träte, und was

dergieif hen all)erne I- rat/cn mehr scni nux hten. 'ialüzkoi

wurde nun bald drx oiu riret und zu Belohnung seiner Mühe
2U Tode i^esihniauchet."'^'!

Schon Iwan der .S( hre( klit he hatte im Jahre 1552 er-

klärt: ,,Von allen ketzerisc hen Gewohnheiten ist keine ver-

dammlicher als die sie h den Bart zu r.i^ieren. Diese Sünde

konnte nicht durch alie> I>kit eines Märtyrers hinwe^gewischt

werden. Seinen Bart rasieren lassen um den Menschen zu

gefallen, heißt alle Gesetze ubertreten und sich für einen Feind

Gottes erklären, der uns nach seinem Ebenbilde geschaffen

hat." Peter der Große konnte noch im .Anfange seiner Re-

gierung trotz aller Mac ht, die er auf u t ndeic, bei der Geist-

lichkeit ni( hl die Ernennung des Metropoliten von Pskow zum
Patriarchen durchsetzen: ..Marzell." sagten die Kleriker, ..kann

nicht Patriarch werden aus drei Gründen : weil er barbarische

Sprachen spricht 'V wol er nu n Kiit-c her auf seinem Wagen
sitzen läüt^); und weil sein Bart nicht die notwendige Länge

hat."

») Vockerodt, a. a. O. S. k^j.

2) iVrrv n n. n. t?^^'. — rhantrcau, V'oyagc philosophique |x>htiqiie et

litteraire. lait cn Russie pendant leä annces 1788 et 1789. (2 Bünde.) l'aiis

1794' I ^95-

9) Vockerodt, a. a. O. S. 10.

*) Latein und Fianiösisch.

^) Statt auf einem Vorreitplerde.
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Die Rücksicht, die auf die Cieistlichkeit genommen wurde,

hatte zum Resultat, daß der Bart teilweise bestehen blieb und

viele Ru!^sen aus dem Volke ilin neuerdings wachsen ließen.

Die große Masse kehrte zu den alten Gebräuchen, Vorurteilen

und Trachten zurück, und hatte glücklich wieder die langen

Bärte.i; Und schon 1747 heißt es in einem Berichte^): Hof-

leute, Soldaten, Kronbediente und einige wenige Kauflcutc

ausgenommen, sonst alle andere Bürger, Bauern und Priester,

lassen ihren Bart so schnell als möglich wachsen, wodurch

sie denn in der Geschwindigkeit die Hälfte ihres Gesichts

bedecken."

Die Bartreformfrage hat für Rußland niemals zu bestehen

aufgehört, der Bart blieb also auch nach Peter dem Großen

was er früher gewesen: ein Kultur- und Sittenmesser für Ruß
land, für die Stellung des russischen Volkes in der Zivili-

sation, für die Bildung und Schätzung namentlich der russischen

Geistlichkeit. Die Zarin Elisabeth gestattete in einem beson-

deren Ukase, die Geistlichen zu Leibesstrafen zu verurteilen;

man durfte sie gleich gewöhnlichen Sterblichen behandeln,

knuten, peitschen und an allen Körperteilen verletzen, aber

ihr Bart sollte geschont werden'), denn ihr Bart war heilig.

Der große russische Dichter Lomonossow verspottete damals

mit großem Mute diese besondere Heiligkeit des Geistlichen-

bartes. Die Russen, hieß es in diesem Gedichte, werden im
Himmel keine Barte tragen dürfen, weil diese nicht mit ge-

tauft werden. Ein einziger aber ist ausgenommen, und das

ist der Pope. Der taufte bei der Wasserweihe ein Kind, und

da er es aus dem Wasser zog, hob er es so hoch über sich,

daß ihm das Kind in den Bart pißte. Glücklicher Bart, ruft

der Dichter aus, der du allein getauft und also auch allein

würdig bist, im Himmel zu erscheinen und als ein Stern erster

t) Bnton, Riifilaiid oder Sitten. Gebcäuche und Trachten der «AmtUchen

Provinsen diaes Kaiserthuos. (6 Bindchen.) Pesth 1816. I 1$.

*) Abschnitte ans Peter von Hävens Nachrichten von dem Rnasiachen

Reich. Kopenhagen 1747. In Büschings Magazin X 356—357.

3) W'aliszcMfski, T-a dernidre d<«i Romanov Ehsabcth V 1741 — 1762.

Paris 1903. S. 317. (Nach einem Briefe von Breteuü au Choi^eui vom 1. Sept.

1760.)
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Größe zu glänzen ! — Lomonossow hat sich (Uirrh diese Satire

den furchtbarsten Haß des Klerus zugezogen, seine Werke
wurden verpönt, und nur der Zarin Elisabeth persönlichste

Intervention vermnrhte es durchzusetzen, daß der Dichter vor

den schwersten Strafen der Kirche gerettet v urde

Peter dem Dritten wurde nachgesagt, daß er die Absicht

hatte, den Bart der Geisthrlicn zu beseitigen, wie Peter der

Erste den Bart des Edelmannes und des Bürgers, des Kauf-

mannes und des Bauers rasiert hatte. Aber seine kurze Re-

gierung ließ wie manche andere Reform auch diese nicht

zur Ausführung gelangen, Und die Geistlichen behielten

1 ) In einem zeitgenössischen Buche wird Ober die Barte der Priester und

über den angeblichen Plan Peters III. also phnosophiVrt- Wie ist es inögUcK

daß der Kayser hat auf den Einfall perathen können denen ruQischen Pfaffen

in ihren Barten ein wesentliches Stück ihres äusserUchen Ansehens und ihrer

Veidieoste ra laoben? Hätte er nidit «iaien sollen« aß, ttunahl in der mfii-

sehen Religion, wo man melir ob hey Ifgend dner anderen, aof das Ausser*

liehe siehe!, so mancher ansehnliche Archimandrit, nur blos seines langen und

weissen Bartes halber, ehrwürdig ist und daß ein dergleichen Priester öfters

eine sehr schlechte Figur machen würde, wenn man ihm dieser Zierde berauben

wollte? Den Priestern die Bärte abzuschneiden! Welch eine kühne Unter-

nehmung! Heißt das nicht das Heiligthum der geistlichen Ehre entweihen«

und mit verwegmer Fanst den heiligen Vrabang seirdssen, womnter die Un-

wusenheit so vider ehrwürdiger Uanner verborgen ist I Hatte Peter der Dritte

nicht das Beispiel seines GroOvaters vor Augen, der soviel er auch durch seine

Klugheit, die er mit der unumschränktesten Gewalt zu unterstützen wußte,

bey seiner wilden Nation ausrichtete, so konnte er es doch in diesen Stücken

nicht einmal so weit bringen, daß alle Layen ihre Däxte ablegten, vielweniger

würde er die Häuptw der Gemeine dazu bewogen haben. Übrigens" — fährt

der Verfasser, der wenigstens Im nachfoigmden als Humorist genommen werden
wlU— „hat Peter der Dritte niemals den Einfall gehabt der nssischen Geist»

lichkeit ihre Bärte zu rauben. Die ganze Historie hiervon kommt vielmehr

von einem niDischen Priester her, der sicli schon seit einigen Jahren in Kam«
bürg befindet und den Gottesdienst in dem Hause des daselLjst befindlichen

rußischen Residenten \erriciitet. Dieser Mann, bey dem die teutsche Luft

bereits die Würitwig gethau, daß er sidi nicht grftmen würde, wenn ihn die

St. Petersburger Gebtlichkdt an ewigem Aufentiialte in Dentsclilaad ver-

dammte, dieser Blum ist bereits so heidnisch geworden, dafl «r einen Bart

für ein sehr entbehrliches Stück des Priesteramtes hält. . . Die Kleidung der

jüdis'-hrn T^abhiner hat eine g^oßi» Ähnlichkeit mit der Kleidung der rnßischen

Priester, und der Bart machte sogleich, daß man diesen rußischen Geistlichen

mchrentheils für einen Juden ansalie. Dieses hielt er für einen schrecklichen
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ihre Barte und hatten für sie eine solche Affenliebe, daß die

Europäer es geradezu widerwärtig fanden: „Wenn man mit

dem gemeinen Popen spricht, so streicht er sich fast jeden

Augenblick den Bart, der oft bis auf den Nabel reicht, mit

einem solchen Wohlbehagen, daß es auf seiner Seite meist

eben so viel Stupidität voraussetzt, als es beim Zuschauer

unausstehliche Widrigkeit erweckt. Es verursacht gemeiniglich

die nämliche Empfindung als wenn man mit einem dickwansti-

gen dummen Menschen reden muß, der jeden Augenblick

mit innigem Wohlgefühl seinen fetten Schmerbaucb strmcht/*

So schrieb in allerdings etwas komischem Zorn der deutsche

Professor Bellermann in seinem interessanten, anonjrm erschie-

nenen Buche!) über das Rußland Katharinas der Zweiten.

Die letztgenannte Fürstin hatte übrigens auch, gleich Peter

dem Großen, ihrem beliebten Vorbilde, einen schweren Bart-

Aufruhr zu bckämpien. Die Kmpörung l*ugatschews wurde

nämlich am kraftigsten gefördert durch die Jaik Kosaken, die

man durch Abschneiden ihrer Bärte zur Rebellion getrieben

halte. Diese Kosaken liefS Katharina unter die Husaren ein-

reihen : die Husaren durften aber keine Bärte tragen, und da sich

die Kubuken dem Raseur gewaltsam widersetzten, ließ (jeneral

Traubenberg die neurekrutierten Kosaken auf den Marktplatz

schleppen und öffentlich enthärten. Darauf griffen alle Kosaken

der Gegend zu den Waffen, ermordeten den General Trauben-

berg und scharten sich um die Fahne Pugatschews^j — Pu-

gatschew war längst tot, aber der Bartkrieg am Ural dauerte

Schimpf, und er schilderte diese Beleidigung dem Synod in Petersburg so leb-

haft daß man ihm die IZrUubniß ertheilte, seiueo Bart in eine Schachtel zu

legen. Der Geistliche sagte dann, ein Ukas Peters III. hal>e den Geistlichen

befohleik: ihre BArte tu achereii imd teutsdi gekleidet sa gehen." (Rußiacho

Aaeodotea oder Briefe eines teutschen Officiecs an einen T.tffländiichem Edel-

mann, worinnen die vornehmsten Lebens-Umstündc des Rußischen Kaysers

Peter III. nebst dem unglücklichen Ende dieses MonAichen enthalten sind.

Wandsbeck 1765. Seite 59.)

^) Bemerkungen über RuOiand in Rücksicht auf Wissenbchaft. Kunst,

Rdigion und andere merkwfizdige Verhältnisse. (Zwei Teile.) Erfurt 1788.

II IS9.

*) Cntharina die Zweite, DanteUnngen aus der Geschichte ihrer Regie-

rung. 1797. Seite 107—to8«
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noch fort. Im Jahre 1817 begab sich Araktschajew nach Oren-

bürg, um im Auftrage des Zaren Alexander i) die Bauern

nach Peterschem Rezept zu zivilisieren: durch Uniformen. Am
13. Juni des genannten Jahres schrieb Araktschajew an den

Zaren: die Uniformierung gehe von statten, wer sich widcr-

setze, werde geknutet und erhalte die Batogi; „die Haare

scheren und den Bart abschneiden will ich noch nicht, das

wird spater von selbst kommen." Aber es kam nicht von

selbst, und am 17. Juni wird dem Zaren von Araktschajew

berichtet: ,,Das Scheren und Bartschneiden hat begonnen I"

Die Reform ging mit solcher Gewalt vor sich, daß allgemeines

Entsetzen herrschte. Die Bauern» meist Altgläubige, petitio-

nierten an die Obrigkeit, daß man ihnen „die abgeschnittenen

Barte wenigstens zur Aufbewahrung zurückgeben sollte, damit

sie bei der Auferstehimg nicht fehlten." Die Barbiere willig-

ten ein und überlieferten die abgeschnittenen Barte den Bauern

gegen eine besondere Taxe. Spater kam ein obrigkeitlicher

Befehl, daß die Bärte unentgeltlich ausgefolgt werden sollten;

auch gestattete man den Greisen das Beibehalten des Bartes.

Einige der Altgläubigen trugen auf Anweisung ihrer Lehrer,

um Gottes Zorn wegen des geopferten Bartes von sich ab-

zuwenden, eiserne Ketten auf dem bloßen Leibe, also als eine

Art Selbstgeißelung. Bei emer Exekution kam dies zutage,

und das Kettentragen wurde bei Strafe verboten.')

Wenn der Bart für Rußland wirklich das Symbol der

barbarischen Vergangenheit ist, wie Peter der Große gemeint,

dann hat der Barbier als Erzieher seine Rolle schlecht ge-

spielt, dann ist Rußland heute wieder da, wo es Peter vor-

gefunden hat.

1) Im europäischen Rußland scheinen damals die langen Bärte kaum
mehr in Mode gewesen tu sein. Ich zitiere das Zeugnis des Arztes Wichel-

haiisen (Zui^c zu einem Gemähide von .Moskwa 1803): „Kein Kdehnann trägt

mehr einen Bart. Auch die meisten angesehenen Kauileute und die Bedienten

der Kaafleute haben m diesem Punkte die Gewisaeaaknipel aberwiuiden"

Wichelhaiisen machte auch die Bemerkung, ..daß sich der Bart und die Mann-

barkeit in Moskwa früher entwickele als in Deutschland."

2) Vgl. Theodor Schicmann, Geschichte Rußlands unter Kaiser Niko-

laus I. B ind I ! Kaiser Alexander I. und die Ergebnisse seiner Lebensarbeit.

Berlin 1904. beite 459 und ebenda Anmerkung 2.
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Man zeigte 1) einem Raskolnik, der zum Militär eingerückt

war, den Kaiser Alexander den Zweiten : „Dies ist kein Zar/*

sagte der Rekrnt, „er trägt nur einen Schnurrbart! Er hat

eine Uniform, einen Degen wie alle Offiziere; das ist ein

Genera] so gut wie jeder andere/* Für diese Anbeter der Ver-

gangenheit, diese Anhänger des Zeremoniells ist der Zar ein

Mann mit langem Barte, in langem weiten Gewände, wie er

auf den alten Bildern abkonterfeit ist. Für sie war der wahre

Zar Alexander der Dritte, der seinen langen Bart pflegte, bei

Tische in der russischen Bluse und mit dem Gürtel erschien,

und nicht einmal im Schlafe davon träumte, die Bahn des

Fortschritts zu betreten.

3. Dekorative Bildung.

Bachdruckereien — Reformen des Zaren BociO— Die ersten weltlichen Bücher
—

> Empfindlichkeit gegen ausländische Urteile — Korrunipicrung der Mei-

nung Europas — Akademie und Elementarschule — Der Elefant als Krank-

heitsgeist — Die Zivilisation am Hofe der Zarinnen — FranzösierunR — Zu-

stände am Hofe Katharinas 11. — Verhungernde liolbedienstete — Bildung,

Luxus und I*uder — Erziehung Rußlands durch Lakaien und Soldaten —
Keine Schulen, aber Univenitäten — Aua den Anfängen der Hochschule —
GebtUche Aufsicht — Aufsicht der Regierung — Unsittlichkeit der Profes-

soren und Studenten — Schule und Familie — Letzte Statistik der Elementar«

schulen — InteUigenzproletanat.

„Alle Muhe, aller Koblcaaul wand wird doch vergel)li( h

sein, in des Russen Kopf kommt keine Wissenschaft, " sagte

ein alter Bojar dem Zaren reter-j; und wahrlich, du>e Pro-

phezeiung isl bis heute not h ni< ht Lui;en gestraft worden.

Die erste Buchdruckerei in Rußland wur{le in Moskau

im Jahre 1553^) errichtet, unter der Regierung des Zaren

Iwan Wassiijewitsch und zur Zeit des berühmten Metropoliten

1) Lrroy-Beaulieu, Das Reich d^r Zaren. III 341.

-) Halem. Leben Peters des drotäen, I 154.

>) Oldekop. St. Peteisburg. Ztschft. I 215. 220. — Strahl, Das gelehrte

Rußland 145. — VgL S. Sugeoheim, Rußlands Einfluß auf Deutschland. I 37.

Halem I 149 gibt falsch das Jahr 1563 oder 1564 an; der Irrtum mag daher

stammen, daß das eiste mssascfae Druckwerk 1564 erschien.

Digitized by Google



— 32 — .

Makarij. Die erste Arbeit dieser Druckerei, eine Geschichte

der Apostel, dauerte elf Jahre. Ihr folgten Ausgaben des

neuen Testaments. Bei den Einfällen der Tarlaren und Polen

ging die russische Buchdruckerei zugrunde, und sie wurde

selbst von dem frühesten moskowitischen Reformator, dem
Zaren BoriB Godunow, nicht wiederhergestellt. Der letzt-

erwähnte Fiarst war im Wollen größer als im Können. Wenn
Karamsin^i sagt: „in der IJcbc zur Aufklärung iibertraf Boriß

alle älteren Herrscher Rußlands," so ist dies ein gar be-

scheidenes Lob, da wir wissen, daß vorher kein einziger Sou-

verän von Moskwa daran gedacht hatte, der Aufklärung eine

Gasse zu bahnen. Boriß hatte als Erster aller Zaren die löb-

liche Absicht, allgemeine Schulen und sogar Universitäten zu

stiften, um seine Russen in den europäischen Sprachen und

Wissenschaften unterrichten zu lassen. Im Jahre 1600 schickte

er den Deutschen Johann Kramer nach Deutschland mit dem
Auftrage ,,dort Professoren und Doktoren zu suchen und sie

nach Rußland zu bringen." Die Nachricht hiervon erweckte

in Europa überschwängUche Erwartungen. Der Rechtslehrer

Tobias Luntzius oder Loncius schrieb an Boriß : „Euere Zarische

Majestät wollen ein wahrer Vater des Vaterlandes werden,

und sich dadurch bei aller Welt unsterblichen Ruhm erwerben.

Sie sind vom Himmel erkoren, ein großes für Rußland neues

• Werk auszuführen, nach dem Beispiele Egyptens, Griechen-

lands, Roms und der berühmten europäischen Staaten, die

durch edle Künste und Wissenschaften blühen, den Geist auf-

zuklären und dadurch das Gemüth des Volkes zugleich mit der

Macht des Staates zu erhöhen." Und ein Königsberger Ge-

lehrter verglich den Zaren Boriß mit Numa Pompilius,*) Aber
die Geistlichkeit in Rußland stellte dem Herrscher vor:, daß

die heilige Rußj nur durch die Einheit des Glaubens und

der Sprache die Segnungen des Friedens genieße; daß Ver-

schiedenheit der Sprache der Kirche gefährlich werden müsse

durch Förderung von Meinungsverschiedenheiten und Aus-

lieferung des Jugendunterrichtes an Katholiken und Protestant

1) Dmtoche Ausgabe X 71 (frans. Üben. XI 113).

•} Bernhard Stern. Von der Oatsee zum Stillen Osean. S. 9.
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tcn. Auch zum Patriarchen Hiob stürmten die Patrioten und
klagten : „O Heiliger Vater, du siehst das Unheil und siehst

ihm ruhig zu! O Heiliger Vater, warum schweigst du?" Der
Zar mußte bald seine kühnen Pläne fallen lassen und sicli

damit begnügen, achtzehn junge Bojarensöhne nach London,

Lübeck und Frankreich zu Sprachenstudien abzusenden und

gleichzeitig junge Engländer und Franzosen nach Rußland

zur Erlernung der russischen Sprache einzuladen. Von den

achtzehn jungen Russen, die ins Ausland gegangen waren,

kam nur einer zurück, die anderen zerstreuten sich in Europa,

Boriß berief aus England, Holland und Deutschland Ärzte,

Künstler, Handwerker und Beamte; fünfunddreißig von den
Polen aus ihrer Heimat vertriebene livländische Edelleute nahm
er in Moskau gastfreundlich auf und lud sie gleich nach ihrer

Ankunft in seinen Palast ein; als sie sich ihrer schlechten

Kleidung wegen entschuldigten, sagte der Zar: „Ich will Men-

schen sehen, nicht Kldderl" — Das was hier erzahlt, ist aber

auch alles, was Boriß, der so viel leisten wollte, leisten konnte.

Der erste Romanowsche Zar Michael Feodorovdtsch er-

richtete wieder eine Buchdruckerei, die fleißig geistliche

Werke und nur ein einziges weltliches — das russische Land'

recht — herau^^. Unter der. Regentschaft der Soplua, der

Schwester Peters des Großen, entstanden einige neue Drucke-

reien: in Moskwa, Kijew und Tschemigow, die sich selbst

mit europaischen messen konnten; in allen wurden nur geist-

liche Bücher hergestellt — für Künste und Wissenschaften

hatte noch niemand Verständnis und selbst die Jahrbücher

Nestors und anderer Chronisten schlummerten friedlich und
imberührt in den Klosterbibliotheken fort. Die große Um-
wälzung auf dem Gebiete der Buchdruckerei begann erst unter

Peter dem Großen, aber auch er richtete sein Augenmerk
nicht auf das Allgemeine, sondern bevorzugte das, wofür er

persönliche Neigung besaß. Auf seinen Befehl mußte sich der

Russe Eüas Kopjewitsch nach Holland begeben, dort eine durch-

aus vollkommene Buchdruckerei anscliaffen und sie dann nach

Kußland bringen. Die Werke, die jetzt gedruckt wurden,

^) Halem, Leben Peten des Großen. I 149.

Stern, Gcadiklitc der aflcntl. Sittliehkcit in Ruftland. 3
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waren folgende: Brinkens Schiffsbaukunst und eines anony-

men Holländers Erfahrener Steuermann ; Peter hatte aus ihnen

seine Kenntnisse geschöpft, sie wurden nun ins Russische über-

setzt; die holländischen Kunstausdrücke behielt man bei und
sie blieben bis jetzt größtenteils in der russischen Marine ge-

bräuchlich. Andere Bücher über Ingenieur- und Wasserbau-

kunst folgten. Historische wurden aus dem Deutschen und
Lateinischen übersetzt. Der Mönch Gabriel, dem die Aufgabe
zuteil geworden war, Pufendorfs Staatengeschichte zu über-

tragen, der also das erste Geschichtswerk in russischer Sprache

herausgab, war auch gleichzeitig der erste russische Ge-

schichtsfälscher : die für Rußland nicht schmeichelhaften Stellen

ließ er einfach fort. Peter korrigierte die Fälschung, befahl

auch die fortgelassenen Stellen zu drucken und erklärte: „Nicht

zur Schmach meiner Untertanen, zu ihrer Besserung will ich

dies gedruckt wissen. Meine Russen müssen erfahren, wie

man im Auslande bisher über sie geurteilt hat, damit sie er-

kennen, was sie waren, was sie durch meine Bemühung ge^

worden sind, und wonach sie noch zu streben haben.** Peter

ordnete die Gründung von Zeitungen' und die Ausgrabung und
Veröffentlichung der Handschriften an, die in den Klöstern

verstaubten und vermoderten. Alles tat er jedoch weniger,

um wirkliche Kultur im Lande zu verbreiten, als um dem Aus-

lande als Zivilisator zu imponieren.

Das Urteil des Auslandes hatte schon früher die russischen

Fürsten gekränkt und beleidigt. In dem Buche des Freiherm

Augustin Mayerberg 1) lesen wir, wie heftig sich der Zar Alexej

beim König von Polen über einige Bücher beschwerte, die

in Polen gegen Rußland veröffentlicht worden waren. Ver-

gebens erklärten die Polen, daß die Autoren als freie Männer
eines freien Staates schreiben konnten, was sie wollten, und

daß man hierlur weder den König von i'olen noch den pol-

nischen Senat verantwortlich machen durfte. l'uLzkm, der Ge-

Vojmge aar Moscovi» d'un Ambanadeor. Biivo]r6 par rEmperenr Letn

pold au Ctar Alex» Müiaknrica» GiBod Duc de Moscovie, A Leide, cbes Fi^
derlk Harriiig 1688. Seite 12. (Diese französ. Ubersetzung vom Jahre 1688

gehört zu den großen Raritäten. Ein I«teadnick eracbien 1858 in Paris in

zwei Bänden. Vgl. daselbst I S. 11.)
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sandte des Zaren, war durch diese Erklärung nicht befriedigt

und verlangte als Genugtuung nicht weniger als die Rück>

gäbe des von den Polen besetzten Smolensk und 50000 Taler,

ging dann allerdings mit seiner Forderung herunter ttnd bat

zum Schlüsse bloß, daß man aus den beanstandeten Büchern

jene Blätto' entfernte, die den Zaren und die Moskowiter be-

leidigten. Dies wurde endlich bewilligt, man riß aus den
Büchern die betreffenden Blätter aus und übergab sie dem
Feuer.

Nicht minder als sein Vater Alexe] war Peter der Große
in bczug auf das I rteil des Auslandes empfindlich. Im Jahre

1705 schickte er den Baron von Huyssen nach Deutschland

mit dem A uftrage ^j, ,.dic Leipziger Gelehrten zu überreden,

zum V'ortheil Rußlands in der europäischen Fama, und in

den uftcuiiichen Zeitungen zu schreiben." Derselbe Huyssen

hatte schon drei Jahre zuvor in Deutschland, Holland und

anderen Ländern^') verj^ebliche Versuche gemacht, die Ge-

lehrten zu veranlassen, ,,auch etwas zu Rußlands Ruhme zu

schreiben, damit hierdurch dem Publico die schlechten Meinun-

gen benommen würden, die es von Ru(31and hatte." Auch
in Leipzig hatte der zarische Korruptionsgesandte augenschein-

lich keinen großen Erfolg, denn just in der Europäischen

Fama vom Jahre 170;^'! erschien folgende Auslassung: „Die

Müscouitischen Avisen hahrMi gemeiniglich die Eigenschafft

an sich, daß man ihnen entweder nicht glauben darff, oder

nicht glauben will, weil sie größientheils aus solchen Orten

einlauffen, die extremement partheyisch sind, und dasjenige

was sie wünschen, auff eine solche Art crzehlen, als hätten sie

Alles durch ein Vergrösscrungs-Glaß angesehen, das übrige

aber, was ihnen nicht recht in den Kram dienet, entweder aus-

lassen oder mit trefflich gekünstelten Expreßionen in Zweiffel

ziehen/'

1) Unterschiedene Abschnitte aas Peter von Häven neuen verbesserten

Kachiichten von dem russischen Reich, welche 1747 zu Kopehhagen gedruckt

vtirdea. In die deutsche Sprache übersetzt. Bäschings Magazin für die neue

Historie und Geographie. Zehnter Tbeil {1776), S, 318—319.

•) Sngenheini, Rnfilaads Einfln6 «nf DentKhtaiidL I 59.

•) Theo XXIX S. 332.

3*
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Um Europa zu blenden, wollte Peter die Akademie der

Wissenschaften gründen, während es noch keine Elementar-

schulen gab und von je zehntausend Russen kaum einer lesen

und schreiben konnte. Das schadete in Peters Augen nichts,

die Akademie mußte gegründet werden, und Katharina die

Erste führte den Plan ihres Gemahls aus. Es wurde also wieder

auf dem Wege der paradoxen Kontraste fortgeschritten, auf der

Bahn zwbchen Luxus und Elend. Peter hatte auch eine Rechen-

schule gestiftet; sie existierte ein paar Jahre und verschwand

dann wegen Mangels an Schülern. Eine Gamisonsschule für

die Söhne aristokratischer Offiziere ging ein, weil der Staat

für sie keine Mittel zur Verfügung hatte, während Hunderte

von Millionen an die Günstlinge verschwendet wurden. Der
Senat hatte eine Schule für Zivilbeamte gestiftet, sie stand

leer. 1731 wurde für die Kadetten der Armee und 1750 für

die der Marine dne Schule eröffnet. In beiden Schulen gab es

je 350 Schüler, zusammen 700, aber nicht jährlich, sondern

während einer langen Reihe von Jahren.

Die Frauen, die Peter dem Großen während des ganzen

achtzehnten Jahrhunderts in der Herrschaft über Rußland

folgten, hatten sich um anderes als um die Schule zu kümmern.

Die Zarin Anna Iwanowna. die dem Reiche eine Konstitution

versprochen halle, aber ihr Versprechen schon am Tage des

Regierungsantrittes zerriß, lebte nur ihrem Günsthng Biron-

Bühren und ließ die wilden Sitten und abergläubischen Ge-

bräuche sorglos fortbestehen. Im Jahre 1737 entsteht in Mos-

kau eine Fieberepidemie. Das Volk behauptet, ein Elefant

sei die Ursache dieser Epidemie, und unzählbare Leute finden

sich, die gesehen haben wollen, wie der Kranklieitsdämon in

Elefantcngestall Naciits m die Stadt sich eingeschlichen, Mit

Recht schreibt dalier Locatelh in seinen zeitgenossischen Brie-

fen: Stellen Sie sich die Jünwohner dieser großen Stadt

vor wie eine neue Kolonie von Lajipen, Samojeden und Ost-

jaken, die als die stupidesten Völker des ganzen Nordens

gelten. Aber glauben Sie nicht, daß dies in jeder Beziehung

1) Waliszewski, L'h6ritage de Pierre le Grand. R^;iie dM temmm, goa«

vemement des favoris 1735—1741* Paris 1900. Seite 377.
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eine gerechte Parallele wäre; denn die Moskowiter stehen

vielfach unendlich tief unter diesen Völkern." Unter den Seig-

neurs bei Hofe sieht man wieder jene Stolniki und Okolnit-

schije, die noch aus der Vor-Peterschen Reformzeit übrig-

geblieben sind; die niemals eingewilligt haben, ihren Bart zu

(^ern und nach wie vor in alter asiatischer Weise in ihren

Dwori leben, in diesen dumpfen einstöckigen Häusern, die

ebenerdig eine Küche und eine Speisekammer und im ersten

Stocke nichts weiter haben als zwei Zimmer: rechts für den

Sommer, links für den Winter, Die weniger bemittelten Kon-

servativen begnügen sich gar mit einer Küche und einem ein-

zigen Wohnzimmer, das man für den Winter hennetisch vor

der Kalte abschließt, monatelang nicht lüftet und nicht reinigt.

Die jüngere Generation, die dem Zaren Peter gedient, seine

Bfaskeraden imd seine Kriege mitgemacht hat, unterscheidet

sich zwar äußerlich von den Alten: die Jungen tragen fran-

zösische Kleidung, haben ein rasiertes Kinn, können zum Teile

schon lesen und schreiben; aber ihr Charakter, ihre Manieren

und Sitten sind noch immer roh und wild.

In allem zeigt es sich, daß die Reformen Peters ihren

Zweck verfehlt und eigentlich nichts als die Erschütterung

des Gleichgewichts erreicht haben. Zwischen einer bloß de-

korativen europäischen Kultur und BUdung und einer immer

neu hervorbrechenden Barbarei schwankt das Rußland des

achtzehnten Jahrhunderts hilflos hin und her. Ein Volk, das

dn halbes Jahrtausend hindurch in tiefster Verkonmienhett

zugebracht hatte, ließ sich einfach nicht durch den Barbier

und den Schneider brüsk zu einem kultivierten lungestalten,

und umsoweniger, als der Despotismus oben, die Knechtschaft

unten nicht im mindesten geändert worden, die Gesetze der

barbarischen Zeiten noch dieselben geblieben waren. Im elften

Jahrhundert bestimmte die Russkaja Prawda, daß ein Schuld-

ner, der seine Schulden nicht bezahlen konnte, der Sklave

seines Gläubigers, daß ein Mensch, der sich nicht selbst zu

ernähren vermochte, der Sklave des erstbesten werden sollte.

Das achtzehnte Jahrhundert wagte daran nichts zu aTidern,

und die Leibeigenschaft, statt in diesem Säkuluni der Aui-

kiarung milder zu werden, wurde durch die unerträglichsten
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Neuordnungen verschärft. Für Bildung und Aufklärung ge-

schah auch weiter nichts. Iwan Iwanowitsch Schuwalow, der

Günstling der Zarin Elisabeth, gründete 175 5 die Universität

Moskau und die mit ihr verbundenen Gymnasien, 1758 das

Gymnasium von Kasan, aber an Elementarschulen wurde nicht

gedacht, und so blieben die Gymnasien ohne Schüler, die

Universität existierte bloß dem Namen nach. Elisabeth glaubte

schon alles getan 2U haben, da sie nach Rußland das fran-

zösische Element gebracht. Nach dem Staatsstreiche, der diese

Herrscherin auf den Thron ihres Vaters hobj gab es eine

neue Revolution, die der Moden, der Trachten, des Tanzes

und des Schauspiels.^} „Peter schenkte seinem Reiche die

Wissenschaften, seine Tochter brachte den Geschmack,'* sagte

ein russischer Dichter der Zeit. D*£on aber illustriert dieses

Lob stark mildernd, wenn er vom Hofe der Zarin sagt: „Nur
sieben oder zehn Personen können wirklich zivilisiert genannt

werden.** Im Koschelek, einer zdtgenösstschen russischen Zeit*

Schrift, heißt es: „Ohne das Französische wußten wir nicht

wie man in einen Salon eintreten, wie man grüßen, einen Hut
abnehmen, sich parfümieren muß. Wovon unterhielten wir

uns früher, wenn wir in eine Damengesellschaft kamen? Von
Hühnern und Küchelchen. Frankreich lieferte uns wirkliche

Unterhaltungsstoffe.'* Aber trotz dieser Französierung blieb

alles barbarisch. „A P^tersbourg, ä Moscou, les ripailles ig-

nobles, les bouffonneries grossi^res de Pierre le Grand dtaient

encore trop prc^s, laissaient dans Tatmosph^re un relent trop

vif de d^bauche barbare, pour quc la persistance de certains

traits de moeurs locales n*y trouvät pas un aliment naturel."')

Das Charakteristikum der russischen Gesellschaft, der

Aristokratie und des Hofes blieb Jahrzehnte hindurch die fran-

zösische Tünche, diese trügerische Kulturschminke, die erst

Elisabeth, dann Katharina die Zweite auf die tartarische Bar-

baiei strich. Die in Massen aus Frankreich flüchtenden Emi-

granten und Abenteuerer, die beim Anbrudi der großen Re-

volution Jüuopa heimsuchten, wandten sich zum großen Teile

1) Waliszcwski. L;i <!( rnidre des Romanov. S. 50—51.

») Waliszewski, La derni^re des Romanov. 58.
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nach Rußland und übernahmen hier willig die Aufgabe, in

ihrer Weise die Erziehung der heranwachsenden russischen

Generation zu leiten^), eine Aufgabe, welche ihnen Katha-

rina ohne weiteres übertrug.

Als Katharina nach Rußland reiste, glaubte sie noch in

Berlin, daß das Reich, dem sie ihre Zukunft anvertraute, als

ein Kulturstaat betrachtet werden mußte; und als sie an den

larischen Hof kam, blendeten Gold und Brokat, Wohlleben und

Luxus ihr unerfahrenes Auge. „Aber bald/* sagt der russi-

sche Historiker Bilbassow'), „mußte sie erkennen, daß was
sie für Gold gehalten, eine Vergoldung^ und daß das Wohl*

leben Sittenverderbnis war/' Was sich ihr aufschloß, war eine

fremdartige barbarische Welt mit unverständlichen Gewohn-

heiten, lockeren Sitten, wilden Gefühlen; sie trat in einen

Kreis von Menschen, die anders dachten, handdten, lebten,

selbst anders aßen als die Menschen in Europa. Und dabei

lernte sie natürlich in erster Linie die Verhältnisse am Hofe,

das Leben und Treiben der Vornehmsten und Reichsten ken-

nen, die wenigstens im Äußerlichen Europa nachzuahmen

schienen. Die Unordnung und Unkultur, die in allen Zweigen

der Verwaltung herrschten, konnte sie erst nach langen jähren

begreifen.' Und wie der äußerlich glänzende Hof, der sich

mit dem von Versailles zu vergleichen wagte, in Wahrheit

beschaffen war, erfuhr sie, als sie Selbstherrscherin geworden

war und in ihrer Umgebung eine Entdeckung machte, die

sie zu diesem Brief an ihren Hofmarschall veranlaßte') : „Ich

erfahre, daß mdne Dienstboten vor Hunger sterben und drei

Tage nichts gegessen haben sollen!'* Die Kaiserin mußte
einen Hofmarschall daran erinnern, daß auch die Dienstboten

bei Hofe Menschen sind und essen wollen, und mußte durch

besonderen Befehl anordnen, daß den Verhungernden aus der

Hofküche das Essen geschickt wurde I

In einer Liste, der im Jahre 1764 nach Rußland einge-

führten Waren linde ich, daß bei einem Import im Werte

Schiemann, Alexander der Erste a. a. O. S. 6.

*) Geschichte Katharinas der Zweiten. T 293.

3) Bilbassow, a. a. O. II. Bd., T. .\bt., S. 291.

*) Enthalten in Büschings Magasin. III 351.
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von vielen IlGllionen nur 8353 Rubel für gedruckte Bücher

aufgezählt sind; an Papier werden 4331 Rieß, an Bleistiften

152460 Stück eingeführt. Handschuhe braucht Rußland nur

3751 Dutzend, Strümpfe 4908 Dutzend und Schnupftücher

1607 Dutzend. Dafür bezieht es Puder im Gewichte von

7187 Pud und an Seidenstoffen für 102 131 Rubel.

Man sollte glauben, daß eine Herrscherin wie Katharina II.,

eine deutsche Fürstin, vor allem die Erziehung des Volkes

durch die Schule angestrebt hätte. Man lese nun den Bericht,

den Fabricius aus der Zeit gibt, da Katharinas Regierung

schon zu Ende geht, also ihre größten Emingenschaften hinter

sich hat^) : „Unter dem gemeinen Mann, oder unter den anderen

Standen kann nicht die Rede von Wissenschaft seyn, da Ruß-
land weder in den Städten noch auf dem Lande Schulein*

richtungen hat. Die wenigen, welche wirklich einige Erziehung

und einigen Unterricht wünschen, müssen solchen aus den

Pensionsanstalten, entweder öffentlich oder Privat, erhalten.

Zu den öffentlichen gehören die verschiedenen Kadettenhäuser,

das Fräuleinstift und vielleicht noch einige wenige andere.

Zu den Privateinrichtungen im GegentheU gehören theils die

Klöster, in welchen die Jugend von Mönchen und Geistlichen

erzogen wird, theils einige Anstalten von Franzosen und Deut-

schen, die dergleichen Einrichtungen zur Erziehung der Jugend
angelegt haben. Alle diese sind nicht für den gemeinen Mann,
da sie zu kostbar, auch ist wohl der Unterricht in den eigent-

lichen Wissenschaften bei diesen Anstalten nicht der vorzüg-

lichste. Er ist dahero auf das elende Mittel in Ansehung des

Unterrichts seiner Kinder eingeschränkt, einem verabschiedeten

Soldaten einige Rubel zu geben, um sie auszulernen, wie sie

es nannten, oder ihnen zur Noth lesen und schreiben zu lehren.

Dieß ist auch die Ursache, daß keine christliche Nation so

wenig selbst von den ersten Grundsätzen ihrer Religion weis,

so selten lesen und schreiben kann als die Rußische.**

Katharina die Zweite begründete eine Anzahl Schulen;

sie stiftete Internate und akademische Gymnasien, wo die

Kinder bis zu vollendeter .\uc5b1ldung bleiben mußten ; diese

Sagenheim. Rußlands Einiluß aui Deutschland. I 59.
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Anstalten, die nur dem Adel offen standen, entsprachen auch

sonst nicht ihrer Aufgabe; die Bildung, die man hier erhielt,

war eine äu6erst oberflächliche. Man hat von Katharina gesagt,

sie habe die gebildete Frau in Rußland eingeführt ; mit welchem
Rechte dies behauptet wurde, werden wir jetzt sehen. Einmal

faßte sie den Plan, den allgemeinen Unterricht einzuführen;

eine vierldassige höhere Probeschule für 400 Kinder blieb

aber so unbeachtet, daß man ^ um den Willen der Kaiserin

einigermaßen zu befriedigen — Schüler in Ketten in die Schule

schleppte und sie so an die Bildung fesselte. Im Jahre 1787

gab es 169 Schulen, aber auch nicht viel mehr Schüler, und
Katharina entsagte der Sache leichten Herzens. Denn ob die

Schulen wirklich ihren Zweck erfüllten, war der Zarin gleich-

gültig. In erster Linie sollten sie dazu dienen, die fran-

zösischen Philosophen zufriedenzustellen, von denen gelobt zu

werden Katharinas höchster Ehrgeiz war. Der Gouverneur

von Moskau schrieb der Kaiserin, daß niemand seine Kinder

in die Schule schicken wollte, und Katharina antwortete dar-

auf^) : ,,Mcin lieber Fürst, beklagen Sie sich nicht deswegen,

daß die Russen nicht den Wunsch liaben sich zu bilden.

Wemi ich Schulrii errichte, so geschieht es nicht iur un^,

sondern für L,uiopa, wo wir unseren Rang in der öffentlichen

Meinung behalten müssen. An jenem Tage, da unsere Bauern

anfangen werden nach der Aufklärung zu verlangen, werden

weder Sic noch ich auf unseren Plätzen bleiben!" Zynischer

und auiricluiger konnte an höchster Stelle nicht gesagt werden,

daß alles, was die Herrscher und Herrschermnen Rußlands

für die Autklärung tun wollten, nichts weiter sein durfte als

eine dekorative Bildung, als eine Blendung der öffentlichen

Meinung Europas, die man glauben machen wollte, die Sar-

maten zivilisierten sich, während die Barbarei fortdauerte und

nur der Aberglaube und die Unsittlichkeit sich konsolidierten.

Neben den Obelisken und Triumphbogen zu Ehren eines Orlow,

Rumjäntzow, neben den Grabdenkmälern für ihre Licblings-

^) Cwtioe II IIS« — Ich weiß nicht, ob dieses Schreiben, trotcdeiii

Cnatiiie die Editheit verbürgte, Aiitheotiscb genumt werden dar! Aber wenn
CS erfanden ist. dann ist es gut erfanden und entspricht voUkommen den

wahren Ansichten der Zarin über die nsssiache VoUcsbildnng.
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hunde, neben dem Monument für Lanskoy, ihren geliebtesten

und schönsten Genossen im Lotterbette, neben diesen imver-

gänghchcn Zeugen ihrer ruhmvollen Herrschaft wollte Katha-

rina auch einige Schulen als Erinnerungen an ihre Epoche

hinterlassen. Aber Licht und Schatten mußten streng verteilt

werden: Dort der prachtigste Luxus, hier aller Flitter; dort

der Reichtum, hier das Elend; dort die Wahrheit, hier die

Lüge; dort die mit Gold und Juwelen geschmückte Wollust

der Großen und die Schamlosigkeit des Hofes in Seide und

Samt, hier in härenem Gewände die barbarische Verkom-

menheit des Volkes. Der kühlste aller Historiker, der Ruß-

lands Geschichte mit unanfechtbarer Objektivität durchforscht

und geschildert hat, Theodor Schiemann, sagt von dem, was

Katharina für die Bildung und Kultivierung Rußlands ge-

leistet^): „Es hatte zur Folge die steigende Entsittlichung,

die am Hofe verkleidet, im Innern des Reiches in fast uor

verhüllter Nacktheit zu Tage trat, eine Erscheinung wie sie

durch das Zusammenstoßen der überfeinerten und innerlich

faulen französischen Kultur des ancien regime mit der bisher

nur wenig übertünchten Barbarei des altrussischen Wesens

ihre natürliche Erklärung findet, die aber die entsetzlichsten

Zustände zeitigte. Es ist dabei nicht zu übersehen, daß jene

I Fianzösiening auch den gesamten Kreis der höheren russischen

Verwaltungsbeamten sowie die Spitzen der Armee umfaßte

und umfassen mußte, solange Hofgunst über die Bc^rtzung

dieser Stellungen entschied. Zwischen dem Volke und diesen

zu fremder Umgangssprache, in fremden Sitten und zu einer

unrussischen Kultur erzogenen Spitzen der Nation konnte ein

Gefühl der Zusammengehörigkeit sich nur soweit behaupten, als

es durch das Verhältnis der Herren zu ihren Knechten bedingt

wurde. Und ebenso hatte die Regierung keine andere Fühlung

mit dem Volke als die, welche ihr durch die Verwaltungs-

beamten, durch das besondere Volk der Tschinowniki, ver-

mittelt wurde.*' Die Kaiserin persönlich trifft also die Haupt-

schuld an der steigenden Entsittlichung der Nation ; Katharina

kokettierte mit der hyperfeinen Zivilisation des Westens, sie

Theodor ScUemaiui. Alexander der Ento. S. 6—7.
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scbwännte ehrlich oder erheuchelt für die Ideale der fran-

zöstschen Aufldärungsliteratur« sie schrieb selbst Erziehungs-

programme; aber für die Bildung des Volkes interessierte sie

sich nur zum Scheine, aus Gründen der Eitelkeit; und für

die Erleichterung der Knechtschaft, der geistigen wie der

materiellen^ in deren Ketten die Massen schmachteten, tat sie

nichts. Nach wie vor blieb das Volk moralisch dem Aber*

glauben und der Sittenlosigkeit, physisch der Willkür der Guts-

herren und der Tschinowniki ausgeliefert.

Die Erbschaft, welche Katharina die Aufgeklärte hinter-

ließ, lastete erdrückend auf den nachfolgenden Regierungen.^)

Von den Emigranten und den Abenteuerem, die während
der Revolution aus Frankreich ausgezogen waren, um Europa

zu veirseuchen, hatte Katharina die meistverdorbenen Elemente

in Rußland aufnehmen lassen, und von diesen hat das Zaren-

reich die sogenannte französische Kultur gelernt.^) Die deutsche

Kultur und Literatur jener Zeit vermochten selbst unter

Alexander dem Ersten keinen Einfluß in Rußland zu ge-

winnen, aber die antiquierten und anderwärts schon über-

wundenen geistigen Strömungen der iranzösischeii Zi\'ilisation

konnten in Rußkind in breitem Bette durch das Land tluten.

Der Jesuit Abbe Nicole lehrte die Söhne des russischen Adels

reden wie die Franzosen, tanzen wie Balletmeister. fechten,

deklamieren, Theaterspielen ; aber von Arbeit war keine Rede,

die Bildung blieb oberflächlich, und die Lcbcnsauitasüung, wenn
man eine solche in dieser pädagogischen Jesuitenanstalt ge-

winnen konnte, hatte mit Rußland nicht:^ gemein. Die Wenigen,

die wirklich lernen wollten, gingen ins Ausland, diese erreichten

jedoch alles nur für sich und nützten nicht der russischen

Kultur. Rußland mußte sich weiter fortfristen mit kläglich

1) Der knnen Regierung Pauls kann flüchtig auch gedacht werden.

Diesem Kaiser war die Bildung so verhaßt, daß er alle Buchdruckereien in

seinem Reiche schließen ließ; nur drei durften bestehen bleiben für den Druck

der Ukase. der religiösen Schriften und solcher Bücher, die dreimal zensuriert

worden waren: von der Regierung, einem Mitgliede der Schulenverwaltung

md eineiii Vertreter der IQrcbe. Die Fc^e war, da6 die unbedeutendsten

Bächer zu Raritäten worden and die höchsten Preise erzielten, wenn sie heim-

lich ausgeboteo werden konnten.

S) Schiemann, a. a. O. 394—395. 397-^40».
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geleiteten Gymnasien, Kadettenschulen, dem Lyceum zu Zars-

koje Sselo und dem Pagenkorps, wo nichts zu erlernen war

als eine oberflächlichste formal gesellschaftliche Bildung oder

vielmehr Dressur. „Und diese staatliche Erziehung, der bei

strengster Disziplin jede wahre Zucht fehlte, war doch noch

weit be^er als die häusliche,** welche — wie Schiemann auf

Grund unzähliger Zeugnisse nachgewiesen hat — durchwegs

von unwissenden französischen oder deutschen Glücksrittern

niedrigsten Ranges erteilt wurde; von Leuten, die man auf

der Lehrerbörse im Zagradschen Gasthofe zu Moskau' oder

an der Schmiedebrücke, am Kußnetzkymost, zu Petersburg

auffischte. Ein Leibeigener, der das Vertrauen seines Herrn

genoß, stellte sich zuweilen an der Tür der Kathedralkircbe

auf und der erstbeste, der ihm als intelligent erschien, wurde

von ihm als Erzieher für die Kinder des Gutsherrn gedungen.

So wurden Lakaien, Handwerker, Gärtner, wandernde Klein-

händler : Lehrer und Erzieher des russischen Bürgers und Edel-

manns. Im Jahre 1822 bot in dnem Inserat der Moskauer

Zeitung „ein Piqueur aus Deutschland" seine Dienste an als

„Piqueur oder Gouverneur". Namentlich um die Franzosen

dauerte der Wettbewerb der russischen Familienväter fort.

Graf Schuwalow hatte für das Pagenkorps sieben Lakaien aus

Paris kommen lassen; in Rußland angelangt, fanden es alle

Sieben vorteilhafter, statt Lakaien zu bleiben, als Gouverneure

in adeligen Häusern Dienste zu nehmen. Fürst Peter Andre-

jewitsch Wjäsemskij, Gehilfe des Ministers für Volksaufklärung

unter Alexander dem Zweiten, erzählt in seinen Jugenderinner-

ungen: „Die Wahl der Erzieher, Gouverneure und Lehrer,

die man mir gab, war hödist unglücklich. Am Gelde lag es

wahrlich nicht. Es waren viele Franzosen, Deutsche und Eng-

länder bei mir, aber keiner von ihnen war imstande, mich zur

Arbeit zu gewöhnen. An russische Erzieher war jedoch über-

haupt nicht zu denken. Die gab es nicht, und ich weiß nicht,

ob heute viele zu finden sind; so mußte man denn auf gut

Glück die Fremden einfangen." Senator Ssacharow klagte in

ähnlicher Weise: ,J)ie Bildung des Adels besorgten Gouver-

neure und Gouvernanten, Leute ohne jede wissenschaftliche

Bildung. Mit ihnen drangen in die Familien der Gutsbesitzer
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Sittenlosigkeit, Frechheit, Mißachtung der Eltern, Verachtung

des Glaubens der Väter und schmähliche Freigeisterei." Wenn •

die höchsten Adeligen in den beiden Hauptstädten des Reiches

für die Erziehung ihrer Kinder Lakaien als das möglichst

Erreichbare warben, so kann man sich ein Bild von dem
Material machen, das in den Provinzen für gut genug befunden

wurde. Hier kamen schon die Schüler jener Lehrer zu Ehren
oder man engagierte ungeschlachte Seminaristen, auf die man
das Wort des deutschen Dichters anwenden darf: ,,Was sie

gestern gelernt, wollen sie heute schon lehren.** Und wie arm-

selig war das, was ihr eigenes Wissen ausmachte; wie selt-

sam mögen die Elemente der Bildung gewesen sein, die sie

auf ihre Zöglinge übertrugen) Wir haben uns bisher mit den
höchsten Kreisen befaßt, nur die Vornehmsten in den beiden

Residenzen und die reichsten Häuser in den übrigen Städten

und auf dem Lande betrachtet. Aber wie erging es erst

dem unbemittelten Adel oder den Beamten 1 Die Lakaien

wurden von den Großen abgefangen, den Kleinen blieben

also nur die kriegsgefangenen französischen Soldaten, die sich

auch leicht in ihre neue fdne Rolle fanden, sich in Rußland

niederließen und die Jugendbildner der russischen Mittelklasse

wurden. Der berühmte Chirurg Pirogow erzählt in seinen

Denkwürdigkeiten^) über die Bildtmg, die ihm zuteil gewor*

den: „Von Jugend auf lernte man die europäischen Sprachen

nur in den höchsten Schichten der Gesellschaft, und zwar nur

für sich, für seinen Kreis, für den Salon und im Interesse der

eigenen Karriere, denn die Kenntnis einer fremden Spmche
war das Aushängeschild der BUdung.** Russische Bücher gab

es nicht, man brauchte sie auch nicht. „Als nun die niederen

Schichten der Gesellsdbaft nach Bildung zu streben begannen,

gab es für sie nichts zu lesen. Eine wissenschaftlidie und
klasnsche Literatur existierte in russischer Sprache nicht, well

diese nicht standesgemäß war. Und so zerfiel denn der die

Kultur tragende Teil der Gesellschaft in zwei voneinander

geschiedene Schichten: eine obere, welche über alle Mittel

^) In deutscht r Übersetzung von Schieniann in dessen Sammlung rus-

sischer Denkwürdigkeiten als dritter Band (Stuttgart 1894) herausgegeben.
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der Bildung verfügte, aber ihrer Gcbun, ilircr Stellung, ihren

Vorurteilen nach zu einer ernsten wissenschaftlichen Arbeit

nicht berufen schien, und zweitens eine untere Schicht, die

sich fast ausscWicßlicli aus dein Proletariat rekrutierte.**

Die beste Absicht, Volksschulen zu begrijnden, hatte

Alexander der Erste. Kr wünschte, daß wenigstens in jedem

Kirchspiel eine Schule sein sollte. Alu r die Regierung gab

dazu kein Geld her, die Gemeinden und Gutsbesitzer wollten

die Lasten nicht auf sich nehmen, und die Resultate entsprachen

diesem komischen Wettbewerbe im Nichtsleisten: iSoö wurden

im Gouvernement Nowgorod hundert Volkb.-chulen errichtet,

narlideiu inari ini Jahre 1804 im Üuuvernement Oionez zwan-

zig und sogar im Gouvernement Archangelsk neun eröffnet

hatte. Man beeilte sich der Welt von dieser wunderbaren

Kultivierung Mitteilung zu machen, man erzählte jedoch nie-

mals, daß in Nowgorod nach zwei Jahren v<jn den hundert

Schulen nur noch eine einzige bestand, und daß es 18 19 weder

im Gouvernement Archangelsk noch im Gouvernement Oionez

auch nur eine gab. Aber die Blendung Europas war wieder

gelungen, und Zar Alexander venoH^Landigte sein großes Zi-

vilisauuiiswcrk durch die Schaffung eines Ministeriums der

Volksaufklärung, durch Neubelebung der Universitäten von

Wilna, Moskau und Dorpat und die Begründung der drei

neuen Universitäten von Charjkow, St. Petersburg und Kasanj.

Rußland hatte mm zwar keine Schulen, aber Universitäten!

und war ein Kulturstaat ersten Ranges.

Verweilen wir einen flüchtigen Augenblick bei diesen russi-

schen Universitäten. Der große russische Gelehrte Pypin

sagtei): „Die Anfänge des wissenschatüichen Lebens in Ruß-

land waren stets von Erscheinungen der Hohlheit und Will-

kür begleitet, weil man die abstrakten und sittlichen Forderun

gen der Wissenschaften nicht begriff und nur eine Dekoration

der Wissenschaft herzustellen bestrebt war." Das Volk war

noch für die Elementarschule nicht reif, da schuf man eine

Universität nach der anderen. Die Universitäten mubte man

1) Die geistigen Bewegungen in RttOland in der ersten Hälfte des

XIX. Jahrhunderts. Erster Band. Die russische Gesellschaft unter .Alexan-

der I. Aus dem Russischen übertragen von Dr. Boris Mintes. Berlin 1894.
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bevölkern; also befahl man in Charjkow den Seminaristen,

in Kasanj den Gymnasiasten: Studenten zu werden; und in

Peter<:burg wußte man sich ^>cliun gar nicht andere /u helfen

als damit, daß man den Leibeigenen, die sonst keine Rechte

hatten, das Recht des l inversitäts-^tudiums verlieh.

Die Dorj)ater Universität wurde vor fast dreihundert Jahren

von Gusta\ Adolf geerimdet. ..damit das martialische Livland

zu Tugend und Sittsamkeit gebracht werde". Peter der Große,

der die ausländische Hildung angeblich nach Rußland ver-

pflanzen wollte, vernichtete im Jahre 1710 die Universität Dor-

pat, und erst Alexander Pawiowitsch crw('( kte sie wieder zum
Leben. In ihrem ersten lahre. 1S02. zahlte sie nur 47 Hörer,

und es dauerte lange bis sie die Aufgabe erfülli-n konnte,

die Zar Alexander ihr gestellt hat : ein (^)uell der menscli-

liehen Kenntnisse für das ganze Reich zu sein, l.'nd als sie

diesem Zwecke endlich wirklich entsprach, braidi das Russi-

fizierungsgewitter über sie herein und zerstörte von Grund aus,

was Generationen der l^estrn gebaut hatten.

Zwei Jahre nach der Neubegründung der l^orj)ater Uni-

versität entstand die von Kasanj. wo es schon seit 175; ein

Gymnasium gab — allerdings ein Gymnasium sozusagen uhne

Schüler Das war das kühnste Blendwerk, das Alexander der

Erst^ Her eurojiäischen Welt vorspiegeln ließ. Wie weit mußte
die Kultur in Rußland schon vorgeschritten sein, daß man
es wagen konnte, auf ehemals tatarischem ßodcn, im äußersten

Osten des europaischen Zartums. fern von den Residenzen

einen lempel der Wissenschaft aufzurichten. Sehen wir näher

zu! Der erste Rektor dieser ( iiiversität, zugleich ihr Haupt-

professor und auch Direktor des Gymnasiums war der ehe-

malige Volksschullehrer lija Feodorowitsch Jakowkin. Vier

Lehrer des Gymnasiums waren ihm als Professorsadjunk-

ten für verschiedene Wissenschaften beigegeben. Ein

Rechenlehrer war Professor der Mathematik, ein ehe-

I) Bernhard Stern, Aus dem modernen Rußland. BerUn 1893: „Dorpat

and Jorjew/' S«it» 141—157, ^ Intwe—iBte Mittdlttng«n «nr Cerhichte

der Daipktar Uaivtnit&t «atibält das Bach von Prolnsor Ctotg Friadridi

Bjanemann: Der Dorpater Professor Georg Friedrich Parrot und Kiüser

Akmider I. nun Siknlargwttchtni« der alma mater Docpateoait/' Reval 1903.
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maliger Feldscher brillierte als Professor der Medizin.

Jakowkin bevölkerte die Universität mit Studenten, die keine

Prüfungen abzulegen brauchten, sondern sich bloß bei ihrem

Rektor als Pensionäre einzumieten hatten, um ihres Studien-

erfolges sicher zu sein. Also kamen viele Jünglinge nach

Kasanj, um mit leichter Mühe Doktoren aller Wissenschaften

zu werden. Das imponierte der Regierung, und man ver-

schrieb nun für die blühende Universität wirkliche Gelehrte,

wie den Orientalisten FrehnV) und den Astronomen Littrow,

denen aber Jakowkin ein saueres Leben bereitete; er konnte

die frechen Gebildeten, wie er die (ielehrten nannte, nicht

leiden, und als die Deutschen sich weigerten, an dem Gottes-

dienste in der russischen Kirche teilzunehmen, ließ er sie

wegen Verhöhnung der rechtgläubigen Kirche vor Gericht

stellen.-) Auch an der Petersburger Universität sahen die

Rektoren und Kuratoren ihre wichtigste .Vulgabe nicht in der

Förderung, sondern in der Hemmung des Fortschritlb und

der Bildung. Sagte doch der Kurator Runitsch einem Pro-

fessor der Philosophie, diese Wissenschaft sei eine Satans-

lehre: ,,Sie sind ein Heide und lehren heidnische Irrlehren;

philosophische Argumente stellen Sic auf. die einen Chri.-,Len

tötlich verletzen. Die lascive Philosophie giii ihnen mehr als

die jungtiaulichc Gottesmutter I" Und der Rektor ließ diesem

baianslehrcr als einem „.'Xnstifter, Aufwiegler, Verräter, Mord-

brenner, Revoluiiiiu Li und Gotteslästerer" den Prozeß machen.

Das war die iiiUiuug Kuljiands unter Alexander dem
Ersten, und auch dies erschien seinem Bruder und Nachfolger

Nikul.ij zu viel, der gegen die Universität als gegen seine

Todfeindin wütete wie einst Peter der Große gegen den Lang-

bart. Und doch fand sich — nicht in RuLl.md, nein, in

Deutschland, im glorreichen Jahre 1848 — ein Held, der die

russische Schuk uuier Nikolaj dem Ersten als ein förmliches

Ideal der Bildung und des Fortschritts und der Freiheit zu

^) Diesem verdankte die Univefsit&t die wunderbare Sichtung üirer einzig

dastehenden Bibliotiiek von r.hinfrtsflieii« nioagoliscilcn und ttbetaniechen

Manuskripten.

') Bernhard Stern. Von der Ostsee zum Stillen Ozean. Breslau 1897.

S. 343—^346 über die Kasanjer« S. 346—249 über die Petersburger Univerntät.
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loben wagte ,,So stark/* heißt es in einer in Weimar er-

schienenen Verteidigung der russischen Barbarei, ,,ist das Vor-

urtheil gegen die wissenschaftlichen Anstalten Rußlands, daß
man es am wenigsten erwarten wird, hier eine Parallele öster-

reichischen und russischen Unterrichtswesens zu lesen, die zu

Gunsten des letzteren ausfällt. In Rußland geht man bei dem
Jugendunterrichte aUerdings auf Unterwerfung des Geistes aus,

aber man tritt seiner Entwickelung nicht so hemmend in den

Weg. Der Gebeugte kami sich erheben, und seine Rechte vin-

diciren, wenn er sich bevortheilt glaubt, er kann seine phy-

sische und moralische Kraft nach Willkür gebrauchen, wenn
die Fesseln gelöst sind. Denn die Schule steht nicht

unter der Vormundschaft der Geistlichkeit, sondern unter der

Aufsicht der Regierung, welche ¥fenn keine andere Wahl
bleibt — gewiß der pfäffischen Leitung vorzuziehen ist."

Auch dieser Vorzug existiert längst nicht mehr. Von
den zehntausenden Schulen, die Alexander der Zweite begrün-

den wollte, sind nur Tausende ins Leben getreten. Die Minister

Alexanders des Dritten, Tolstoj und Pobjedonoßzew, haben

auch die Tausende dezimiert, und schließlich wurde durch

den Ukas vorn i6. Mai fast d;is gesamte Schulwesen

der Geistlichkeit ausgeliefert, alles was noch übriggeblieben

war aus der Epoche Alexanders des Zweiten unter die Zucht-

rute des Heiligen Synod gestellt, der sich mit der Polizei

in die Aufgabe der Entsittlichung der Jugend teilt. Eine

neue Institution wurde in die russische Schule eingeführt: das

System der KoUcgcndenuiiziation. In jedem (iynmasium wurde

eine Anzahl Schüler ohne Schulgeld aufgenommen, und diese

Knaben im Alter von neun bis achtzehn Jaliren haben die

Pfhcht als Gegenleistung für die Freischule ihre Kameraden
auszuspionieren. Die offizielle Aufsicht der Regierung aber

macht sich in dieser Weise geltend : der Mmister für Volks-

aufkläning versendet an die Generalgouverneure und Gou-

verneure ein Rundschreiben mit der Anweisung, die Trunk-

1) lüuser NicoUittS der Ente gegenüber der dfleotlichen Meinung von

Emopft, nur Berichtigung unreifer Urtheile Aber rmaiache Diplomatie und

Reglaiuigspolitik. Audiatur et altera pars! Weimar 1848 (Druck und Ver-

lag von Bernhard Friedrich ^'<iigt). Seite 106.

Stern, CeMcbichte der öffciuL, Sittlichkeit in Rufiland. a
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sucht und Unsittlichkeil der Studenten nicht zu bestrafen, da-

ge^^en mit eiserner Strenge freie Äußerungen gegen die Re-

gierung zu unterdrückend) Demenisprcrhend werden das Pro-

fessorenmaterial und das Korps der Pedelle ausgewählt. I'nter

Katharina II. und Alexander I. waren, wie wir wissen, Lakaien

und Soldaten die Erzieher der russischen Jugend, denn damals

brauchte man wcnif]:stens dekorative lüldunp; heute aber ver-

langt man Entsittlichung, nackte Verkommenheit, und so stellt

man als Lehrer vornehmlich liederliche Subjekte und als Uni-

versitätsdiener Kellner aus Schandlokalen, Kuppler und Bordell-

wirte an. Je schändlicher das Privatleben eines Professors

ist, je mehr Maitressen er sich hält, desto angesehener ist er

bei der Regierung; und als die besten akademischen Bürger

und Bürgerinnen in den Augen des Rektors und Kurators

erscheinen jene Studenten und Studentinnen, die schamlos

ein freies Leben führen und die ganze Gesellschaft zu Zeugen

ihrer öffentlichen Liederlichkeit machen. Nicht die Wissen-

schaft soll gepflegt werden, sondern die Lasterhaftigkeit, denn

diese und nicht jene gilt in Rußland als Begleiterin der Loyali-

tät und l 'ntertanentreue. Der große russische Ciiirurg Piro-

gow sagte einmal : in Rußland sei die Hochschule das emp-

findsame Barometer, das den geistigen Zustand der gesamten

russischen Gesellschaft anzeige. Wenden wir diesen Satz auf

die geschilderten Verhältnisse an, dann erhalten wir ein ent-

setzenerregendes Spiegelbild der russischea Gesellschaft, und

leider ein getreues.

Es hat in Rußland selbst nicht an mutigen Männern ge-

fehlt, welche die Gebrechen der Schule offen dargelegt haben.

Da liegt vor mir ein merkwürdiges russisches Buch von Maß-

lowskij über die allgemeinbildende Schule.^) Es sind Gedan

ken eines Familienvaters, der uns schildert, wie die Schule

es ist, die die Jugend entsittlicht, sie der Familie entfremdet;

wie eine förmliche Kluft zwischen der Familie und der Schule

entstanden ist. Unterricht und Erziehung in der Schule sind

bar der lebendigen Hingabe an die Wissenschaft; und dann

1) Lantn, Ruastsditt Znstftiido. I 34, 35. 38.

*) A. 9. HaccsoDCidtt, PffCKM otimeotfpoaoBineauiaR mxraa. HuesR imfk

oeveflciBft. C.-nerep6yprb, 1900.
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beschuldigt die Schule nicht sich selbst, sondern die Familie

der mangelhaften Resuhate, die erzielt werden. Die Schule

untergräbt die Autorität der Familie, diese reagiert durch den

Widerstand gegen die Schule, und das Opfer ist die Jugend,

Die Schule hat nur die höheren Schichten der Gesellschaft im

Auge und kümmert sich nicht um die Bedürfnisse der Menge.

Deshalb kann nur ein beschämend kleiner Teil derjenigen,

die in die Mittelschule eintreten, sie bis zum Ende durch-

geben und zum höheren Studium gelangen. Aber auch jene,

welche das Ziel erreichen, haben geringen (^icu inn davon. Die

Kenntnisse sind trocken utid oberflächlich, die Bildung unwahr,

Geist und Gemüt werden nicht entwickelt, sondern entsittlicht.

Das Mißtrauen gegen wahre Bildung ist das AdministrationS'

prinzip, und beim Examen entscheiden nicht die Befähigung

und die Kenntnisse, sondern die Protektion und die sogenannte

Loyalität der Kandidaten. Die Schule regiert durch Furcht,

man will absolut nicht Männer erziehen, die fähig wären zur

Selbstbestimmung. Statt der Erzieher gibt es nur Reglements,

statt der Wissenschaften: PolizeiVerordnungen.

Vor einigen Jahren hat das Ministerium der Volksauf-

klärung^) ein Werk über den Stand und die Fortschritte der

Elementarschulbildung in Rußland herausgegeben. Sehen wir

davon ab, daß ein großer Teil der dort mitgeteilten Daten

auch nur auf Blendung und dekorative Wirkung berechnet

ist, nehmen wir diese amtlichen Mitteilungen für vollwertig.

Danach hat Rußland jetzt 79000 Elementarschulen mit vier

BfiUionen Schülern. Diese Schulen sind neun verschiedenen

Ministerien unterstellt, mehr als die Hälfte aber dem geistlichen

Ressort. Auf die Städte entfallen 7797 Schulen, die übrigen auf

das Land. Da die Stadtbevölkerung den achten Teil der Ge-

samtbevölkerung ausmacht, so sind die Städte ärmer an Schulen

als die Dörfer; dafür sind die städtischen Schulen stärker

besucht. An den 79000 Elementarschulen sind 150000 Lehr-

kräfte, davon 23566 in den Städten, 127094 in den Dörfern,

so daß auf eine Stadtschule durchschnittlich drei> auf eine

Dorfschule aber kaum zwei Lehrkräfte entfallen. Im ganzen

1) Im Jahre 1903, ontor der Redaktion von W. S. Famakowskij.

4*
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l'ralgebici gibt rs krinc einzige Lehrcnn an t im r IJementar-

schiilc; in 63 (Gouvernements und (icbieten sind I.( hrerinnrn

in der Minderheit gegenüber den Lehrern; in den Goiuernc

mcnts Orel und Ssamara und im Amurgebiet ist die Zahl der

männlichen Lehrkräfte dirs< lbe wie die der weibHchen; in 21

r,f>iivernements gibt es mehr Lehrerinnen als Lehrer, so nament-

hch im Gouvernement Petersburg und im tiouvernement

Wjatka. Von den Schulkindern sind drei Viertel Knaben, ein

Viertel Mädchen. Kine Elementarschule entfällt auf 243 Qua-

dratwerst oder 1676 Bewohner, und bei dieser Verteilung sind

ganze Ciebietc ohne St hule. Nur in den Gouvernements Est-

land und Olonez steht dir Anzahl der Schulen in dem normalen

Verhältnisse zur Kopfzahl der Bevölkerung, hier entfällt eine

Schule auf 650 Bewohner. Im Gouvernement Petersburg muß
eine Schule für 1405 Seelen, im Gouvernement Kowno für

4427 und in Zentralasien für 97 526 Einwohner genügen. Von
den schulpflichtigen Kindern Rußlands besuchen nur 35 Pro-

zent die Schulen, 65 Prozent bleiben fern. Für den Unter-

halt der 79000 Elementarschulen werden 40 Millionen Rubel

jährlich verausgabt, was 32^/10 Kopeken per Kopf der Ge-

samtbevölkerung ausmacht.

Wir kritisieren nicht weiter diese Daten, aber fragen bloß

:

wozu diese zwecklose Ausgabe von 40 Millionen? Wozu Geld

für die Elementarschulen hinauswerfen, so lange man die Mittel-

schulen knechtet und die Hochschulen haßt als die Herde

des Radikalismus und der Revolution? Wozu Ideale hoffen

lassen, die das Leben nicht erfüllt; weshalb mit Wissenschaft

und Bildung prunken, die man unterdrücken will? Alexander

der Erste glaubte noch die Universität einen Quell mensch-

licher Kenntnisse für das ganze Reich nennen zu müssen.

Heute ist sie ein Quell von Schmutz, eine Flut der Unsitt-

lichkeit geworden, dank dem System der Reaktion, das von

Jahr zu Jahr brutaler wird. Unsinnig ist es jährlich viele

Millionen für die Elementarschulen auszuwerfen, und anderer-

seits Lehrfreiheit und Lernfreiheit zu vernichten, weil die Schule

bei der Regierung im Verdachte des Liberalismus steht und

die Studentenschaft trotz Rute und Knute auf dem Märtyrer-

wege zur Freiheit sich drängt. Der Staat hat es verstanden,
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aus den Studenten Leute zu machen, denen ihr Leben nichts

^ilt; ihm genügt nicht das Elend des Volkes, er schuf auch

einen Universitätspauperismus, wie Lcroy-Beaulieu die russi-

sche Intelligenz nennt, ein Abiturientenproletariat, wie Bis-

marck in einer berühmten Reichstags rede den Nihilismus be-

zeichnet hat. Man werde konsequent, schlielie die Elementar'

schule, vernichte die Mittelschule, öffne niemals mehr die l'ni-

vcrsitätei: titvI Mln rlas-^c da^ \'(»lk ganz dem Aberglauben und
der rnsittlichkeit, die ohnehin bis heute mächtiger gebiicben

sind als Bildung und Wissenschaft.

4. Aberglaube und V erbrechen.

Gesetze bctrefff-iul Ah«rf;l;iuln n - Sti^rndcuterei — Li'^t iinfl Wnün^t eines

Bischofs — Al>frgUul>i*chc Anzeichen — Traume — SchiauKe —- iaul>e —
Insekten als Ilerdgeistcr — l'nvcrlctzüchkcit der Liiuse — Yugelflug — Böser

Blick — Kartenaafwhlageii — Feuer — Das Jahr u&d seine Tage — Der

Tag des beiligeii WlaBj — Fasten — Wochentage — Der Freitag aU Ganner
— Mißgeburten — Al>erglaabe und Verbrechen — Erinnerungen an liauopfer

— Das Opfer der MtiHfr — Verbrechen und Talisman - - Die Zelie als Talis-

man — Dt r Z.ilm als /..iiii)ermittel — Lei'^bent*»!le nU Fleiiiiitttel — Cieschletlits-

teilc als 2^ubermittel — Der Tod im AlH-rglauijen — Angst vor den 'lutcn —
Seelenspeisung.

Nach den vorhergehenden drei Kapttein, in denen wir

den Gang der russischen Kultur und ihren gegenwärtigen Zu-

stand kennen gelernt haben, wissen wir, daß Rußland noch

abgrundtief im Aberglauben untersinkt. Unter den kultivier-

testen Völkern unserer Zeit ist der Aberglaube noch nicht ganz

ausgerottet. Aber er ist bei ihnen nirgends mehr allgemein

und nimmt in den seltensten Fällen gefährliche Formen an.

In Rußland jedoch ist der Aberglaube die wahre geistige,

moralische und auch physische Geißel des gesamten Volkes;

er erscheint hier in einer Gestalt, die furchtbar ist; er be-

herrscht alle Schichten der Gesellschaft und ist begleitet von

Verbrechen, wie sie sonst nur noch bei den wildesten Völkern,

bei Kannibalen, vorzukommen pflegen. Die grausamsten Fol-

terungen, brutale Vergewaltigungen, Meineid, Mord und So-

domie als Folgeerscheinungen des Aberglaubens sind nicht
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die Au nahmen, sondern die Regel. In keinem Lande der Rrde

sind die Gebiete des Aberglaubens und der öffentlichen Sitt-

lichkeit in so unauflösbarem Zusammenhange wie in Rußland.

Nicht nur die älteren Gesetzgeber, auch die der neuesten

Zeit haben diesen I^mständen besonders Rechnung tragen

müssen. Ich erwähne hier zunächst die bedeutsamsten Para-

graphen aus dem Strafgesetzbuche vom Jahre 1845 und die

Artikel der Allgemeinen Gesetzessammlung vom Jahre 1890.

In dem Strafgesetzbuche vom Jahre 1845 besagen die

Parat^rnitlien II 59 bis 1 164 : Wer aus Eigennutz, falscher Kuhm-
sucht oder ii:gend eines Vortt ils willen Gerüchte von vor-

geblichen Wundem verbreitet oder eine durch ihn selbst ver-

anstaltete Erscheinung leichtgläubigen Leuten als ein Wunder
darstellt, wird für diesen auch in religiöser Beziehung straf-

baren Betrug nach Maßgabe seiner Schuld und des dadurch

gestifteten Ärgernisses auf sechs Monate bis zu einem Jahre

Besserungshaus verurteilt. Im Wiederholungsfälle erfolgt Ver-

lust der Rechte, eine Strafe bis zu zwei Jahren und Kirchenbuße.

Dieselben Strafen treffen denjenigen, der um irgend eines

unrechtlichen Vorteils willen die Leichtgläubigkeit anderer be-

nützt und sich für einen Wahrsager oder Zauberer ausgibt

und bei Ausübung dieser betrügerischen Kunst Gegenstände

mißbraucht, die dem christlichen Kultus geweiht sind. Wer
f)hne einen dem christluhcn Kultus geweihten Gegenstand

herabzuwürdigen sich für einen Wahrsager oder Zauberer aus*

gibt und angebliche Gesichte sehen läßt, angebliche Zauber-

tränke, Zaubermittel, sogenannte Talismane und andere be-

zauberte Dinge zubereitet, austeilt und verkauft, erhält beim

ersten Male sieben Tage bis drei Monate Arrest, beim zweiten

Male 6 Monate bis zu einem Jahre Besseningshaus. Wer auf

solche Weise Gegenstände austeilt, die der menschlichen Ge»

sundheit schädlich sind, geht auf ein bis zwei Jahre seiner

Rechte verloren. Stirbt ein Mensch durch den Gebrauch solcher

Gegenstände, so erhält der Schuldige, falls er Christ ist, eine

Kirchenbuße auferlegt. Diesen Strafen sind die bei einigen

heidnischen Völkerschaften vorkommenden Zauberer und

Geisterbeschwörer nicht unterworfen, wenn sie ihre Künste

den Gebräuchen dieser Völkerschaften gemäß und bloß für
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ihre Glauhcnsgenossen üben. — Die angeblich besessenen

Weiber die gegen andere Leute aussagen, als hätten diese

ihnen durch Zauberkünste geschaciet, werden für solchen bos-

haften Betrug auf sechs Monate bis zu einem Jahro ins Bes-

serungshaus cingesj)errt. Wer sirli für eine mit übernatür-

lichen Kräften oder besonderer Heiligkeit begabte Person aus-

gibt und das so gewonnene Zutrauen der Menge anwendet,

um im Volke rnruhen oder Verwirrung zu erregen, es zur

Widersetzlichkeit gegen die Regierung anzureizen, verfällt in

die Strafe der Verbannung und der Ansiedelung in Sibirien

und erhält zwanzig bis dreißig reitsrhenhiebe.

Im vierzehnten Bande der Allgemeinen Gesetzessanmdung

vom Jahre 1890 handeln die Artikel 28 bis 35 vom Aberglauben.

Hier wird verboten: Der Gebrauch sich zur Weihnacht /f^it

in Götzenkleidcr zu stecken, auf den Straßen zu tanzen und

verführerische Lieder zu singen; in der Osterwoche solche

Leute zu baden oder mit Wasser zu bespritzen, die nicht

bei der Frühmesse gewesen sind. Andere Artikel befassen

sich in ähnlicher Weise wie die Gesetze vom Jahre 1845 mit

lügnerischen Weissagungen und Afterprophezeiungen und mit

den Personen, die sich für Zauberer und Hexen ausgeben.

Am 5. Oktober 1772 fürchtete die Regierung anläßlich der

Pestepidemic eine stärkere Verbreitung des alten Gebrauches,

in Zeiten der Seuchen die Gräber jener zu öffnen, die man
für Krankheitsgeister und Vampyre hält.^) Damals entstand

X) Dieser Abaglaub» olillt rieh hartnftcldg. 1871 kam zum Gebtlicfaen

des Fleckens Boguschewitschi im Gouvernement Minsk eine Witwe und bat,

man möge das Grab ihres verstorbenen Mannes öffnen, der T.ciche den Kopf

abschlagen und zu Füßen des Toten legen, damit er nicht mehr aufstehe; er

komme noch alhiachtlich in seine Hütte zurück, klagte die Witwe. Wird

dne Witwe echwaager, so ledet sie sich leicht auf den toten Mann als Vampyr
aas I — Ibagd aa Regen schreibt man dem Einflüsse pldtdich. also nnbnft-

fertig Verstorbener zu; sie sind Vampyre. melken die Wolken und stehlen

den Tau. Man muß ihre Leichen in Schluchten, Seen oder Flüsse werfen.

Das Wasser vertreibt den Zauber. Als im Jahre i8J<9 tjroUe L)iirre herrschte,

grab man im Dorfe Ssinokriwez im Kreise Chersou die Leiche eines Greises

am, dar im Leben als Vampyr gegolten hatte, viele wollten sogar einen Schwans

aal seinem RQefcen gesehen haben. Man begoß also die Leiche und glaubte

die Bosheiten des Vampyfs nicht mdir fOrchten xu mfissen. Aus dem gleichen
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ein Gesetz, das für solche Verbrechen als Strafe Zwangsarbeit

und V'cis Im kuiig zur Ansiedelung in Sibirien vorschrieb; die

neuere Gesetzgebung setzte für solche Fälle die Strafe auf

Gefängnis und Korrektionsanstalt herab. Weitere mit dem
Aberglauben zusanmnnhan- cnde Gesetzarlikel werde ich später

an verschiedenen Stellen erwähnen.

Braucht man es besonders hervorzuh* lu n, daß alh diese

Gesrt/e nur illusorischen Wert liaben und nicht geeignet sind,

den Aberglauben zu bekämpfen, wenn gleich hier gezeigt werden

wird, dab noch heutzutage die Herren Richter selbst in Ruß-

land dem Aberglauben huldigen.'' Am l6. März 1896 hatte

das Bauerngericht im Dorfe Ustj-Mulljänka im Permschen

Kreise des Kama- und Wolgagebietes über die Klage eines

Bauern zu entscheiden, der behauptete, im Dorfe wäre eine

Hexe, die seinen Stier bescaubert hätte. £r verlangte, daß

man. um die Hexe herauszufinden, alle Weiber des Dorfes

durch ein Kummet kriechen lassen sollte; diejenige, welche

nicht hindurch käme, sei die Hexe. Und das löbliche Dorf-

gericht entschied wirklich im Sinne des Klägers. Im Dorfe

Peressadowka, Gouvernement Cherson, schrieben die Bauern

die Regenlosigkeit der Zauberei der alten Weiber zu. Die

Gemeindeverwaltung berief drei verdächtige Weiber ins Ge-

richtshaus und befahl ihnen, dafür Sorge zu tragen, dai^ es

am 17. Juli regnen solle. ^) Dann wurde mit den Frauen die

Probe angestellt, man badete sie im Flusse, wodurch nach

altem, auch in anderen Ländern in früheren Zeiten angewen-

deten Gebrauche herausgefunden werden kann, wer eine Hexe
sei; eine solche geht nämlich dank ihrer Verbindung mit dem

Grunde grub man im Jahre i86S im Dorf Tichij Chutovj im Kreise Tarach-

tschan des Kijewschen Gouvernements die Leiche eines Altgläubigen aas, der

als Vampyr gegolten. Maa schlag der Lekh« »nf den Kopf «od fi«f ^äkmii

Gib niu Regen. Dum begofi man d«B Totoi dnrdi ein Si^ und beeidigte

ihn wieder. VgL Abetglanbe nnd Strafredit von Angust LOwenstümm, Ge-

hilfe des Jnriskonsults im Justizministerium zu St. Petersburg. Obetsctzong

ans dem Russischen, mit Vorwort von Dr. J. Kohler. Berlin 1897. S. toi— 103.

Geschehen im Jahre 1883. — Xapi.KoBPKin phaoMocrii 185. —
C'yjmoBi., KioBCKaH crapiina 1889. crp. 82, — V^gl. I^öwenstimm a. a. O. 41

nd 85.
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Teufel im Wasser nicht unter.^) Die Wasserprobe nützte nichts

und ani 17. Juli gab es auch keinen Regen. Man zitierte

abeniials die drei Weiber, diese aber erklärten jetzt in ihrem

Zorn, es werde auch in Zukunft nicht regnen. Tief erschrocken

zogen die Gemeindemitglieder andere Saiten auf und verlegten

si( h aufs Bitten; und die Frauen ließen sich erweichen, führten

die Gemeindeältesten und die Dorfpolizei in die Hütte der

einen von den Dreien und zeigten ihnen dort in der Ofen-

rohre zwei Feilen und ein verkittetes Schloß als die geheim-

nisvolle Zauberkraft. Der Bericht erzählt nicht, ob die drei

Hexen zum Danke für die aufgelöste Verzauberung zu Ehren-

bürgerinnen des Dorfes Peressadowka ernannt wurden. — Das
Gemeindegericht von Schetin im Poschechonschen Kreise des

Gouvemenients Jaroslaw verurteilte am 3. Oktober 1884 den

Bauer David Charitonow wegen zauberischer Zufügung eines

Bruchschadens zu zwanzig Rutenschlagen.') — Im Dezember

1887 verurteilte die Gemeindeverwaltung von Alexandrowo im
Kreise Choper einen Bauer zur Ansiedelung in Sibirien^), „weil

er den Satan in die Leute treibt; sobald er jemandem ein Glas

Wasser reicht, beginnt dieser zu schimpfen, seine Kleider zu

zerreißen, und der Teufel gibt ihm keine Ruhe.'*

Wenn die Richter an Hexen und Zauberer glauben, können
sie natürlich auch selbst behext und bezaubert werden: Die

Dorfrichter im Kreise Tschericaßk des Dongebietes verurteilten

im Mai 1880 eine Saldatenwitwe wegen Kuppelei zur Aus-

peitschung. Als der Übeltäterin auch mit der Verbannung
nach Sibirien gedroht wurde, verfiel die erschrockene Frau

auf den Gedanken sich durch Hexerei die Neigung der Richter

Ldwcnstimm a. a. O. 81—82 emrähnt diese Wasserpcobe mdumals.
Die Wasserprobe dient nicht bloß zur Erkennung der Hexe, sondern auch

rur Behebung der Dürre. Im K;iukasn<; wnnlen im Jahre 1870 dreizehn alte

Weiber aus dem Dorfe Nowo Alexandrowska der herrschenden Dürre wef»pn

ins Wasser geworfen. Es ereignete sich ein solcher Fall auch im Slawjäno-

icrbschen Kreise.

*) Mitgeteilt von den ffpocaaiieR. ry6w siviov. 1889, M 67. — Ccam

Koaui(»-JII(nMBcno», oinmeme C. P. JHepynoBn. — Vgl. Ldwenstimm a. a. O.

S. 75.

3) Mitgeteilt ^001 Ilopinom 1881. .^26. — Vgl. Ldwenatimm a. a. O.

S. 74.
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zu gewinnen.!) Sie versuchtt^ also folj^enden Liebeszauber:

sie wusch sich mit Wasser, schüttete dann das W;ischwasser

in ein Fäßchen und tniii; (iieses in die Gcrichtsstube des Ge-

meindehauses. Die Rirfut r tranken das verhexte Wasser aus.

erfuhren aber am nächsten Tage den Strci h, der ihnen ge-

spielt worden. Die Hexe hatte offenbar den Zauber unvoll-

kommen ausgeübt, denn die Richter waren nicht in Liebe

zur Kupplerin entbrannt, sondern vollzogen an ihr eine neuer-

liche Auspeitschung. An dieser Bestrafung nahmen außer den

Richtern auch die angesehensten Bauern, im ganzen 26 Mann,

als Henker teil. Das Kreisgericht von Nowotscherkaßk unter-

suchte den Fall \md stellte die Gemeinderichter und Bauern

von Tscherkaßk wegen ungesetzlicher Auspeiischung einer Frau

vor die ( ieschworenen. Die letzteren aber sprachen die An-

geklagten trci ; denn n!v.vr>hl das Gesetz befiehlt, daß Frauen

unter keiner Bednigung zu einer Leibesstrafe verurteilt werden

dürfen, memten die braven Geschworenen im Falle einer Hexe
von den Wohltaten des Gesetzes absehen zu sollen.

Auch in den allerhöchsten Kreisen ist der Aberglaube

eine gewöhnliche Erscheinung, und die bedeutendsten histo-

rischen Ereignisse der russischen Geschichte sind mit ihm
verknüpft. Als natürlich kann man es hinnehmen, wenn der

russische Hof gleich den anderen Hofen früherer Zeiten bei

der Geburt der Fürstenkinder die Gestirne zu Rate zog. Aus

der russischen Hofgeschichtc ist ein Fall ganz besonders

bemerkenswert, der mit der Geburt Peters des Großen zu-

sammenhängt. Am Hofe des Vaters Peters, des Zaren Alcxej

Michajlowitsch, lebte der Polozker Gelehrte Jaromonach Si-

meon, der seines Zeichens Astrolog war, in hoher Gunst. Es

wird erzählt 2), daß dieser weise Mann sogar die Stunde, da

Peter im Leibe seiner Mutter empfangen wurde, genau er-

kundete ; daß Simeon schon am Morgen nach diesem freudigen

nächtlichen Ereignisse dem Zaren die Nachricht davon brachte

und gleichzeitig damals aus der Erscheinung eines hellen Sterns

1) Mitteilang des ^oiicKott nviücis Jlif 78 vom Jahre 1880. ^ Wiedeiliolt

in Pj-<rKiH BfejmMocTU 1881, M 171. — Vgl. Löwenstiinin a. a. O. 77^7t*

*) Halem, Leben Peters des GroOen. I 277.
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neben dem Planeten Mars vorhersagte, das in letzter Nacht

entstandene Kthd werde ein großer Held und Eroberer werden

und nach seinem Vater zur Regierung gelangen. Nach einer

andern Version bezog sich die Prophezeiung nicht auf die

Empfängnis Peters, sondern sie wurde erst bei der Geburt

des Prinzen au^sprochen. Jedenfalls war die fragliche Pro-

phezeiung bei der Geburt Peters allgemein bekannt, und der

niederländische Gesandte Niklas Heinsius hielt es für wichtig

genug, die Ansichten des Sterndeuters nach Utrecht an Grä-

vius mitzuteilen, worauf letzterer folgendermaßen in eineni,

seither in der Petersburger Akademie der Wissenschaften auf-

bewahrten Schreiben antwortete: „Ich pflege, wie Sie auch

•itt thun scheinen, derartigen Sachen wenig Glauben beizu-

messen. Möchte nur Peter zu seiner Zeit ein guter Hirte der

Völker sein, damit er dereinst die scythische Barbarei, welche

besonders die nordischen, in Pelze gehüllten Völker bedeckt,

durch heilsame Gesetze überwinde."

Gefährlicher war der Aberglaube, wenn er dazu benützt

wurde, gleichzeitig viehischen Gelüsten und staatsumwälzen-

den Plänen zu dienen. Um Peters Reformen zu hindern und
in einem die jungfräuliche Prinzessin Maria zu Falle zu brin-

gen, erdichtete der hochwürdigste Bischof von Rostow eine

Offenbarung des heiligen Dmitry.^) Dieser Heilige mußte also

dem Rischof von Rostow erscheinen und ihm auf liefehl Gottes

versichern; daß Peter der Antichribl und Kirchenfeind nicht

mehr als drei Monate zu leben hätte; daß Kudoxia, Peters

erste, im Kloster zu Ssusdal eingesperrte (»emahlin, und Maria,

Peters Schwester, nach Peters Tode auf den Thron kommen
und zugleich mit Alexej, dem Sohne der Eudoxia, regieren

würden. Eudoxia und Maria glaubten dieser Offenbarung, und

die zur Klosterhaft verurteilte Zarin warf die Nonnentracht

ab, ließ sich wieder als Majestät titulieren und behandeln,

in dem Kloster zu Ssusdal in dem Gebete für das Herrscher-

haus den Namen Katliarinas streichen und durch ihren eigenen

KachrichteD von dem Zaxewitsch Alexej Petrowitsch (nach Voltaire,

mit Anmerkungen von Böaching). Büsdiings Magasin für die nene Historie

und Geographie III 228—SjO.
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ersetzen. In freudiger Hotlnung erwartet(Mi F.uddxia und ihre

Tochter da'- l\nde der drei Monate. Als alier diese ergebnis-

los verstrichen waren, berief Eudoxia den Bischof von Rostow

und sagte ihm vorwurfsvoll: ..Die Zeit ist um. und der Zar

lebt!" Da entgegnete der Bischof: ,,Die Sunden meines Vaters

sind schuld daran; er i^t im Fegefeuer und hat mir Nachricht

davon gegeben." Worauf Kudoxia rasch tausend Seelenmessen

für den in der Hölle Bratenden lesen ließ. Nach einem Monat

erklärte der Bischof, daß die Messen Wunder gewirkt : ,,Die

neuesten Nachrichten, die mir aus der Hölle zugekommen
sind, besagen, daß der Kopf meines Vaters schon aus dem
Fegefeuer sei " W^ieder einen Monat später war der Bischofs-

vater nur noch bis zum Gürtel im P'egefeuer ; und dann endlich

stak der Alte nur noch mit den Füßen darin. ,,Sind aber

die Füße erst befreit, und dies ist das Allerschwerste, dann

wird Zar Peter sofort sterben 1" Um das Allerschwerste zu

erreichen, mußte aber ein ganz besonderes Opfer gebracht

werden, und weder Mutter noch Tochter zögerten, auch dieses

Allerletzte für den Frfolg zu tun : Prinzessin Maria opferte

also ihre Jungfräulichkeit dem Bischof unter der Bedingimg,

daß der Vater des Propheten unverzüglich aus dem Fegefeuer

entlassen und der Erfüllung der Prophezeiung von Peters Tode

kein Hindernis mehr bereitet würde. Und das Vertrauen

der beiden Frauen in die Weissagungen des listigen und

wollüstigen Bischofs wurde erst erschüttert, als Zar Peter trotz-

dem nicht nur am Leben blieb, sondern im Zorn über die

Verschwörung seiner Familie aus erster IChe seinen Sohn Alexej

umbrachte und Eudoxia und Maria derartig einsperren heb,

daß sie nie mehr dem Kerker entschlüpfen konnten.

Die Regentin Anna von Braunschweig, die nach dem Tode

der Zarin Anna Iwanowna den Thron der Romanows für das

Wickelkind Iwan behütete, ahnte, daß die Großfürstin Elisabeth

Petrowna ihr die Herrschaft entreißen würde, und zwar aus fol-

gendem Umstände!): „Als Sie zur Zeit ihrer Regentschaft bcy

der Prinzeßin Elisabeth einen Besuch ablegte, fiel sie vor den

1) Gründüch untersuchte und entdeckte UTvachen der ftegiernngsver-

ändeningen in dem Hause Romanow. Bfischings Magazin IS. 31.
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Füssen derselben durch einen Fehltritt zur Erde. Das machte

einen solchen Eindruck auf ihr Gemüth, daß sie zu ihren

Hofdamen sagte, ich werde mich noch vor der Prinzeßin Elisa-

beth demüthigen müssen."

Kaiser Nikolaj der Erste hatte sich dem Aberglauben,

namentlich Pr<^hezeiungeR, ganz ausgeliefert. Zu dem Kriege

mit den Westmächten trieb ihn eine Wahrsagung von dem
unausbleiblichen Ende der Türkei. Von dieser Prophezeiung

war schon im Jahre 1848 in einem Buche, auf Grund einer

angeblichen alten Sage die Rede^): „im Jahre 1270 der He-

gira, das ist 1853 soll die entscheidende Stunde des türkischen

Reiches eintreten.** Und daß der Untergang der Türkei nicht

anders enden konnte, als mit der Eroberung durch Rußland,

das hatte auch eine Prophezeiung schon längst verkündet.

Peter der Große verurteilte den Aberglauben*), aber er

hatte trotzdem die Gewohnheit, seine -Traume genau zu be-

achten, sie sorgfältig zu notieren, und aus ihnen Schlüsse

zu ziehen. Der russische Historiker Ssemewskij hat in einem

seiner I3u( lier über die Zeit Peters des Großen einen besonderen

Abschnitt den 1 räumen l'ctcrs cinräuinen können 3), und dabei

sind hier nur die Tiauiao aus füul Jahren aufgezählt. In

sciiK-m Tagebuch verzeichnet Peter fast täglich, was ihm im

Traume erschif^n : bald berichtet er von einem Si hiffe; bald

von einer Sclilange, die mit einem Löwen kämpft; oder von der

Sonne, welche die Wolken durchbricht. Diese Träume l^eun-

ruhigen auch die fremden Diplomaten. Der englische ( iesandte

Whitworth findet sie für wichtig genug, um sich nnt ilmeii

in seinen Depeschen speziell zu beschäftigen. So meldet er

am 25. März 1712 seiner Regierung, daß Peter in einem Traume

einem Tiger eine siegreiche Schlacht geliefert und dali dies

den Zaren in seinen kriegerischen Plänen bestärkt habe.*)

1 ) Nicolaus der Ente gegenüber der öttentUcbeu Meinung von Europa.

Weimar 1848. S. 62.

ä) Waiiszewitkt, Pierre le Graud 153.

*) U. H. CeMeeesdM, Otepioi n paacKaau wth pyecmtt H<T<>]iiii XVIIIb.

Cmbo n Ataol 1700—1725. C.-IIerep6ypirfc 1884: nerpb Benmüt n ero chutl

n 1714—1719 rr. orp. 271—276.

*) Auch beim Zaren Paul haben die Träume eine große Rolle gespielt;
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Eine besondere Bedeutung im Aberglauben der Russen,

wie der nichtrussischen Völker in Rußkind, muß dem Tier-

orakel und den Orakt'lticrm zugeschrieben werden i): Wie
bei anderen Völkern stellt die Schlange-) in erster Reihe unter

allen Tieren, welche hier in Betracht kommen. In (lestalt einer

Schlange erscheinen ( Deister, besonders Krankheitsdämonen.

Bekommt ein Pferd die Darmseuche, so hat es den Teufel

verschluckt, der sich als Schlange im Gras \crsteckte. Der
Hufschmied besitzt geheime magische Mittel zur Heilung des

vom Dämon geplagten Tieres,'') Tauben werden vom Volke

nicht gegessen; sie sind heilig, weil sit h der Heilige Geist in

dieser Gestalt offenbarte.'') I jiier gewissen Heiligkeit, min-

destens einer besonderen Schonung erfreuen sich in vielen,

russischen Häusern jene Insekten, die man dort Prussaki,

Preuf3en nennt, während sie in Preußen : Russen, anderwärts

auch Schwaben heißen. Diese Tierchen gelten als die guten

Geister des häuslichen Herdes. Werden diese Herdgeister aber

auch dem dickhäutigen Russen lästig, so tötet er sie nicht,

sondern setzt sie dem Frost aus, damit die Natur sie um-

bringe. Aus ähnlichen Gründen halten die Kalmücken das

Läusetöten für abscheulich, und sie gehen mit diesen Sechs-

füßlern äußerst zart um ; wollen sie sie doch los werden, so

legen sie die von den Tieren bewohnten Kleidungsstücke in

die kalte Luft.

über eineii Traum Paub in der Nadit seiner Thronbesteigung berichtet Sanglen

in seinen Memoiren (in der Sammlung russischer Denkwürdigkeiten, Stutt-

gart) S. 31.

Über rurabcrphuibcn im Orient habe ich in meinem Werke ..Medizin,

Aberglaube und GeschiechtslelK n in der Türkei" ein großes Kapitel abge-

handelt; dort sind ausführliche i'ara.Uelen aus anderen lindern und von
anderen Vötkam herangezogen, so daß ich hier auf tieleres BIngehen in den
Gegenstand versichten lärnn.

3a(i'kiiiH'i>, ;ioMauiHbifi Ouri. uapoA, (Tp. 702. — Über die Schlange

beiden Südslawen vgl. Dr. Friedrich S. KrauÜ. Sreea. Wien 1886. S. 21—34.

3) Von den Esthen und Letten erzählt Hiärn, Est-. Lyl- und Lettlän-

dische Geschichte, S. 37: „Das Werthhalten der Schlangen bey diesen Völckern

ist noch nnverloschen. wdche Sdilangen bey ihnen offt so sahm sind, daß
auch die Kinder mit ihnen aus einem Milch-Cieschirre speisen. Man sol a^tcn

sehen, daß ein Ehst oder Lette eine Schlange tOte.**

*) GebeimniaBe von Rußland I 316.
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Aus dem Vogelfluge, namentlich dem Fluge der

Krähen, schließen die Russen auf Ereignisse der Zukunft. —
Dem bösen Blick, an den auch in zivilisierten Ländern ge-

glaubt wird, schreibt man natürlich in Rußland alles mögliche

Cbel zu: Erkrankungen einzelner Menschen, Epidemien, Un-

fälle. Teufelbeschwörungen und Gebrtc sind Mittel, die Folgen

des bösen Blickes zu bekämpfen. Wöchnerinnen und Neu-

geborene haben am meisten von ihm zu befürchten. i) Wenn
die Bauern zu bemerken glauben, daß die Farbe ihrer Tiere

nicht gleichmäßig leuchtet, so ist der böse Blick daran schuld,

die Tiere sind verhext und müssen sofort verkauft werden,

da sie sonst der ganzen Herde Unglück bringen. Dc-n Prophe»

zeiungen der Kartenaufschlägerinnen legen Männer wie Frauen <

aller Gesellschaftsklassen höchsten Wert bei. Zar Nikolaj 1.

ließ sich in kritischen Situationen immer Karten aufschlagen.

Dem Feuer ist im Aberglauben ein hervorragender Platz ein-

geräumt. Man darf kein Licht an einem Wachsstock an-

zünden, sondern muß zuerst ein Stück Holz am Wachsstock

und dann mit dem brennenden Holze das Licht anzünden.')

Das Jahr und seine Tage im russischen Aberglauben würde

eine spezielle Studie verdienen. Von Neujahr bis Silvester

ist kein'Festtag, an dem nicht etwas Besonderes zu befürchten

oder zu erwarten wäre') : Am Weihnachtsabend können junge

Mädchen auf folgende Weise erfahren, ob sie bald einen Mann
bekommen werden. Sie machen aus Fruchtkömem einen Kreis

und steUen in die Mitte desselben einen Hahn, der seit vier-

undzwanzig Stunden gefastet hat. Der Hahn stürzt auf die

Kömer zu; das Mädchen, das sich an der Stelle befindet,

zu welcher der Hahn zuerst läuft, die heiratet sicher im kom-

1) Duprü de St. Maure, L'IIcrmitc en Ku:»äie, ou observatioas sur lc:i

moenc» et usages raaaM ma oommenoement da XIX« aitele. Paris 1829 ( j Bde.)

I 167.

*) Sammlung merkw. Anekdoten das Rußische Reich betr. 1793. 1 S. 105.

') Ich erwähne nur einigt- wenige charaktcrististhi- Muniente und ver-

weise im übrigen auf die nachfolgenden interessanten Quellenwerke: PyrcKirt

napo;ri'. i'To oöwnaii, c<>p>i,UJ, np^viainH, tyeutpin 11 iiujaiji. CuOp. M. Üaöujiu-

Hurb. MocKBa 1880. (Gr. 9^, 607 Seiten.) — Fyocide sapoAUue saroBopu,

invfcpiiit cjevfcpia h npejqmacyAiai. MocKsa 1901. (Gr. 8*. 63 Seiten.)
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mcnden Jalire. Man kann aber noch mehr erfahren. Man
gibt dem Halm, nachdem er gefressen hat, zu trinken; ver-

rät er auffallend großen Durst, so wird der Mann, der dem
Mädchen bestimmt ist, ein Trunkenbold sein. Die Donkosaken
zünden am Weihnachtsabend mit dem trockenen Dünger, der

dort das Heizmaterial bildet, auf ihren Höfen ein großes Feuer

an; damit verhüten sie, daß dieV.A^^erstorbenen im Jenseits

unter der Kälte leiden.

Dem i6. Januar legen die Bauern im Gouvernement
Kostroma eine besondere Bedeutung für das Winterfutter bei.*^)

Der 19. Januar, der Tag des heiligen Makarij, entscheidet über

das zukünftige Wetter; ist dieser Tag klar und sonnig, so

gibt es einen frühen Lenz. Die Bauern im Gouvernement

Ssaratow sagen: wenn am 20. Januar von früh bis abends

Schneegestöber herrscht, so wird die Hntterwoche verschneit

sein; wenn am 20. Januar bloß der halbe Tag verschneit

ist, der andere halbe Tag jedoch klaren Himmel zeigt, so
wird der Lenz früh ins Land kommen.-) Am 24. Januar bc

trachten die Bauern sorgfältig die Spitzen des Getreides. Sind

diese gerade aufstrebend, so ist man überzeugt, daß die Ernte

mager und das Brot teuer sein werde; neigen sich die Spitzen,

so gibt es eine fette Ernte. Auch sagt man vom 24. 7anuar

:

.,Wie dieser Tag des .'Vkßinj ist, so wird das Frühjahr sein."^^

Wichtige Tage sind ferner: Der 9. Februar, der 10. Februar

und namentlich der 1 1 . Februar, der Tag des heiligen Wlaßj.*)

Am 1 1 . Februar soll die Winterkälte gebrochen werden. In

Tambow fürchten sich die Bauern an diesem Tage zu arbeiten,

da sie der heilige Wlaßj für die Verletzung seines Namens-

tages mit einer Viehseuche bestrafen würde. In Zeiten der

Viehseuche ruft man den heiligen Wlaßj mit diesen Worten
an : „Heiliger Wlaßj, gib Glück zu fetten Ochsen, dicken Bullen,

daß sie zum Tore hinaus gehen und spielen und auf dem

('ap.iT><nrK'irt iH*'!Mfmri. iQH} Si 12.

2} Aiicli liei Itaheneiu und Deutschen wird lirin no. Januar eine ;ihn-

üclie Bfdeutuug für das Frühjahrswetter beigelegt, bcMJuders im Meapolita-

nischen {St. Sebastianstag).

*) CapaTOBCiatt ji[ii«Biniirh 1904. 19.

«) Btastin.
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Felde springen." Dir Glaulx- an den heiligen Wl.il. j ist am
stärksten im s« hw.irzcrdigon RuLUand. Hier tindLt man <-r\n

liild m allen Huttrn und Huden. Wenn man am ersten Tag
das Vieh auf die W'cidc trt iht. sowie in Zeiten von Epidemien

versäumt man uk ht die Iii rd» a mit einem Bilde des Heiligen

zu segnen, um ^le vor .ilhn Gefahren zu schützen. ,,Der

Wlaßjtag ist der Kühe Feiertag," sagt ein Sprichwort ; und

ein anderes lautet: ,.WIaüj betrügt nicht, er behütet vor jeder

Gefahr * Der heilige Wlaßj ist an die Stelle* des alten sla-

wischen Heidengottes Weloli getreten, und daher haben alle

mit diesem Heiligen zus.ui^mcnhängenden Gebräuche einen

stark heidnischen Einschlag.

An einem Fast* rita^^e -^Al man keinen Kohl pflanzen, sagen

die Donkosaken; bei ihnen darl man auch am Gründonnerstag

kein Gemüse pflanzen, da sonst schädliche Insekten die Pflan-

zen vernichten. In der Ruttt^rwoche. während des russischen

Faschings, spinnen die Kosakenfrauen keine Wolle; sonst er-

krankt das Vieh und Käse und Butter werden voller Würmer.
Von den Tagen der Woehe sind wenigstens drei von

großen Gefahren umlauert: der Montag» der Donnerstag und

der Freitag. Am Montag unternimmt man nichts Entschei-

dendes, tritt man namentlich keine Reise an. Die Donkosaken

heiligen den Montag in ihrer Weise, da sie an difxm Tage

niemals die Wäsche wechseln; sie behaupten, daß sich Wunden
auf dem Leibe bilden müßten, wenn sie ihren Aberglauben

verletzten. Am Donnerstag salzt man kein Fett, es würde

durch Würmer verdorben werden. Am Freitag darf man be-

stimmte Arbeiten nicht verrichten, namentlich ist den Frauen

das Spinnen verboten. Gauner machten sich diesen Aber-

glauben einmal zunutze^): In einem Dorfe des Kreises Ssoßniz

im Kijcwschen Gouvernement kümmerten sich mehrere Frauen

nicht um das Spinnverbot am Freitag. Da erschien in der

Abendstunde in Häusern, wo Frauen allein fleißig an der

Arbeit sich befanden, in phantastischem Gewände ein Schauer-

wesen, klagte, daß es der Freitag sei. daß man ihm keine Ruhe

1} Enihlt vom lOaanü Kpail, 19. okt. t s.Hj. ^ Vgl. Löwenstimm a.^ O.

S. 161.

Stern, Gcscbiclit« der »fTend. Sittlichkeit in RufilHiiit.
3

Digitized by Google



66 ^

an seinem Tage gönne, zeigte Blut auf seiner Brust aus den

Wunden seiner Schmerzen; und während den armen Frauen

vor Schrei kcn alle Sinne schwanden, plünderte ein Spießgeselle

des heiligen Freitag die Zimmer und Vorratskammern.

Große Angst empfindet man vor Mißgeburten. Sie werden

als Anzeichen schweren Unheils betrachtet. Unter den Wun-
dem, die die russischen Chronisten den Kriegen, Epidemien

und Thronumwälzungen vorausgehen lassen, werden immer

Mißgeburten erwähnt.^) Als unheilbringende Geschöpfe gelten

i) KarMBcin. deatache Obenetaung II 57 (franzö«. Übenetzong II 87):

Die Chronik vom Jahre 1064 erzählt, daß der Himmel die Drangsale damals

durch schreckliche Wunderdinge vorherpesaj^t habe. Der Fluß Wolchow floß

fünf Tage lang aufwärts; ein blutiger Stern (nach Nestor im Jahre 1064; wahr-

scheinlich war es der Komet vom Jahre 1066, dessen die Comdtographie S. 373
«nvihnt) glflhte eine ganse Woche hindurch im Westen; die Sonne verlor

ihren Schein und ging ohne Strahlen wie der Mond auf; die Kijewachen Fischer

fingen in ihren Netzen eine tote, in den Dnjepr geworfene wunderbare Miß-

gehurt. — Dfr Chronist Nestor fügte flcr Aufzälihing ilics' r Wunder eine die

damahgen Zust.mde illustrierende Str;ifred(! lünzu; ,,Der Himmel ist gerecht

und straft die Russen wegen ihrer Gottlosigkeit. Wir nennen uns Christen,

aber leben une Heiden. Die Tempd «ind leer, aber auf den ^lustigun^plätsen

dringt sich das Volk. In den Tempeln ist es still, aber in den H&nsem, da

fehlt es nicht an Trompetern, Gusli und Possenreifiem." — Auch im Jahre

1605 galten Epidemie, Hungersnot und Verwirrung als himmlische Strafen für

die Ehrlosigkeit der Russen, für ihre Unsittlichkeit, für die Verkommenheit

de^ Adels und die LiederUchkeit der Geistlichkeit. Gottes Zorn zeigte sich

in Wundern: Nicht selten, erzählen die Chronisten, sah man zwei und drei

Monde, swd und drei Sonnen sugleich ansehen. Feuen&ulen brannten Nachts

am Firmament, in blitsendem Scheine eine Kriegsschlacht vorstdlend und

blutigen Schein über die Erde werfend. Von Stürmen und Wirbetwinden

stürzten die Türme der St.idte und Kirchen ein. Die Fisrhe in den Flüssen

und das Wilripret in den Wuldern verschwanden. l->ie Speisen, die man genoß,

verloren allen Geschmack. Heißhungrige Hunde uud Wolfe hefen herden-

weise herum, fimSen Menschen oder einander. Kie gesehene Tiere und Vflgel

erschienen. Adler schwebten über Moskau. In den StraBen, bei dem Zaren-

palaste selbst fing man schwarze Füdise mit den Händen. Ein weiser Greis,

den Zar Boriß vor Kurzem aus Deutschland berufen hatte, prophezeite dem
Reiche große Gefahr. Die Angst stieg, als im Sommer 1604 am hellen Mittag

ein Komet am Himmel erschien. (Nach Bar zeigte sich dieser Ivomet 1Ö04

am zweiten Sonntag nach Pfingsten am hellen Tage. Andere sagen: er sei

am 3. Oktol>er erschienen. Vgl. Wagners Geschichte des russischen Reidies«

Buch 43. S* 71; und Karamsin. deutsche Ausgabe Band X, Anmerkung 9t.)
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dem Volke nicht bloß abscheulich verunstaltete krüppelhafte

Wesen, sondern auch Blinde, Stumme, selbst Schwerhörige.

Gegen solche Menschen verbindet sich der Aberglaube häufig

mit barbarischer Grausamkeit zu den schwersten Verbrechen,

und vergebens droht das Strafgesetzbuch an: »,Wer in dem
Falle, daß von irgend einem Weibe ein Säugling von monströsem

Aussehen oder sogar von nicht menschlicher Gestalt geboren

wird, diese Mißgeburt, statt davon bei der zuständigen Obrig-

keit die Anzeige zu machen, des Lebens beraubt, wird für dieses

aus Unwissenheit oder Aberglauben verübte Attentat auf das

Leben eines Wesens, das von einem Menschen geboren ist

und folglich auch eine Seele hat, bestraft/* Das Volk sieht

die Verunstaltung eines Säuglings als ein Werk des Teufels

und als eine Strafe Gottes an.*) Rostow im Gouvernement

Jaroslaw war in früheren Zeiten eine Fabrikstadt für Miß*

geburten. Was die Natur nicht liefern wollte, machten die

Menschen selbst, indem sie zahllosen Kindern Verstümmelung

gen beibrachten, um sie zu Scheusalen zu gestalten. Solche

Mißgestalten Rostowscher Arbeit^) wurden nach dem ganzen

Reiche verschickt, namentlich nach Moskau,' wo sie den Hexen

oder Zauberern als Werkzeuge dienten, um die abergläubi-

schen Leute zu narren.*) Die Leute, die das Unglück haben,

durch ihfe Mißgestalt die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen,

dnd heute nicht minder als in der Vergangenhdt den

schwersten Gefahren ausgesetzt, wenn sie vom Volke zufällig

Das größte Entsetzen erregte aber wieder „eine Menge von Mißgeburten, die

voa Weibern und Tieren" zur Welt gebracht wurdeo. Vgl. Kaxamsin, deutsche

t'lMnrtsttnK X 99—i<x> (toM, Übets. XI 156).

*) Auch die Jakuten glauben, daß Mißgeburten Werke der unniiieii

Kraft, wirkliche böse Geister oder Teufel sind, und man meint dies sowohl

von Menschen als von Tieren.

') Wie truher Rostow genießt jetzt das Dorf Kljutschitschi im Wassil-

ssiificbeB Kreiae Berühmtheit als Fabrikstadt von Zauberern und Wunder*

lenten. Die Zauberkunst ist hier erblich. Man findet da alles, was das Hcn
begehrt: Leute, die wahrsagen. Krämpfe heilen, zaubern, entsaubem, be>

sprechen, vefderben und vergiften k&nnen. Vgl. Kölmsche Zeitung 1900^

Nr. 1016.

*) 3uCu.uun>, Pyccidä uapo;o> tTp. 3S^. Aii 14: lapu aoh lautKb.

5*
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mit irgend einem beäup^stigenden Ereignisse in Verbindung

gebracht werden. Im Jahre 1878 herrschte im Kreise Ustj

Ssyssolj des Gouvernements Wologda eine Viehseuche, und

im Volke entstand das Gerücht, diese Seuche wäre durch

stumme Menschen mit Hilfe von geheimnisvollen Gewürzen

erzeugt worden. 1) Kam da unglückseligerweise in das Dorf

Taratschewskaja ein armer Bettler, ein stummer Greis, mit

einem Säckchen über der Schulter. Die Bauern fielen sofort

über ihn her und erschlugen ihn mit Stangen unter den Rufen

:

„Der Cholera auch einen Choleratod 1"

Im letzterzahlten Falte sahen wir, wie der Aberglaube zum
brutalsten Verbrechen wird und vor keinem Morde zurück-

schreckt. Das Furchtbarste und am schwersten Bedrückende

aber ist, daß diese Verbrechen nicht vereinzelt vorkommen«

sondern eine gewöhnliche Erscheinung bilden, und es ist nicht

übertrieben, wenn man annimmt, daß keine Woche vergeht,

da nicht in irgend einem Teile Rußlands ein solches Ver-

brechen aus abergläubischen Motiven begangen wird. Man
kann daher tatsächlich von einer Fortdauer der Menschen-

opferung in Rußland sprechen, über die wir aus früheren

Zeiten zahlreiche Berichte überliefert erhalten haben und von

der auch noch lebendige Traditionen erzählen. Während
meines Aufenthaltes in Nischny-Nowgorod hörte ich' dort fol-

gende Sage'): „Als der Erbauer des Nischny-Nowgoroder

Schwengelturmes') den Grund zu diesem Bauwerke legen

wollte, ließ man vor allem eine Grube für das Bauopfer graben.

Wer aber sollte das Opfer sein? Die Arbeiter beschlossen:

das erste menschliche Wesen, das sich der Grube nähern

würde. Sie warteten und lauerten. Plötzlich kam ein Hebliches

Mädchen daher, ein blutjunges Kind mit Wangen wie Kirschen

und einem Schwanenhals, und blond war ihr Haar und blau

waren ihre Augen. Auf der Schulter aber ruhte am Schwengel

^) Beocovb, CioqHtitt Btcniincb 1S92. Mg. — VgL Löwenstimm a. a. O.

S. 53.

*) Diese Sage wird auch kurz erwähnt in: IT.i.ih)<Tpii|M»imHiiutt oiiyTüiiiri.

no Yit' U l. (' »' ran <" MoniuTupciärt, K;i3;un. cip. 4t. — Bernhard Stern,

An dtr Wulga. Berlin 1897. S. 36—37.

K'«>iM'MUcjt!nasi r».iuuui.
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der Wassereimer. Lustig singend wanderte die Kleine zum
Brunnen. Da sah sie die aufgeschütteten Erdhaufen, sah sie

die Balken und Steine für den Turm, sah sie die Grube.

Ei, ei, was geschieht da? dachte sie in ihrem Sinn. Und die

böse weibliche Neugier trieb sie zu schauen — aber schon er-

griffen sie feste Hände, schon lag sie tief unten Wohl bat

sie und flehte um Rettung und Gnade^ aber ihre glockenhelle

Stimme erstarb bald im dumpfen Getöse der wuchtigen Erd-

schollen, die auf sie niederfielen. Die Arbeiter nannten den

Turm den Schwengelturm zur Erinnerung an das Opfer, das

den Schwengel trug/' — Bei den Esthen gab es ebenfalls

Menschenopferungen. Bei Thomas Hiärn^) lesen wir folgen-

des : „Von der Ehsten alten Religion findet man weiter nichts

beschrieben, als daß sie mancherley abscheuliche Abgötterey

geübet und getrieben haben, die Sonne, den Mond, Drachen,

Schlangen tmd andere unreine Tiere, ingleichen Bäume und

Hainen angebetet und heilig gehalten haben, denen sie, wie

Adamus Bremensis berichtet, Menschen geopfert haben, welche

sie von den Kauffleuten oder vielmehr See-Räubem dazu ge-

kaufft. Solche Menschen haben kein Mangel oder Gebrechen

an dem ganzen Leibe haben müssen. Der Zauberey und den

Wahrsagungen sind sie sehr zugethan gewesen.** — Im Po*

schechonschen Kreise im Gouvernement Jaroslaw hört man
noch heute die Erzählung, daß dort die Müller früherer Zeiten,

um den Wassergeist bei guter Laune zu erhalten, verspätete

Fußwanderer abfingen und im Mühlenteich crsaufteri.') Ich

brauche wohl nicht ausführlicher davon zu reden, daß ähn-

liche Gebräuche auch in außerrussischen Ländern zu finden

waren, und erinnere bloß an die Einmauerung eines Säug-

lings in dem Brückenfundament im bayerischen GöUschtal oder

an die rührende Sage vom Thüringer Schlosse Liebenstein.')

' 1) Ehst-. Lyf- und Lettlfiaduche Geschichte. S. 37.

s) Ldwenstinun a. a. O. S. 16.

•J Vgl. Andree, Ethnographische Parallelen S. t8

—

23. — Lippert.

Chrfetcntum, Volksglaube und Volksbrauch. Berlin 1882. 457—460. — Lieb-

recht, Ztir Volkskunde. lieilbronn 1879. 284—396. — Lippert, Allgemeine

Geschichte des Priesterthums. Berlin 1883, 11 585. 589. — Lippert, Die Reli»

gionen der europäischen Kulturvölker, der Litauer, Slavcn. Germanen. Griecheo

. y 1. ^ . y Google
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l'uv Rußland aber hat das Thema leider noch immer mcht

die Aktualität verloren, und Mord zur Gewimiung eines Talis-

mans beschäftigt fortdauernd die russischen Gerichte. Wie
vieles aber kommt gar nicht zur Kenntnis der hreitf ren * »itfnt-

lichkeit in diesem ungeheueren, von Unordnung und Siiieu-

losigkeit zerrissenen Reiche! — Von \ crbrcchen, die mit Dieb-

stahlsaberglauben und dem Aberglauben in Zeiten von Epide-

mien zusammenhängen, werde ich in den entsprechenden

Kapiteln noch viele zu verzeichnen haben. Hier will ich nur

noch der verbrecherischen oder schamlosen Mittel Erwähnung

tun, die gebraucht werden, um wirkungsvolle Talismane herbei-

zuschaffen^) :

Im Dorfe Fokin im Wassiljssurschen Kreise des Gouver-

nements Nischny-Nowgorod wurde ein Bauer ergriffen, als

er einer schlafenden Frau eine Zehe abschnitt. Die Tater-

suchung brachte zutage, daß dieser Bauer sich durch diese

Zehe Zauberkraft verschaffen wollte» und man erfuhr, daß

im ganzen genannten Gouvernement unter den Bauern der

Glaube verbreitet ist; derjenige, der ein Zauberer werden will,

erreicht sein Ziel, wenn es ihm gelingt, von dem rechten Fuße

einer verheirateten Frau eine Zehe abzutrennen, dieser Talis-

man verleiht die gewünschte Zauberkraft. — Im Dorfe Wys-

sokopiz im Rajewschen Kreise des Gouvernements Warschau

und Römer, in ihrem geschichtlichen Ursprünge. Berlin 1881. S. 13 und 57.

— Über „das Bauopfer bei den Südslaven" hat Dr. Friedrich S. KrauO eine

überaus inter^sante Studie in den Mitt. der Anthropol. Gesellschaft in Wim
Bd. XVII 1887 vecMfentUclit. (Ab Separatabdrack Wten 1887 HJUder.) ~
KniuQ, Volksglaiibe nnd nligifiBer Brauch der SfldaUwen, Mflnster L W. 1890.

S. 158.

1) Es pibt uatürlich auch unschuldigere und harmlosere Mittel und

Methoden, die wir aber füglich übcr^plirn können, weil sie sich kaum von

den in anderen Landern üblichen unterscheiden. Vermerken will ich jedoch

den wilden Mohn« der ein Mittd mr Behexung ist nnd gleichzeitig ein Gegen-

mittd tein kann. Er tot beaonden in letsterem Falle seine Scbnidiglwit» wenn

es sich nm Vampyre bändelt. Stirbt ein Mensch, wm dem man glaubt, daß

er ein Varapyr war, so legt man ihm unter den Kopf im Sarge ein Bündelchen

mit Mohn und streut beim Begräbnisse auf dem Wege vom Sterbehause bis

zum Cirabe Mohnsamen aus, das verhindert sein Aufstehen aus dem Grabe

und seine Rückkehr ins Haus. — Schweift ein Verstorbener umher, so streut

man Mohn um das Haus, wo er gelebt hat. Vgl. L&wenstimm a. a. O. S. 76.
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fand mau einmaP) eine verstümmelte Frauenleiche mit heraus*

gerissenem Eingeweide. Drei Bauern wurden als die Leichen-

schänder eruiert. Sie gestanden ihre Tat ein und erklärten

sie folgendermaßen : Sie brauchten einen Zahn und eine Leber,

um verschiedene Zaubereien verüben zu können. Wenn man
nämlich eine Menschenleber auf dem Felde vergräbt, so kre-

pieren alle Herden, die über dieses Feld gehen; das ist also

ein prächtiges Mittel, sich an seinen Feinden zu rächen. Der

zu Staub zermalmte Zahn eines toten Menschen ist mit Tabak-

pulver vermischt und als Schnupftabak verwendet ein vor-

zügliches Vergiftungsmittel. Doch wirkt nur eines toten

Mannes Zahn bei dem Attentat gegen dnen Mann, während

man fiur die Vergiftung einer Frau den Zahn einer Frau braucht.

— Stücke von Leichen sind nicht bloß Mittel zur Schädi-

gung, sondern auch unfehlbare Heilmittel: Im Dorfe Bobin-

skoje des Kreises von Wjätka sah man') das frische Grab eines

Kindes aufgewühlt. Man untersuchte das Grab, holte den

Saig hervor und fand die Leiche des Kindes furchtbar ver-

stümmelt. Der Kirchenwächter bekannte sich als Leichen-

schänder und erklärte sein Verbrechen: er zerschnitt den Kör-

per, um aus der Leber und anderen Stücken das geronnene

Blut zu stehlen, das er dann mit Wein als ein Mittel gegen eine

Krankheit genoß. — Eine besondere Wirkung wird den Ge-

schlechtsteilen der Menschen, namentlich dem männlichen

Gliede zugeschrieben: Im Gouvernement Radom im Flecken

Janow entdeckte man einmal') eine abscheuliche Leichenschän-

dung. Die Leichen eines Männes und einer Frau waren aus

ihren Gräbern herausgerissen und verstünmielt worden. Der
Fiauenleiche fehlten Kopf, Hände, Füße und innere Teile,

der Mannesleiche aber waroi die Hände, die Füße und die

Geschlechtsteile abgeschnitten. Vier Hirten hatten das Ver-

brechen gemeinsam ausgeführt. Die Leichenteile wurden ge-

kocht und die so gewonnene Brühe diente zur Besprengung

^) Im Jahre 1865.

a) Im April 1871.

3) Im Jahre 1862. — Die letztangeiübrtcu drei Beispiele bei Löweostiium

a. a. O. S. 109—111.
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der Schafe ; damit war deren gutes Gedeihen gesichert und
die Gt fahr einer Anstpckung von ihnen verbannt.

Nur für den Tod ist kein TaHsman zu finden.^) Ihm
kann niemand entgehen. Zieht er, heißt es in einem Helden-

liede. seine scharfe Sichel hervor und schneidet dem Menschen

die Adern durch, so sinkt der tapferste Held in den Staub.

£r schenkt nicht eine Stunde^ nicht eine Sekunde Frist.^;

Trotz ihrer fatalistischen Auffassung fürchten die Russen das

Ende; aber sie haben nicht bloß Angst vor dem Tode, son«

dem auch vor den Toten. Sie fürchten die Wiederkehr der

Verstorbenen und deren Bosheiten. Sie tun daher alles, um
die Seelen der Toten zufriedenzustellen. Nach der Beerdi-

gung findet eine Totentnahlzeit statt; die Knochen, die hier

übrig bleiben, überläßt man jedoch nicht den Hunden, sondern

man wirft sie ins Wasser des Flusses, damit die Fische sie

benagen und zum Danke des Toten gedenken. Das Brot, das

bei den Totenmahlzeiten verzehrt wird, darf nicht geschnitten

werden, das täte den Toten wehe. — Manche glauben auch,

daß die Seele des Toten wochenlang nach dem Tode noch

in der Wohnung, wo er gestorben ist, verbleibe.*) Die Trauer

tragenden Anverwandten werden gemieden wie Parias, nament-

lich auf Hochzeiten und Geburtstagsfestlichkeiten dürfen sie

sich nicht sehen lassen. Ein Mensch, der bei einer Leiche

oder bei einem Begräbnisse war, muß sich erst förmlich von

dem ihm anhaftenden Totengift ausräuchern oder auslüften,

Die Doakosakcii versuchen aber wenigstens den loci zu ersclireckeu.

An den Wfiaden der Viebställe befestigen sie Schädel von Ochsen, Kühen und
Sclpalett. sobald eine Viehseuche droht. Auf diese Weise glauben «ie den Tod
abnischxeckeD, er müsse sich vor den unheimlichen Schädeln fürchten und
weitergeben.

*) Bernhard Stern. Fürst Wladimirs Tafelrunde. Mtni-si<;chc Helden-

sagen. Berlin 1892. S. 70

—

-ji: Das Lied vom Tode des liclüeu Dobrynja.

3) Schon in früheren Zeiten von Reisenden erwähnter Glaube. So lesen

wir In den Memoires pour servir ä l'Histoire de rEmptre Russlen. sous Ie Regne

de Pierre le Grand. Par un Ministre etranger, 17S5. Pag. 156: ..Le petit

penple de Russie croit l>onnement, que TAme d'un mort reste encote six se-

maincs mi mt riu li-r u, ou < Ue a quitt6 son Corps: r'est pour cctte raison qtie

]t s l'.ircii^ 011t ^-'land soni d'encenser le lit durant ce temps la, et de iairc dire

jonmellenu-nt ia Messe dans cet endroit."
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ehe er daran denken darf» bei einem Russen einzutreten. Der

Zar besonders wird stets vor einer solchen Berührung als

vor etwas Unheiligem und gefährlich Zauberischem behütet.

So berichtet man aus der Zeit des Zaren Michael Feodoro-

witsch*): ,,Es ist der Gebrauch, daß keiner, der bey einer

todten Leiche gewesen, an Ihro Zar Maj. Hand, oder vor

dero klare Augen kommen mag, es muß eine längere Zeit

dazwischen kommen, damit die vom Todten Verunreinigten

auswittern möchten.'*

Der Glaube, daß die Seelen der Verstorbenen in ihr ehe-

maliges Wohnhaus und zu ihrer Familie zu Besuche kommen, ist

vornehmlich bei den Weißrussen verbreitet, und hier herrscht,

da man annimmt, daß die Seelen bei diesen Besuchen auch der

Nahrung bedürfen, der Gebrauch der Seelenspeisung.') Selbst

die Großeltern und die Urahnen, glauben die Weißrussen,

kehren noch immer in das Haus zurück. Namentlich ge-

schieht dies am Tage der Totenfeier, am Dmitrow-Sonnabend

zu Ende Oktober. Manche Hausfrauen stellen, nachdem sie

den Tisch rein gedeckt haben, an diesem Tage volle Schüsseln

von allem hin, was sie für das Mahl bereitet, und man er

wartet erst, andachtig um den Tisch herumstehend, bis die

Geister sich gesättigt haben, ehe man selbst zugreift. Es soll

Auserwähltc geben, die mit ihren eigenen Augen gesehen

haben, wk^ die Seelen ihrer verstorbenen Verwandten bei einem

solchen Mahle erschienen und sich den Lebenden gleich an

den Speisen ergötzten. Diese Auserwählten können ihren

Wunsch, die Verstorbenen zu sehen, auch selbst durch ge-

wissenhafte Vorbereitungen zur Erfüllung bringen: wenn es

Männer sind, die dieses seltenen Scherglückes teilhaftig werden

wollen, so müssen sie sich ein ganzes Jahr vorher des Lachens

^) Nachricl)t \ r>n Waldemar Christian Giiidcnlöwr Grafen \ on ScliK üwig-

Holstein, Sohn des dauisclicn Königs Chnstian des Vierten, von der Chnstina

Mnnk. Rebe nach RuBland, lur Vennählung mit des Sparen Michael Fedoro-

witscb Tochter Irene. In Büachin^ Magaxin für die neue Historie und Geo-

graphie. X S. 233.

*) Am Ur-Quell, Monatschrift für Volkkunde. Ilerausgegebt n von Fncd-

rich S. Krauß. VI. Band. 1896. S. 25—27: Seelenspeisung bei deu Weiß-

russen von Th. Volkow in Paris.
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vollständig enthalten und dürfen während dieser Zeit nur das

Allernotwendigste sprechen ; von den Frauen wird viel weniger

verlangt : sie dürfen bloß am Totenfeiertage von früh an nichts

sprechen und erst dann den Mund öffnen, wenn sich die Seelen

wieder von der Mahlzeit entfernt haben. Man erzählt, daß
es tatsächlich eine Frau gegeben habe, die imstande war,

ein solches Gelübde abzulegen, und sie sprach den ganzen

Vonnittag nicht und sah ihre Großeltern, die längst verstorben

waren, wie Lebende zur Tür hereinkommen. In diesem Augen-
blick aber schrie sie vor Freude auf, und im Nu verschwanden

die Gäste aus dem Jenseits. — Ein Marm wollte einmal alle

seine Alten erscheinen sehen und sprach ein ganzes Jahr lang

nur das Notwendigste und lachte nicht ein einziges Mal. Am
Allerseelen-Sonnabend ließ er für die erwarteten Geister Schüs-

seln aufstellen, und richtig sah er sie alle durch den Raucbfang
herabsteigen, den Vater, den Großvater und Urgroßvater, und
am Tische Platz nehmen. Da blickte der Hausherr auf und sah

im Rauchfang verspätet auch noch den Onkel anrücken, der

aber stecken blieb, weil er eine £gge mit sich schleppte.

Die hatte der Onkel bei Lebzeiten gestohlen und zur Strafe

dafür, daß er die Sünde nicht dem Beichtvater eingestanden

hatte, in die andere Welt mitnehmen müssen. Als der gute

Bauer seinen Onkel in so peinlicher Lage im Rauchfang stedcen

bleiben sah, lachte er auf, und im Nu verschwanden alle

Geister.

Der Gebrauch der Seelenspeisung kommt auch bei den
Großrussen vor. Bei den Kleinrussen und in der Ukraine feiert

man das Andenken an die Toten am Thomas-Sonnabend nach
Ostern, wobei man aber den Toten nichts zu essen gibt,

sondern nur für den eigenen Magen sorgt.

Uber die Seelenspebung bei den Littauem berichtete der

Reisende Johann Arnold Brandt^): „Dannenhero etliche unter

ihnen gar heimlich den 4. Jan. St. N. auf aller Seelentag einen

langen tisch mit ihren gewöhnlichen besten speisen versehen,

in einer verschlossenen stube anzurichten pflegen, sagend in

Reisen durch die Marek Bnndenbarg, PreuOen. Churland. Wesel

1703. S. 81. Zitiert nach Volkow im Urquell a. a. O.
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ihren sprach : Wir speisen der Voreltern Seelen. Gehen darauf

hinauss, lassen die speise die nacht über stehen. Morgens
wird die thür wie^nimb geöffnet, finden sie nun obgemcldete

speisen ohnvenehret, deuten sie es vor ein sonderbahres glück

und segen ihren früchten, viehs und dergleichen; wo nicht,

befürchten sie sich hefftig eines künftigen Unglücks, das ihr

vieh, äcker und deigleichen überfallen werde."

Zum Schlüsse erwähne ich den Gebrauch in Estland und
Lettland, der also beschrieben wird^): ,,WeiI sie zuvor die

Unsterblichkeit der Seelen etlicher maßen geglaubet, und dar-

nach die Catholischen ihnen die Seel-Messe eingebildet haben,

ist dieses noch bey ihnen im Schwange, daß sie auf aller

Seelen-Tage, die Seelen der Verstorbenen speisen. Dieses ge-

schieht noch bey etlichen sowohl in Ehst- als Lettland dieser

gestalt: Sie heitzen eine Stube oder Baflstube an, kehren es

rein, und setzen Speise und Trank auf, der Wirth des Hauses

bleibet alsdann allein darinnen, und halt ihnen die Pergel

oder Höltzer, so sie anstat der Lichte gebrauchen, nöthiget

die verstorbenen Seelen seiner Eltern und Vor-Eltern, Ver-

wandten und Kinder, welche er bey Nahmen nennet, und der-

gestalt zu Gaste ladet, zum Essen und Trincken. Wenn er

nun nach etlicher Stunden Verlauff meinet, daß sie gnug
haben, hauet er mit einem Beil auf der Thür Schwelle die Pergel

entzwey, und gebietet den Seel^, diewcil sie nun gegessen und
getruncken hatten, möchten sie ihres Weges auf der Straßen

und auf dem Wege, nicht aber über den Roggen-Acker gehen,

damit sie denselben nicht eintreten und verderben, zumahlen

sie sich einbilden, daß die Seelen, wo sie nicht vergnügt davon

scheiden, ihnen auf ihren Feldern Schaden zufügen und die

beseete Acker verderben, daß ihnen daraus ein Mtsswachs ent-

stehe: sind auch bey dieser Meinung, daß so fem der Wirth

oder Feuer-Halter etwas siebet, daß sich die Seelen einstellen

oder erscheinen, so müsse er gewiß dcsselbigcn Jahres sterben;

siebet er aber nichts, so hoffet er noch das Jahr zu überleben.**

1) Thomae HiAias Ehst-, Lyf- und Lettl&ndiache Geschichte. S. 37.
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5, Geister, Zauberer und Hexen.

Hausgeist, Domowoj — Der Gei-^t i]t^ Ehebettes und der Potenz — l inzuc».-

gebräuche — Hahn und Katze als Herd- und Hausgeister — Geister des W aides.

Feldes und Wassers — Polnische Dämonologie — Der Teufel in Rußland —
Zauberer und Hexen — Russisches Bild einer Hexe — Der Zauberer- nnd

Hexmschwanz — Krankheitsanzaubening — Lynehjustis an Hexen und

Zauberern — Mordlistc — Beispiele europäischer Hexenprozesse neuester Zeit

— Zaabererblut als Heilmittel — Besessenheit.

.,Dfs Russen träge I haiitasie,** srlirirb der Arzt Wichel-

lhius( rii
|, ,,vvird am meisten noch durch das Übernatürliche

i;iid I'abelhafte erschüttert. Leicht glauin er dc^wc^cn an

das Da^eyn unsichtbarer Mächte, deren J'.iuUusse ihui uralte

Sagen verkünden und die Furcht ihm mit neuen i arben aus-

mahlt."

Dieser Glaube an unreine Kräfte, an gute und lu)>e Geister,

an Dann »tun. Hexen und Zauberer ist allgemein; auch die

Geistlichkeit huldigt ihm oflenkundig.

Es gibt kaum einen Russen, der nicht aufrichtig an den

Domowoj glauben würde Der Domowoj ist der Hausgeist,

der Familieiigei^t, der Gci^t des I "lu bcttes.-) Der Domowoj
ist bei den ehelichen l'unktionen stets anwesend, er leitet

die Samentropfen, luid nur jene Akte gedeihen, die er mit

seiner Protektion beglückt und f('>rdert. In Mo^kau kam eine

Kaufmannsfrau /u einem Arzte und bat um ein Mittel zur

N'ersohnung des jJomowo), der sie m< ht -.chwanger werden

liefi, trotzdem sie vor jedem Beischlate dem Hausgeist ihre

Reverenz gemacht und geräuchert hatte,^) - - Bei den Vor-

nehmen hat der ])omow()j die Oberaufsicht über das ganze

Haus, übt 1 Küche und Keiler, bei den Bauern über Stall.

Hütte und Hvrd.

Wenn ein Haus gebaut werden soll. \er->auml es der Bau-

meister nicht, in den vier Kckcn des Fundaments Geldstücke

einzumauern alä Schutzmittel gegen alle möglichen Unglücks-

») Gemälilde von Moskwa. 1803. S. 303.

*) Bei deu Toleu liciQt der Hausgeist; Gospodartschek.

») Wichelhausen. a. a. O. S. 304,
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fälle, dw das Haus \« ihrcnd cies Baues od*M iri der Zukunh
bedrohen könnten.^) Lm den Einsturz des liauses zu ver-

hüten, i^t es notwendig, Salz unter die Türschwellen zu legen.^j

Im Gouvernement Jaroslaw besteht ein uralter Gebrauch, der

beim Umzug aus einem alten Hause in ein neues stattfindet^):

Wenn das neue Haus im Baue beendet und im Innern ein*

gerichtet ist. ?;o wird ein besonders mutiger Mann aus der

V'erwandtscliait des Herrn oder aus dem Kreise der Knechte

ausgewählt. Dieser hat eine Nacht allein in dem neuen Hause
zuzubringen. Widerfährt ihm nichts Schlimmes und wird er

auch von keinem bösen Traume gequält, so kann das Haus
von dem Besitzer und seinen Leuten ohne Gefahr bezogen

werden. Am Tage, an dem das Hausgerät aus dem alten

Hause in den neuen Bau gebracht wird» trägt der Hausherr

zuerst das Heiligenbild hinein und hängt es in eine Ecke. Dar-

auf werden ein Hahn und eine Katze gebracht, die letztere

legt man auf den Herd. Nach dem Volksglauben vertreibt

der Hahn durch seine Wachsamkeit und sein Krähen die

bösen Gebter, während die Katze zum Frieden und zum Be-

hagen beiträgt. Den Domowoj führt man aus dem alten Hause

in das neue Heim auf folgende Weise hinüber: Das älteste

weibliche Mitglied der Familie nimmt vom Herde des alten

Hauses einige noch glimmende Kohlen, legt sie in einen zu-

vor nie in Gebrauch gewesenen irdenen Topf und trägt diesen

mit den an den Hausgeist gerichteten Worten : ,jBitte, Väter-

chen, folgen Sie uns in das neue Haus I" in die neue Wohnung,
schüttet dort die Kohlen auf den neuen Herd und zerschlägt

darauf den Topf. Nach also gänzlich beendetem Umzug findet

die Einweihungsfeier statt, und zwar durch einen christlichen

Gottesdienst, der sich somit unmittelbar an die heidnischen

Gebräuche anschließt. Stellt sich im Laufe der Zeit heraus,

daß im neuen Hause nachträglich noch eine Tür oder ein

1) GcbeimniaM von Rußland. I 317.

*) Dupr6 de St. Maure, P6tW9bourg, Moscou et Ic-i Provintes. ParU

1830. 1 167. — Aurh die alten Lajipt'n vt-rclirten Geister, die unter der Schwelle

des Zeltes ihren Wohnsitz hatten. Koskod, iieligionswescn der Naturvölker.

Leipzig 1880. S, 59.

s) Globus. Bd. 86, Heft 3. S. 51.
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Fenster ausgebrochen werden muß, so hat dies unter beson-

deren Vorsichtsmaßregeln zu geschehen, da eine am unrechten

Orte oder zu unrechter Zeit durchbrochene Tür viel Unheil

über das Haus bringen könnte. In Dörfern, die in der Nähe
von Wäldern liegen, kommt es häufig vor, daß Spechte in

den frischen Balken des neuen Hauses nach Insekten suchen;

hört man im Hause das Hämmern des Spechtes, so ist man
der festen Überzeugung, daß einem Hausbewohner der Tod
bevorstehe oder daß ein Hausbewohner in nächster Zeit das

Hau? wf'rde verlassen müssen.

Außer dem Hausgeiste, der vornehmlich gute Eigenschaf-

ten hat, gibt es im russischen Volksglauben zahlreiche böse

Geister und Unholde. Diese boshaften Geister und Dämone
haßt man, aber man fürchtet sie auch. Sie treiben an verschie*

denen Orten ihr Unwesen und führen je nach ihrem Charakter

und ihren Wohnplätzen ihre besonderen Bezeichnungen. In

den Wäldern hausen die Waldgeister, die Gestnizei), die den
Wanderer auf Irrwege führen; auf den Feldern und Fluren

tummeln sich die Russalki^], und in den Gewässern die Wode-
niki oder Wassergeister. Die Eltern schrecken ihre Kinder mit

dem Nachtgespenst Buka, das in den Höfen henimschleicht

und die kleinen Kinder frißt 3) ; dieser Dämon hat einen großen
Rachen und eine lange spitzige Zunge. In den Ammenmär-
chen spielen sowohl Riesen als Zwerge die Rolle der Dämonen

;

der Riese Polkan ist eine stehende Figur in diesen Märchen,

während die Zwerggeister Püschiki genannt werden. Es gibt

auch ein Riesengeschlecht, das Woloten heißt. Mit diesem

Namen benannten mehrere slawische Völker die alten Römer,

1) Borowy bei tlon Polen.

*) Bei den Poicu t-ind Uic Kussalki nicht bloß Nymphen im Gehölz,

sondern auch Wassernymphen, die mit Memcben Liebesverhältnisse anknüpfen,

nm sie dann mit Zärtlichkeiten su erattcicea oder zn enäufen.

*) Bei den Polen Babok und Kurze pluca gebeiOen. Auch die polnischen

Mamiine, Boginki. Dschiwujonc sind kinderfeindliche Dämone. Man nennt

sie auch die Krahne kobjety, die schönm Frauen. Sir schleichen sich ans

Bett dt*r Wochnerumcu und vertaiisrhcn die neM^el kuinen Knidcr mit Miß-

geburten. Liu sich vor ihnen zu schützen, erwarten manche Frauen die Nieder-

kunft nidit in der eigenen» sondern in einer fremden Wohnung.
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die sie sich wegen der großen Taten nicht anders als von un-

gewöhnlicher Größe denken konnten.

Etwas anders geartet sind einige Geister des polnischen

Volkes.^) Die Wilen, die die Häuser bewohnen, sind furcht-

bar häßlich, hohen Wuchses, bebartet; sie erscheinen und
verschwinden ohne Ursache und ohne Anzeichen; wer ihnen

begegnet, erkrankt sofort. Dir Wjeschtsche^) sind Dämone
von menschlicher Abkunft. Kinder, die mit Zähnen auf die

Welt kommen, werden nach dem Tode Wjeschtsche, steigen

allnächtlich aus dem Grabe, klettern auf die Kirchtürme, läuten

die Kirchenglocken und rufen die Namen aller jener, denen

sie den Tod wünschen; wer von diesen Verwünschten seinen

Namen rufen hört, muß sterben. Auch die Zwora-Dämonen
sind von menschlicher Abkunft; Kinder, die unregelrecht ge-

tauft und nach dem Tode Blutsauger wurden. Ihnen ver-

wandt sind die Upjur') oder Vampyre, die aber weit grau>

samer sind, und den Menschen, über den sie herfallen, sofort

töten.

Der Teufel ist für die Russen und Polen nicht bloß ein

Wesen der Hölle, sondern wandelt auch sichtbar auf Erden.

Gauner machten sich diesen Glauben ihren Zwecken dienstbar

in ähnlicher Weise wie wir es im vorigen Kapitel bei der Er-

wähnung des Freitag gesehen haben. Ich erinnere mich,

daß in meiner Vaterstadt Riga ein als Teufel verkleideter

Räuber wochenlang die ganze Bevölkerung in Angst und

Schrecken versetzte und überall, wo er spät Abends plötzlich

erschien, erhielt was er verlangte. Ein zwölfjähriger Knabe
allein hatte den Mut, ein Gewehr seines Vaters zu ergreifen

und mit einem glücklichen Schusse den Teufel zu Boden zu

strecken; dem jugendlichen Teufelstöter, der nicht bloß einem

Räuber ein verdientes Ende bereitet, sondern auch einem feigen

Aberglauben den Todesstoß versetzt hatte, wurde vom Zaren

eine Tapferkeitsmedaille verliehen.

1) V. Begid. L& dtaiooologie du peuple polonais. Revao d« Tbistoire

des Religions. Paris 1902. Tome XLV .V- 2, pag. 158— 170. V'gL diese Arbeit

auch bezüglich der früher erwahntrn polnischen Dämonen^Namen.
-) Polnisch geschrieben: Wieszczy.

*) Polnisch geschrieben: Upi6r,

Digitized by Google



— 80 —

Am liebsten versteckt sic h der Teufel hinter Menschen,

die mit ihm ein Bündnis s( liliebcn und als Zauberer oder

Hexen seine Werke verrichten; dafür dient er ihren materiellen

Wünschen. In Krynice im (iiniverncment Lublin\) hatte ein

Hauer im fahre 1890 dein Teufel seine Seele verschrieben:

zum Danke dafür wohnte der Satan In iiu Iraner in einem Bienen-

körbe, und ohne daß der Mann sicii darum zu kümmern
brauclUc. füllten su h für ihn zahllose Bienenkörbe, so dal?» er

zu großem Reichtum gelangte. In der Stadt Forsliok im Gou-

vernement J wer hatte ein gewisser Nikifc)r Doruiejew vom
Teufel die Fähigkeit erhalten, M«'nschen durch seinen bloßen

Atem ganz nach seinem Behebeti zu liehexen oder zu heilen.

Daß die Russen schon in den frühesten Zeiten den Zaube-

rern und Hexen unbedingten Clauljen schenkten, ist bekannt.

Großfürsi Üleg hieß wegen seiner übernatürlich großen Siege

der Zauberer, und er starb den Tod, den ihm ein Zaul)erer

vorlu rgesagt hatte.-) Nicht bloß in den Märchen, -.ondcrn

auch m den Heldensagen wimmelt es von Hexen und Zaube-

rern. In den ByHnen, die vom Fürsten Wladunir und seiner

Tafelrunde erzählen 3), spielt eine große Rolle die Zauberin

Marinka, eine junge schöne Witwe, welche die üble (iewohn

heit hatte, ihre Anbeter in Ochsen zu verwandeln. Auch dem
Helden Dobrynja Nikititsch erging es so. als er ihr Herz

stürmen wollte. Sie trat ihm zürnend entgegen, sprach die

^geheimnisvollen Worte, und der Held verwandelte sich in einen

brüllenden Ochsen. Vom Himmel war es bestimmt, daß die

schöne Zauberin, die den Menschen verachtete, sich in den

Ochsen verlieben mußte. Aber Satan hatu ihr bloß die Kraft :

gegeben, Zauber zu schaffen, nicht auch Zauber zu lösen.

Und verzweifelt flog die Zauberin als Rabe verwandelt auf

die grünen Kijewsfluren, um sich auf des geliebten Ochsen

Nacken zu setzen. Endlich entsagte sie ihren Satanskünsten,

verbrannte alle Kräuter, vernichtete alle Tränke, und im Augen-

blick wurde Dobrynja vom Ochsen wieder zum Menschen,

1) Bcgiel, La d^monologie du peuple polonab. a. a. O.

*) Chronique de Nestor. II 180.

*) Bersbard Stern, Fürst Wladimirs Tafelrnnde. S. 47.
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die Rückkehr zum Gottesglauben brachte der Marinka den

geliebten Helden. — In den Heldenliedern erscheint auch schon

die Jaga Baba, eine Hexe, die in einem Mörser wohnt und

in ihm herumfährt. — In Kleinrußland stellt man sich heute

eine Hexe fast immer als eine alte Frau vor; auffallend Lang-

lebige sind verdächtig, weil die Kunst der Verlängerung des

Lebens ein Hauptgebeimnis der Zauberei ist. Im Gouvernement

Wilna glaubt das Volk, daß eine Frau, welche am Vorabend des

Iwan Kupiloi) bd einem Nachbarn etwas erbitten will, eine

Hexe sein müsse; sicher ist dies der Fall, wenn die Frau

Zündhölzchen oder Feuer ausleihen will.^) Das meistverbreitete

russische Bild, das man sich von einer Hexe macht, ist dieses

:

Eine bejahrte Frau, hoch, mager, knöcherig, mit einem kleinen

Buckel, mh zerzausten unter dem Kopftuche hervordrängenden

Haaren, roten Augen, zornigem Blicke, breitem Munde, vor-

springendem Kinn, Nach kleinrussischer Ansicht hat die Hexe
immer einen kleinen Schweif und einen schwarzen Streifen

auf dem Rücken. Im Jahre 1875 wollten' die Bauern des kau-

kasischen Dorfes Poljessje ihre Weiber prüfen, um zu erfahren»

welche von ihnen Hexerei treibe. Sie baten den Gutsbesitzer

um die Erlaubnis,. die Frauen im Flusse zu baden; diejenige,

die nicht untersinke, sei eine Hexe. Der Gutsbesitzer stimmte

jedoch nicht zu. Da riefen die Bauern eine Hebamme, die

alle Weiber untersuchen mußte, ob ihnen nicht ein Schwanz

vom Rücken herabhing.^) Weniger zartfühlend als diese Bauern

mit ihren Weibern umgingen, indem sie das Amt der Unter-

suchung einer Hebamme anvertrauten, war im Jahre 1900

in einem Vororte von Kischenew ein Vater gegenüber seiner

Tochter. Die Letztere, ein zweiundzwanzigjähriges Mädchen,

hatte das Unglück auffallend häßlich und dazu auch buck-

lig zu sein. Von einer Stiefmutter gequält, von den Nachbarn

1) Der rus^itöche Johannistag. Bekanntlich versanunelu ^ich aui dem
BrockttnlMfg die Hexen in der Nacht auf den Johannistag. Der Zusammen*

konlttort dar mtaischen Hexaa tat der Kahlenherg. Lyssaja Ckira bei Kijew.

*) Über das Ausleihen des Feuers und seine Bedeutung im Orient habe

ich in meinem Buche „Medudn, Aberglanbe nnd Geschlechtsleben in der Türkei"

einiges imtgcteilt.

*) Lowenstimm. Aberglaube mid ^trafrecht. S. 35 und S2.

Stern, GcscMchte der Otf^L StuKchkafl In Rutland. 5
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gemieden und verspottet, zieht sich das Mädchen ängsthch

von den Menschen zurück, versteckt sich tagsüber im Garten
oder Weinberg und kehrt erst Abends heim, wenn sie den
Vater schon zu Hause weiß. Und so schleicht sie häufig

erst spät Nachts durch den Ort, wenn alle schon schlafen,

und stiehlt sich heimlich in das Vaterhaus. Sie kommt in den
Ruf einer Hexe, alle Unglücksfälle wcrdt'n ihren tückischen

Zauborkünsten zugeschrieben. Zwar trägt sie ein Kreuz am
Halse und geht fleißig in die Kirche, aber das ist Hexenschlau-

heit. Man muß der Sache auf den Grund kommen, und der

Vater vor allen will Gewißheit haben. Er beruft eines Tages
illc Einwohner zu einer Untersuchung, man entkleidet das

Mädchen bis auf die Haut, und jedermann hat durch volle

drei Stunden Gelegenheit an der Splitternackten den Hexen-

schwänz zu suchend) — Im Juli 1891 erschien in einem Kijewer

Hospital^) ein Bauer beim Arzte mit der Bitte, durch ein

amtliches ärztliches Zeugnis zu bestätigen, daß der Bittsteller

„keinen Schwanz habe vrae ihn die Zauberer zu haben pflegen

;

denn weil man ihn für einen Zauberer halte, zwinge man ihn

oft sich nackt auszuziehen und sich auf einen Zaubererschwanz*)

untersuchen zu lassen.**

Die Bosheiten der Zauberer und Hexen äußern sich an
den Behexten zumebt durch Krämpfe, epileptische Anfälle,

Zuckungen. Als Zar Iwan der Schreckliche einmal erkrankte,

gab man die Schuld daran einer Frau namens Maria; diese

Frau lebte tugendhaft und war angesehen bei Reich und Arm
in ganz Moskwa. Da entstand plötzlich das Gerücht, Maria

hasse den Zaren und trachte ihn durch Zauber aus dem Wege
zu räumen. Sie wurde ergriffen und hingerichtet; der Vor-

steht halber tötete man auch ihre fünf Söhne.^) Kurz darauf

wütete iu Moskau eine förmliche Zauberer- und Hexenmord-

1) Kdlniadie Zeitung 1900, Nr. 1016. „Die Macht der FinatemiB in

RuBlaad/* (Notizen mm niasieehen Zdtangen.)

>) Urjiluiii» tt IM. 1891. — Avch mitgeteilt von L«siin, Rnasitebe Zu-

stände. I 33.

5) Man v€Tf,'leichc die MittciUmpi-n iibcr gescluv.inzte Menschen in meinem
Buche „Medmn, Aberglaube und Geschlechtsleben m der Türkei".

*) Kai»ni9in, deotsciie OberMtznng VTII 16 ((ranz. Ubers. IX ai).
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epidemie. Niemand war sicher vor der fürchterlichen An-

schuldigung. Die vornehmsten Leute wurden als Zauberer

und Hexen abgeschlachtet, so der durch seine Kriegstaten

ausgezeichnete Okolnitschy, Daniel Adaschew mit seinem zwölf-

jährigen Sohne, drei Mitglieder der Familie Satin, ein Schisch-

kin mit Frau und Kindern. Das war vor dreiundeinhalb Jahr-

hunderten. Und h< iiir ' Man lese die aachfolgende, äußerst

un\ ollständige, nur aub zufälligen Notizen zusammengestellte

Liste über Ereignisse der neuesten Zeit!

Im Jahre 1878 entdeckte die Frau Chodschigan Natyrbovv,

Gattin des .Ältesten in einem kaukasischen Aul des Kreises

Jekaiciiiiodar, daß ihr Mann sie nicht mehr liebe. Sie suchte

Hilfe bei der berühmten Zauberin Chakalo Chagutschew , und

diese gab der Klientin ein Mittclchen, das unter die dem Manne
bestimmten Speisen getan werden sollte. Die Frau hatte aber

Gewissensbisse und entdeckte ihrem Manne, was sie vorgehabt.

Der Älteste war erschrocken und entsetzt, daß in seinem Aiil

Hexen und /Ruberer existierten und beschloß das Satanswerk

gründlich auszurotten. Berief also die angesehensten Leute

des Aül zu einer Beratung, trug die Angelegenheit vor und

beantragte, die Hexe einem strengen Gerichte zu unterwerfen.

Man begab sich in die Hütte der Chakalo Chagutschew imd
forderte von der Hexe die Herausgabe ihres Zauberkrautes.

Als sie dem Verlangen nicht nachkommen konnte, zerrte man
sie auf den Hof, fesselte sie mit Ketten an einen Pfahl und

folterte sie durch ein Feuer, welches neben ihr so angezündet

wurde, daß sie Brandwunden erleiden mußte. Das Mittel

nützte nichts, man schleppte daher die Unglückliche in einen

Keller und sperrte sie hier ein. im Aül begannen dann massen-

hafte Verfolgungen aller jener, die durch irgend eine Tat in den

Verdacht geraten waren, Besitzer unreiner Kräfte zu sein. Diese

Zauberer und Hexen zwang man zur Feuerprobe, sie mußten

durch hoch aufflammende Scheiterhaufen schreiten. Dann
sperrte man sie in Keller und nährte sie bloß mit den Lungen

von Hunden, da man durch soldie Speise die Zauberkraft

zu besiegen glaubte. Einem besonders übel Beleumundeten

ging man auch desto schärfer an den Leib. Man hängte ihn

so auf, daß er den Erdboden qur knapp mit den Fußspitaien

6»
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berührte; dann geißelte man ihn mit Domen, die im Aber-

glauben als zaubertötend gelten; hierauf band man den Ge-

folterten los und zwang ihn zwischen zwei Feuern zu tanzen.

Die Behörden machten erst nach längerer Zeit diesem Hexen-

spuk ein Ende.i) p^iner der krasseste n Fälle ereignete sich

am 4. Februar 1879 im Tichwinschen Kreise im Kaukasus.

In dem Dorfe Wratschewka lebte die Frau K.tlliariiia i^iuitjew,

welche ihres hohen Alters und ihrer Kränklichkeit wegen al-,

Hexe betrachtet wurde. Diese Frau benützte den Schrecken,

den sie verbreitete, um auf fremde Kosten zu leben, und dies

sollte ihr zum Schlüsse übel bekonnnen. Es ereignete sich,

daß zufällig mehrere Frauen nacheinander Nervenkrämpfe er-

litten. Sofort wurde allgemein der alten Hexe die S huld

an diesen Erkrankungen gegeben. Die Ältesten des Dorfes

zogen mit einer großen Schar der Bewohner vor die Hütte

der Hexe, man veniagelte hier alle Türen und Fenster mit

Brettern, legte Holz und Stroh um die ganze Behausung und
zündete das Dach an. An dem erhebenden Schauspiele be-

teiligten sich 17 'der .\lt( sten ai- Gerichtsvollstrecker und
Henker, während mehr al-. (Irnhundert Mensrhen als Zuschauer

assistiert« 11 Unter ihn* ii Ixfand sich auch der Pope des Ortes.

Alle meinten, daß sie em wahres Cottrswerk ausgeübt; und
als sie vor Gericht gestellt wurden, erfolgte die vollständige

Freisprechung der meisten, blol.^ drei wurden, sozusagen aus

formalen (^ründcn. zu einer gelinden Kirchenbuße verurteilt.-)

im selben Jahre 1879 wurde auch in der Nähe der Stadt

Nikolajcw im (Gouvernement Ssamara ein Zauberer erschlagen.

Der deb Mordes Angeklagte erklärte ganz ruhig: ,Ja, ich

habe es getan; ich habe ihn ganz gerecht totgeschlagen, denn

er war ein Zauberer/' Das Gouvernement Pensa zeichnete

1) Dieser Fall ist auch in der von Htppe neu bearbeiteten Soldanschen

Geschichte der Hexenproresse (Stuttgart 1880) in Bd. II 338—339 berichtet

worden. Dieses große zweibändige Werk enthält aber über Rußlands furcht-

bar verbreitetes Hexenwesen niclits weiter als eben diese Erzählung und ciiun»

kuncen höchst mangelhaften Hinweis auf das nachfolgende Ereignis in Wra-
tscbewka.

*) Die russischen QueUen für dieses Beispid und ffir die nächsten Ai^ben
von Heacentötiingen findet man bei LOwenstimni a. a. O. S. 44 ff.
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sich damals durch Hexengerichte ganz besonders aus ; im Zeit-

räume eines einzigen Jahres gibt es dort fünf Kmiordungen
von Hexen und Zauberern: 1879 v-uidc im Kerenschen Kreise

ein Zauberer erschlagen. 1880 ereignete sich in einem anderen

Kreise des Pensa Gouvernements folgender Fall: Bei einem

Hochzeitsmahie schrie die Mutter des Hauswirts plotlich laut

auf; dies konnte nur die Wirkung einer ßezauberunp: sein,

und einer der Gäste, der im Verdachte der Zauberei steht,

wird von den anderen ergriffen und 711 Tode u^eprügelt. Kurze

Zeit darauf wurden in verschiedpnen Kreisen desselben Gou-

vernements auch drei Hexen ermordet. — 1888 wird im Ssmi-

jewschen Kreise des Charkowschen Gouvernements bei einer

Hochzeitsfeier die Braut von einem epileptischen Anfall heim-

gesucht : der Anblick der iirkrankien verursacht auch bei einer

anderen Frau einen Nervenkrainpf Einer der Gäste ö^ilt als

der Zauberer, dessen heimliche \ erwun'^rhung diese Erkrankun-

gen verursacht hat. Man fällt über ihn her und tötet ihn

auf der Stelle. Diese Fälle sind zahllos und in Ursache und

Wirkung durchaus typisch. 1895 wurden im Dörfchen Wladi-

mirsk im Kubangebiete auf einer Hochzeit zwei Frauen plötz-

lich ohnmächtig. Den anwesenden Gast Kusjma Dolschenkow

beschuldigt jemand dieser Zauberei, die aufgebrachten Leute

fallen über den Hexenmeister her und schlagen ihn tot. Auch
im Zentrum des Reiches, im Mittelpunkte der Residenzen, sind

solche Vorkonumiisse möglich. Am 25. September 1895 findet

in Moskau vor der Kapeile des Heiligen Panteleimon eine

Feier statt. Unter der Menge stehen eine Frau und ein Knabe,

daneben die Bäuerin Natalja Nowikow, welche mit dem Knaben
plaudert und ihm einen Apfel schenkt. Die Frau, die den

Knaben begleitet, erleidet einen hysterischen Anfall ; und auch

der Knabe wird just, da er in den Apfel beißen will, von

Epilepsie ergn^ffen. Natürlich war der Apfel behext, die Menge
fäUt über die Bäuerin her und prügelt sie halbtot.^) Im Jahre

1900 wird im Dorfe Sinizewo im Gouvernement Ssaratow der

Bäkuer Denissow als der Zauberer gehalten, der dem Dorfe

alle möglichen Unfälle, den Bewohnern Krankheiten, nament-

1) Löwenstünm a. a. O. 57 ff.
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lieh den Frauen tmd Kindern Krämpfe anzaubert. An einem

Feiertage findet der Polizeiwächter Suwajew den Denissow be-

trunken auf der Straße liegend. Er will den Betrunkenen

wegschleppen, erkennt den Zauberer, ergreift ein Brett und
schlägt dem Verfluchten mit solcher Wucht auf den Kopf,

daß ihm daraus der Teufel zugleich mit dem Leben entflieht.

Bemerkenswert ist ein auch im Jahre 1900 stattgefundener

Vorfall in der Stadt Wolsk, die gleichfalls im gesegneten Gou-

vernement Ssaratow liegt. Der neunjährige Sohn eines ge-

wissen Schuganow leidet an Krämpfen, denen kein Arzt ab-

zuhelfen vermag, l'.s kann daher die Kranklicit nic hts anderes

sein alb eine Verzauberung. Vater Schuganow hält die hamilie

Bieloussow für die Urheber der Hexerei, eilt in ihre Wolmuiii;

und droht die ganze ZauberUuide zusamnu-nzuschießen. Vor
Gericht geschleppt t-rkian Schuganow in seinem Rechte ge-

wesen zu sein^), denn ,,die Bjeloussows lassen die Teufel wie

Tauben auseinanderscliwirren, damit sie die Menschen nach

allen Seilen verderben und verzaubern." Im Jahre 1904 gab

es am 10. Januar vor dem Peters])urger Kreisgerichie eine

\''erhandlung wegen Ermordung einer Hexe.-) In einem Vor-

orte der Residenz galt die Bäuerin Ille als Bositzeriii unreiner

Kräfte. Kinrs Tages traf die lllc emen Bauer namens Lawone
und ersuchte ihn, mdem sie ihm einen Rubel gab, ihr Schnaps

zu kaufen. Der Bauer vollführte den Befehl der Hexe, brai lue

ihr die Flasche mit Schnaps, wollte aber den Rest des Rubels

nicht herau'-geben. Da rief ihm die lllc zornig zu: .,Du, warte

nur! Ich bin eine Hexe! Ich werde dich verhexen!" Lawone

geriet in Entsetzen, ergriff ein Stuck Holz und erschlug die

Hexe mit zwei wuchtij;en Sclüägen, um sich vor ihrem üe-

zauberungswerk zu retten.^)

Kölnische Zeitung 1900. Nr. IO16.

2) Nach Mitteilungen Petersbiiiger Blätter und einer Korrespondeaz im
t'apar«'M(Trii> isuttuntn. \" lo. 1004.

3) Dali auch im Europa de:» zwanzigsten Jahrhunderts noch i'alle von

HeieDglBiiben gibt, brauche ich wohl nicht za entdecken. Aber die VottUe
erreichen hier nicht die furchtbare Txsgilc tne in Rufiland. sondern erhalten

last imsner eine mehr kuriose, am nicht zu sagen humoristische Form. Ich

erwähne drei Beispiele ans jüngster Zeit: In Sulingen in RreaSen wurde vor
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Auch weit harmlosere Anlässe j^unuf^i-n oft. um den im

Kufe der Zauberei Stehenden da*; Lobrn /u r.iubrn. In der

Station Jumachaaj-Jurta im kaukasischen Icrekgcbictc betrank

dem Schöffeogertcht über iolgeuden SacUvcrhalt verhandelt. Der Kdtaer

F. K. in Lindm iMtta ein knakoB Ktnd. Einn Tag«s kommt eine Zifennerin

ine Hm». Sie ledet mit der Fnu dioi lUd des, «ieht des kreake Kind und
nnerkt bald, daß hier ihr Weizen bläht. „liebe Fren," sagt die Zigeunerin,

,,Ihr Kind ist behext, und das lu*f die Person petnn, die nun zuerst hi<T ins

Haus kommt, etwas zu kihon. Nach « ini^^'Mi Taiifcn stirbt das Kind. Der

Nachbar, Schlachter L., muü. wie das ja bitte i^t, die ..Leiche ansagen" im

DorCe and bei den Venmadten. Er hat aber einen schlecbten Handitock

vad schickt dedialb seine Frsn in das Sterbehaas, nm etnea besseren su

leihea. Ibam hat die Ftan L. ihrea Wtmsch ansgesproehea, da geht der Spek*

takd Um, and es dauert nicht lange, so weiß das ganze Dorf Lindem, wer das

verstorbene Kind brlicxt hat. Pi.- Fran L. ist natürlich darüber empört, daß

'-le Ivir ein«.' lU-w angesehen und als solche nun geiürchlct wml. Sie verklagt

die Frau K. x^egen Beleidigung. Der Prozeli endete, nachdem der Amtsrichter

eia ernstes Wort gesprochen, mit einem VergUncb. Die Frau K. mvOte öffent-

lich und feierlieh vor Gericht erklären, daB die Frau L. keiae Hexe sei. —
In der französischen Stadt Noiasy>le*Sec wurde eine Frau als Hexe vor Ge-

richt gestellt. Man warf ihr zwar nicht vor. daß sie am Hexensabbatli aut

einem Besen durch die Lüfte fliere, trot/dem aber ht^zeirhnete mau sie als

„den Schrecken des Landes", als eine i'erson, welche den ., bösen Bhck" werie.

Anf Grund dieser Anschuldigungcu hätte sich das Gericht allerdings mit Frao

Jndia dies ist der Name der „Zauberin" — nicht belaSt Man konnte ihr

jedoch nachweisen. d«0 sie in einer Vermögensangelegenheit eine eigentfim-

hche Rolle gespielt. In Noissy-le-Sec lebte eine reiche Witwe Blanchet, aa

welcher ein Tierarzt näher*' Beziehungen unterhielt. Der Finfhiß des Mannws

genügte jedoch nicht, um Frau Blanchet hm^ichtlich ih; r ti >t>iniuntanschen

Verfügungen, um die es lienry zu tun war, zu bestimuiea. Da luhrte er die

Zaaberin bei ihr ein. Diese gewann bald eine derartige Macht über die etwas

schwachsinnige Blanchet, daß letstere blindlings alles glaubte und tat. was

Frau Judin genehm war. Es ist erwiesea, daß Frau Judin von Zeit su Zeit

im Hause der Witwe wahre Hexenszenen aufführte. Geistererscheinungen

simuherte. So brachte sie die aber •,']au bische Frau Blanchet endhch dahin,

ihr Testament, in welchem sie ihr ganzes Vermögen ihrer Schwester verschrie-

ben, als einen von Dämonen bewohnten Gegenstand ins Feuer zu werfen. Es

hielt dann nicht schwer, sie sum Verfassen eines nenen Testamentes su be-

stimmen, durch welches Henry cum Universalerben eingesetst wurde. Auf

die Klage der Familie der Frau Blanchet erklärte nun das Gericht das neue

Testament als erschlichen und daher nnpilti^ Dij . Zauberin" kam jedoch

olme Strafe davon. — Luj nvclrtt liti r lli xcnprozcJ fand am 12. Tanuar

1903 vor dem Bezirksgericht m Fadd in Ungarn statt. Die i3udape:»ter Zei-

tungen v<mi 15. Janaar berichteten hierüber in folgendem: Det wohlhabende
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sich die F rau eines Atamans bis zur Bew uBtlosigkeit und konnte

trotz aller Mittel nicht leicht wieder zur Besinnung gebracht

werden. An dieser Hartnäckigkeit der Besotfenheit konnte

Landwirt Andivas Schukkcrt kiiaktlte wdt iwei Jahren unaulhörUch und an-

geblich hattMi ihn bereite eämtiiclie Pahaer Arste bdiaaddt ohne jedoch im>

Stande «n »ein, eine Beesenmg bei ihm herbeianfflhran. Während aeiner langen

Knukheit hatte sich sowohl bei ihm, als auch bei seiner Fran der Gedaniie

fo>;tge«iet2t, daß ihn jemand ..verwunschen" habe imd daß dies niemand rindere»

sein könne, als sein eigener Schwiegersohn, der Fieischhauernu istrr Stefan

Szalai. In dieser Btxiraaguiii lieU das Ehepaar den ,,Teutekbesciiwurer' von

Fadd holen, der anch bald etacbien und» nachdem er venchiedene geheinmia-

voUe Zeremonien veranstaltet hatte, in einer jeden Zweifd aneaehlieflenden

Weise herausfand, daß Schnkkert in der Tat ,,verwunschen" worden sei. Das
Frste. was das liliepaar tat, war nnn, daß es Szalai ans dt ni Hause jagte und
die Tochter zwan^. ihren Gatten zu verlassen. .XuUerdem aber reichte das

Kbepaar auch eine Klage beim Kgi. Bezirksgerichte ein. Natürlich nahm der

Richter dieM Anzeige nicht «rmt, allein nun reichte anch Stefan Szalai eine

Klage wtgm Verleumdung ^gen «eine Schwiegereltern ein. so daß sich das

Gericht mit der korioeen AfCaire beschaltig«i muSte und der Unterrichtet'

Karl Kriv^csy einen Rechtsspruch zu fällen genötigt war. Bei der Verhand-

lung klagte Schnkkert dem Richter fast unter Tränen, was er leiden müsse

und daß dit- T'rs.iche all dieser Leiden niemand anderes als Szalai sei, der

ihn Uurcli seine teufhiiche Kabala verhext hal)e, um ihn zu verderben und

«ich dann durch &bed»lt in den Besits seines Vermflgena an setaen. — ..IWie

können Sie so dummes Zeug sprechen." sagte der Richter xu Sehukhert,

„wissen Sie denn nicht, daß es weder Hexen noch Zauber gibt?" Das Ehe-

paar Schnkkert ließ sich aber dadurch in seinem Hexenglauben nicht er-

schüttern, sondern begann mit felsenfester Überzeugung die Details der ge-

schehenen ,,Verwünschung" zu schildern. ,.ALs ich vor einiger Zeit m meinem

Bette lag." ersihlte der alte Schnkkert. „ging plötxlich die Türe von selbst

auf und ein großer sdiwarter Hund kam herein. Ich qmng aus dem Bette

und wollte ihm mit dem Besen einen Streich veiaetsen, da hatte sich aber dw
Hund in Luft aufgelöst. Als ich dann in die Küche hinausging, fand ich ihn

dort wieder; ich wollte ihn auch von da vertreiben, da begann aber der Hund
ein schauerliches Celächter auszustoßen. Ich hatte mich anch davon nicht

überzeugen lasseu und begann auch bereit» au die Sache zu vergessen, als plötz-

lich die an der Wand hängende Uhr mir in ihrem Tiktak sutiel: ,.Du bist

verwunschen. Dein Schwiegersohn hat dich veraaubert". Jettt etat wandte
ich mich an den TeufcLsbeschwörer. der mir — mein Schwiegersohn befand

sich damals auf dem Markte — sagte, daß er Denjenigen, der mich verhext

halle, zitieren werrle und zwar wäre da« die erste Person, die ins Zimmer
treten werde. Kaum hatte er jedoch ei^it che Beschwörung begonnen, als

mein Schwiegersohn hereintrat mit gesträubtem Haar, als ob ihn der Teufel

liei demselben herbeigeführt hatte." Und nun brachte Stefan Ssalai seine
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nur Zauberei schuld sein. Jün (Ireis, der zufällig dabei war,

wurde hloh wegen seines hohen Alters dieser Zauberei be-

schul Hi et und sofort halbtot geprügelt. Das Volk erwartet von

den Zauberern und Hexen nicht bloß übles, sondern verlangt

von ihnen auch Wunder und Heilmittel in Krankheiten. Wehe,
wenn sie die an ihre Kraft geknüpften Erwartungen nicht

rechtfertigen! Im jähre 1B89 wurde im Mohüewschen Gou-

vernement ein Hexenmann erschlagen, weil er eine Frau von

einer Krankheit nicht zu befreien vermochte. In diesen Fällen

feiert auch ein Aberglaube Triumphe, daß ein behexter Mensch
gesund wird, wenn man den Zauberer oder die Hexe tötet

und mit dem Blute der Getöteten den Körper des Kranken

beschmiert. Ein solcher Fall ereignete sich im Jahre 1889

im Raucnburgischen Kreisele Die kranke Frau eines Dorf-

ältesten beschuldigte ihre alte Tante der Hexerei. Die Hexe
wurde zur Kranken geschleppt und am Lager derselben mit

einem Zaunpfahl durchbohrt; dann schnitt man der gepfähl-

ten Hexe die Finger an und sammelte das Blut sorgfältig

in einem Gefäße, um die Kranke damit zu heilen.

Die russischen Historiker enahlen, daß Rußland nament-

lich im siebzehnten Jahrhundert von dem Übel der Besessen-

heit heimgesucht wurde. In der Stadt Schuja allein gab es

damals auf einmal siebzig Besessene. In jedem Orte nah und

fem ereigneten sich ununterbrochen Fälle von Besessenheit.

Die Klikuschy, wie die Besessenen russisch genannt werden,

litten an Konvulsionen und epileptischen Anfällen. Frauen

besonders gerieten in Verzweiflung, stürzten zu Boden und
jammerten, manchmal ohne besonderen Anlaß, gewöhnlich

Klage vor. Er sagte, daß man auf Schritt und Tritt diese Geschichte über

ihn verbreitet habe, daß die Leute ihn lit schimplten und vt'rflMrhton, so. daß

er nicht mehr unter Menschen gehen und auch keine Arbeit be kommen icönue.

Nach Veraehmnng der Zeugen verurteilte der Richter Andreas Scbukkert und

dcaMa Frau wcfen Ehrenbeleidigung, weil er es durch die Zeugenanwegen

Ifir bewiesen fand, daO da« Ehepaar Schnkkert den angeblichen Hexenspuk

mehreren Personen mitgeteilt und dadurch den Kläger der allgemeinen Vcsr-

achtunj; preisgegeben habe. Der arme Schukkcrt bezahlte die ihm auferlegte

Geldstrate und betrachtet auch dieses neue MiUt;. schick als eine Folge der

Teufelskunste seines Schwiegersohn«», iles Hexenmeisters.

1) Löwenstiinm a. Ü. 58.
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aber, ucim sie in die Nähe eines Heiligtums kamen. Kirchen-

gesang und Messe hörten. Es ist nachgewiesen, daß die Ur-

sache zu der historisch testgestelhen formhclicn üpilepsir- und
Krämpfeepidenüe von den abergläubischen Weibern anbst

durch das Zurückhalten der Menstruation hervorgerufen wurde.

Wen nun diese hysterischen Weiber als l'rheber der Behexung

beschuldigten, der wurde den Folterknechten ausgeliefert. Peter

der Große suchte die besessenen Weiber nach seiner Art zu

kurieren. Er ließ alle, deren man habhaft werden konnte,

nach Petersburg bringen und in .-Xnstalten ems})erren. wo sie

sich durch harte Arbeiten selbst schnell den l eufel austrieben.^)

Seit Peter dem Großen sind nun bis zum Jahre 1839 nicht

weniger als sieben Erlässe gegen die Hesc^stniheit ers( hienen,

und doch hat das Übel nichts an semer \ erbreiiung noch an

seiner Kraft eingebiißt. Außer den aufgezählten einzelnen

Fällen gab es noch m neuerer Zeit wahre Monstreprozesse in

Angelegenheiten von Besessenen vor allen Gerichten des

Reiches; so am 12. April 1861 in Jekaterinoslaw, am 28. Juli

1869 in Jaroslaw, am 31. Juli 1868 und 22. Januar 1870 in

Moskau.^) Wenn Rußland in bezug auf seine Kultur im all-

gemeinen nach den eigenen Geständnissen der russischen Intelli-

genz noch auf der Stufe des zwölften Jahrhunderts steht, so

darf man behaupten, daß es in Hinsicht auf den furchtbaren

Aberglauben und die damit zusammenhängenden tierischen

Verbrechen noch in seiner heidnischen Urzeit stecken ge>

blieben ist.

1) Halem. Leben Petan des GroOen, III 156.

t) Löwenstimm a. a. O. 172.
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6. Ilcickiituni und ürthodoxie.

KinfluO der Natorvölkar anl rivifitierte EuroiMtr — Einfluß der Hräden auf

die Rossen — Machtlosigkeit der Ethik ia RuBIand — Graasamkeit in der

Familie - Kraftlosigkeit d« Christentams — 'V>r\%'i5chunp der Grenzen

xwTscheu Orthodoxie uod Heidentum — RegieroriK und Kirclic — Aberglaube

der aichtrussischen Völker in Kuülaud — Kalmücken — Kirgisen — Osseten

— Ainos — Kamtechadalea — Ttcheremiseeo uod Tschuwaschen — Letten

and Kathen — Wotj&ken — Die tschadischen Zauberer — Orthodoxie und
Heidentum — Heidnischr Christenfeate und Vnaittlichkfit Sp.izit rgäage
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Die Kulturhistoriker und AnthropulugLii haben schon oft

die Bemerkung gemacht, daß selbst Europäer, die auf der

höchsten Sttife der Zivilisation stehen, von ihrer Umgebung
abhangen imd, sobald sie unter Naturvölkern leben, zu der

Stufe der Kultur dieser Naturvölker herabsinken. Dies gilt

namentlich dort, wo sich l 'uropäer vernn/t It unter Natur-

völkern <insit'(.k'lii.' I Aber was den luiropacrii sich nur

dann ereignet, wum sie verein/eh unter eine Mas^e fremd-

artiger Umgebungen geraten, das geschieht bei den Russen,

auch wenn sie m ganzen ( jruppeu unter Frenidvülkern wolnien ;

ja sogar dort, wo die Russen die Herrs( henden sind und die

rherniaclu haben, ordm-n si(^ >u h l)ald und leicht der fremden

Kultur unter, die noch tieler steht als ihre eigene. Der seit

tausend Jahren ortliudox christliche Russe fühlt und denkt

noch sc durchaus heidnisch, daß er sich in einem Kreise von

Heiden, wo sein abergläubischer Sinn und seine rohe Auf-

fassung der Sittlichkeit die leichterte .Vnpassimg an g<'stattete

und offen geduldete Gel)rauche finden, wieder glücklu Ii als

ganzer Heide vorkommt. Leroy Ii« auliruS) sagte: ,,Wenn der rus-

sische Ackersbauer unter eine götzendienerische Bevölkerung

1) Dr. Heinrich Scburtz, Urgeschichte der Kultur. Leipzig und Wien

X900. S. 14*

•) Dm Rdch der Zaien. III 36.
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M-rsetzt wurde, adupliertc vr außerordentlich leu ht die aber-

gläubische Vorstellung seiner neuen Umgebung und bisweilen

sogar die heidnischen Riten.** Wir haben aber bereits er-

t.iliren und werden es bis zum Schlüsse in diesem ganzen

Buche noch sehen, dab nicht nur der russische Ackerbauer,

sondern alle Schichten des russischen Volkes ohne Ausnahme
demselben Gesetze des Herabsinkens zu noch tieferen Kulturen,

zu einer noch laxeren Sittlichkeit unterliegen. Wir kennen

die tierische Verkommenheit, die ziigellose Barbarei, die nicht

bloß in den Provinzen, sondern auch in den Zentren und

Residen/cti des europäischen RtilMand herrschen. Wir werden

noch mehr über diese Roheit der Geister, die wahrhafte

Impotenz der Ethik in Rußland erfahren müssen. Ein Jahr-

tausend seit der Einfuhrung des Christentums hat sich ver-

flüchtigt wie der Steppenrauch und nichts ist geblieben als eine

dünne Schicht falscher Zivilisation, welche die überall durch-

brechende unzerstörbare Wildheit nicht zu decken vermag.

Es sind durchaus nicht zufällige vereinzelte Erscheinungen,

mit denen wir uns zu befassen haben, sondern Glieder einer

erdrückend schweren, einer endlos langen Kett(\ die in ihrem

Zusammenhange um das ganze Reich sich schlingt, das ganze

\'olk in ihre Ringe schließt. Wenn wir mitteilen, daß ein

Bauer seine Tochtt-r röstet, um sie zu einem Geständnis in

einer harmlosen Sache zu zwingen, so ist es nicht der eine

zufällig erwähnte Bauer, der unser Entsetzen hervorruft, son-

dern wir sehen einen T\ pus von Hunderten, von Tausendeti

vor uns; einen einzigen Fall von endlos vielen der gleichen

Art. Wenn wir erzählen, wie Söhne ihre Mütter aus Aber-

glauben umbringen, wie Gatten ihre Gattinnen, Töchter ihre

Mütter und Mütter ihre Kinder als Hexen und Zauberer dem
Martertode ausliefern, so sind dies wieder nicht schauerliche

Ausgeburten einer finsteren Zeit, sondern ständige Vorkomm-
nisse der Gegenwart, die statistisch festzustellen sind wie Ge-

burten und Todesfälle und häufiger stattfinden als in anderen

Ländeni Verbrechen; nein, nicht Verbrechen, sondern bloße

Vergehen. Die Lehren und Sittlichkeitsauffassungen des

Christentums sind an den Russen vollständig wirkungslos ab-

geprallt. Daher kommt es, daß die Russen im europäischen
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Rußland zwar noch im Scheine des offifiellen Christentums

wandeln, sklavisch die Vorschriften der Kirche beobachten,

aber sofort -ihr innerstes Heidentum hiervorkehren> sobald sie

sich, endlich von den Fesseln der staatlichen Kirchenaufsicht

befreit, in den asiatischen Provinien niederlassen. In Sibirien

schließen sich die Altgläubigen ganz offen den Religionsübun-

gen der Schamanen an und an den Ufern der Lena besuchen

auch die orthodoxen Russen, nicht vereinzelt sondern gemeinde-

weise, die buddhistischen Heiligtümer der Burjäten, ihrer Nach-

barn, um dort zu beten und zu opfern, als wären sie in russi-

schen Tempeln.1) In der Gegend von Irkutsk, der Haupt-

stadt des ostsibirischen Generalgouvernements, der Residenz

eines orthodoxen Erzbischofs, findet man in den russischen

Isbas burjätische Götzen und in den Hütten der Burjäten die

Bildnisse des heiligen Nikolaj. Aber wir brauchen nicht so

weit zu reisen. Auch im europäischen Rußland, in den Ge-

bieten der Wolga-Gouvemements, unterliegen die Russen trotz

der Angst vor Kirchenstrafen und vor Verfolgungen der Re-

gierung immerfort dem Einflüsse der polytheistischen Tschu-

waschen und Tscheremissen und deren Fetischlehren. Die

Neigung za Aberglauben, Zaubermitteln und ^;rausamen wie

schamlosen Verbrechen wird durch die hrulm-chen Gebrauche

viel eher befriedigt und gerechtfertigt, durch eine euro-

päische Zivilisatioii und eine edle Auffassung christhcher

Lehren, fiir deren Verbreitung in KuLiland in tausend Jahren

sowohl der Staat als die Kirche bloß Oberflächliches getan

haben. Die Regierung hat nie ein aufrichtiges Interesse an

der Aufklärung gezeigt ; sie verfolgte im Gegenteile stets das

Prinzip der Unterdrii« kung aller Kultur, der Steigerung aller

Dummheit und Unsiithciikeit, aller Laster und schletlueii In-

stinkte. Es gibt eigenthch nur ein einziges Buch, das zensur-

frei erscheinen darf und daher am stärksten verbreitet ist;

das ist cit r S^onnik, das Traumbuch, aber nicht einmal die

Bibel. Denn die selbstherrliche Regierung ließ vorsirhtiger-

weise neben sich auch keinen gebildeten Klerus autkomnien,

und aus eigener Kraft hat sich die Geistlichkeit nie dazu

^) Leroy-Beaulten a. a. O.
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aufraffen wollen, die «Reifglon aus dem Sumpfe der Verkom-

menheit, in den sie immer tiefer versunken ist, emporzuheben

2u reiner Höhe und auf einen Gipfel, von wo sie Glanz und
Erleuchtung zugleich hatte ausströmen können. Es ist wahr-

lich schon des Staunens wert, daß Rußland bei aUedem wenig»

stens dem Namen nach noch christlich geblieben ist, da das

Wesen der Religion mit dem Christentum nichts gemein hat

als die Reste, die sich aus dem Heidentum in einzelne christ-

liche Festgebräuche hinübergerettet haben.

Wenn wir nur einen flüchtigen Überblick über die aber-

gläubischen Sitten tmd Gebräuche der nichtrussischen Völker

in Rußland werfen, müssen wir schon erkennen; daß die christ-

lichen Russen genau denselben Aberglauben, genau dieselben

Gebräuche besitzen wie die Heiden in Rußland; daß in dieser

Hinsicht nicht einmal- ein Unterschied gemacht werden kann
zwischen Russen einerseits und Kalmücken, Kirgisen, Tungusen,

Burjäten,- Wbtjäken, Kamtschadalen, Osseten oder Tschu-

waschen andererseits. Es liegt nicht in meinem Plane, das

Thema des Aberglaubens in bezug auf alle nichtnissischen

Völker Rußlands zu erschöpfen. Ich will, wie es auch bei

der Schilderung des Aberglaubens der Russen geschehen ist.

und hier natürlich in noch mehr reduziertem Maße, nur einige

wenige charakteristische Momente ,ius dem Aberglauben

einiger weniger nichti a^^^ischer V^ölker zum Vergleiche mit

dem Aberglauben der Russen hervorheben.

,,An Aberglauben übertiittt der ivainiiu k alle bekannte

Völker. Jahrhunderte wären uöthig, um die Macht ihres Vor-

urtheils zu bczälmien" ; also schrieb ein Livlander, der zwei

Jahre unter den Kalmücken gelebt hat. vor hundert Jahren. ^)

Vergleichen wir nun die von diesem Schriftsteller angetuhrtcn

abcrgläubi^( hen Gebräuche und Auffassungen der Kalmücken

mit den russischen — der Zeitunterschied von hundert Jahren

braucht ni( ht in Betracht gezogen zu werden, da sich bei

diesen Völker n in einem Sakulum nichts geändert hat — so

werden wir finden, daß die Kalmücken zwar ihren Aberglauben

1) Benjamin LUrgmanns Nomadische Streifereien unter den Kalmücken

in den Jahren 1S02 und 1803. (Vier Teile.) Riga 1804. II. TL S. 358 und 261.
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in ein System gebiacht haben, aber daß alle diese Gebräuche

und Sitten großenteils harmloser Natur sind und nur selten

zu solchen wahnsinnigen Kapital- und Sittlichkeitsverbrechen

führen wie bei den Russen. Den bedeutendsten Platz im Aber-

glauben der Kalmücken nimmt wie bei den Russen die Be-

stimmung der glücklichen und unglücklichen Tage ein.^} Eine

eigene Klasse der kalmückischen Priester, die ihre besondere

Bezeichnung Dsurchaitschi führt, beschäftigt sich mit solcher

Bestimmung. Bei feierlichen Gelegenheiten zieht man die

Meintmg dieser Gelehrten zu Rate. Die Liste der schwarzen

und der weißen Tage ist auf Monatstafeln verzeichnet, und der

Dsurchaitschi entscheidet mit einem Blicke auf seine zwölf

Monatstafeln schnell jede Anfrage. Ohne Befragung des Dsur-

chaitschi wird keine Reise angetreten, keine Hochzeit voll-

zogen, keine Leiche bestattet. Den Kalmücken liegt sehr viel

daran, ob sie im Hundejahre, im Pferdejahre oder irgend einem

anderen Jahre geboren sind. Wer also in einem Hundejahre

geboren ist. darf nur in einem Hundejahre heiraten. Den
Tod vermag man natüriich nicht nach dem Jahre einzurichten;

aber die Stunde der Beerdigung kann willkürlich festgesetzt

werden und sie muß der Stunde der Geburt entsprechen.

Von dem nachteiligen Einflüsse der Mißgeburten, des Vogel

-

fluges und der Tierstimmen auf die Schicksale der Menschen

handeln zahlreiche Bücher der kalmückischen Literatur. Die

Dsurchaitschi kennen genau diese Werke. Nicht alle Vögel

des europäischen ubd russischen Abierglaubens sind Gegen-

stand des kalmückischen, aber dafür sind im letzteren andere

Augurv'ögel vorhanden. Einer der heiligsten Vögel ist der

Kranich, dessen Erlegung ein schweres Verbrechen wäre; denn

der Kopt des Kranichs stellt den bcschorenen Schädel eines

Priesters vor. Verfolgt isi dagegen die weiße Bcrgeulc : man
schießt sie. zerhackt sie in Stücke und hängt die einzelnen

Teile in den Ställen auf, das bringt den Herden Gedeihen.

Wenn man auf einer Reise den weißen Mause! alken von dat

Unken zur Rechten fliegen sieht, so bedeutet dies guten Er-

folg; fliegt der Vogel von rechts nach liajcs, so ist es am

1) Bergmann a. a. O. S. 361 ff.
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klügsten, die Reise aufzugeben. Ein Unglücksvogel ist der

Flamingo. Die Taube hat nicht die Bedeutung wie bei den
Russen; wenn man sie unter dem Dache eines Hauses er-

wischty tötet man sie durch einen Peitschenhieb. Im allge-

gemeinen gilt es als Unglückszcichen, wenn sich Vögel auf

das Dach einer Hütte setzen. Die Schlange genießt kein An-

sehen, sie ist ein Unglückstier. Es- ist Sünde, sich auf die

Schwelle einer Tür hinzusetzen. Der Herd ist eine heilige

Stätte und das Feuer göttlich; man darf nicht auf den Herd
treten, die Füße nicht nahe ans Feuer geben, eine Feuer-

flamme nicht schwenken. Wagt man im Herbst und Winter

zu pfeifen, so ruft man Stürme ttnd Schnee herbei.^) Im Winter

und Herbst darf man keine Legenden von schrecklichen Göttern

lesen, sonst entsteht stürmisches Wetter. Wer seine Tabaks-

pfeife mit einem Papier anzündet, stirbt in Kurzem. Den Drei-

fuß darf man nicht schlagen. — Diese kalmückischen aber-

gläubischen Meinungen, sagt Benjamin Bergmann bei ihrer

Aufzahlung'), sind allgemein verbreitet, Adel, Geistlichkeit hul-

digen ihnen noch mehr ab das gemeine Volk. Sie sind gött-

liche Lehrsätze, deren Nichtachtung ein Verbrechen wäre, der

strengsten Ahndung in den künftigen Wanderungen würdig.

Bei den Kirgisen ist die Weissagung aus den Büchern eben-

falls Sache einer besonderen Klasse von Priestern, die Faltscha

heißen.^} Die Jauruntschi dagegen sind Priester oder Zauberer,

die aus dem Schulterblatte eines Schafes prophezeien. Wenn
sie das Schulterblatt auf ein Feuer legen/ können sie aus den
Rissen tmd Spalten die Entfernung eines abwesenden Menschen

1) In Livland sagt man: Pfeift man am Ab«od. so ruft man den Te«M
aar Nacht herbei.

8) a. a. O. S. 265.

3) Auslührliches in den Reisen von PallcU», von denen ich du- seltene

Irauzüsisiche Ausgabe in fünf Bänden in 4'^ nebst einem Atlas besitze: ..Voyages

d« M. P. S. Pallas, ea ditferentes provinccs de TEmpire de Riuwie, et dana

VAm» septentrionale, tradnits de l'allemand par M. Gautbier de la Peyronie.

Paris — Am h&ufigsten ist der deutsche Auszug in einem kleinen Oktav-
bändchen von 300 Seiten, auf den ich daht r liier bezug nehme: ,,Merkwürdig-

keiten der Morduanen. Kasaken, Kalmücken, Kirgisen, Baschkiren. Ein Aus-

zug aus Pallas Reisen. Frankfurt und Leipzig 1773." Über kirgisischen Aber-

glauben S. 282.
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bestimmen.*) Die Baksrha Zauberer brauchen, um Propheten zu

werden, die Opferung eines Pferdes, Schafes oder Rockes,

und führen dann bei ihren Weissagungen mit Zaubertrommel

und Klapperringen einen Zaubertanz auf, werfen die bemalten

Knochen der geopferten Tiere gen Westen und verschütten

nach derselben Himmelsrichtung auch das Blut der Opfer.

Eine vierte Art Zauberer sind die Ranuscha. die Butter oder

Fett ins Feuer schütten und aus der Farbe der Flammen wahr-

sagen. Die Hexen, Dschaadugar, bezaubern die Gefangenen

und Sklaven, um sie an der Flucht zu hindern ; die Bc-

zaubcrung^ geschieht auf folgende Weise: man rauit dem zu

Bezaubernden ein paar Haare aus, fordert seinen Namen und

bringt den Mann dann auf den Feucrplatz ; seine Fußstapfen

werden von der Hexe angespuckt, seine Zunge aber mit Asche

vom Feuerplatze bestreut.

Im Kaukasus hat jedes der dort lebenden Völker seine

abergläubischen Spezialitäten. Der Unterschied zwischen

Christen, Moslems \md Heiden besteht gewöhnlich nur in Äußer-

hchkeiten. Bei den Osseten beispielsweise gelten diejenigen,

welche Schweinefleisch essen, als Christen; jene aber, welche

kein Schweinefleisch essen, sind die Moslems. Sowohl diese

sogenannten Moslems als diese sogenannten Christen opfern

nach alten heidnischen Gebräuchen in Höhlen und heiligen

Hainen, auf uralten Altären und Steinhaufen. Wenn jemand

vom Blitze erschlagen wird, so gilt er als heilig und wird

an der Stelle, wo er gefallen, unter allgemeinem Jubel be»

graben; das Grab wird zu einem Wallfahrtsorte. Man glaubt,

daß der heilige Elias, der Herr der Felsgebirge, den dtirch^

den Blitz Erschlagenen unmittelbar zu sich genommen habe.

Hunde, Katzen und Esel sind bei den Osseten zauberhafte

Tiere. Wenn man an jemanden eine Forderung hat oder von

jemandem beleidigt ..worden ist und nicht zu seinem Rechte

1) Wie sich dies» Wahrsager durch zweideutige Orakelsprüche schlau

aas der Affaire zu ziehen wissen, wird erzählt in ,.Des Herrn Kapitains Niko-

laus Rytachkovv Tagebuch über seine Keise in die Kirgiskaisakische Steppe

im jähre 1771 aus der russischen Ausgabe zu St. Petersburg vom Jahr 1772

tibenetxt von Hase." In Büschings Magazin für die neue Historie und Geo-

graphia, Bd. VII, ^417—4^4. Vgl. S, 458—459.
St«ra, Gcacbidite der Offcnd. SjttUchkeit la RuiUuid. 7
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gelangen oder Genugtuung erhalten kann« so wendet nan
folgendes Mittel an: man schlachtet auf dem Grabe der Vor-

fahren des Schuldners oder Beleidigers eine Katze, einen Hund
oder Esel. Dadurch geraten die Seelen der Verstorbenen ia

Gefahr, zu Katzen, Hunden oder Esehi degradiert zu werden,

wenn nicht der Nachkomme schleunigst seine Schuld begleicht

oder dem Beleidigten Genugtuung gibt. Es kommt niemals

vor, daß dieses Mittel nicht helfen würde.*)

Das Feuer, das im russischen Aberglauben eine gro&e

Rolle spielt, hat auch bei vielen Völkern im äußersten Nord-

osten ciiK' besondere Bedeutung. Bei den Arnos auf Sachalin-)

ist es verboten, das Feuer des Herdes aus dem llauac zu

tragen. Das Herdfcucr muß Winter wie Somnier fortbrennen,

denn wenn das Feuer verlöscht, ist es der Hausgeist der stirbt.

Wenn man fortgehen oder schlafen muß, dann deckt man
das Feuer sotLjtaltig mit Asche zu, um bei der Ruckkehr

oder beim Erwachen noch einige glimmende Reste zu finden.

Das Herdfeuer darf man nur mit dem Feuerstahl anzünden,

wahrend man Zündhölzchen höchstens für das Anbrennen der

Tabakspfeifen verwenden soll. IVIan hüte sich, ein Zündhölz-

chen, eine brennende Zigarette oder sonst etwas Brennendes

ins Wasser fallen zu lassen; das wäre die schwerste Sünde:

Feuer wird dann durch Wasser, der hohe Feuergott durch

einen niedrigen Wassergeist besiegt. — Bei den Karatscha-

dalen^) ist es Sünde, sich in heißem Wasser zu waschen,

heißes Wasser zu trinken oder sich Vulkanen zu nähern.

Besonderes Interesse gebührt den Gebräuchen der Tschere-

Auguf>t Freiherr von Haxthausen, Transkaukasia Andeutungen

über das FamiUen- und Gemeindeleben und die sozialen \ erhaitnisse einiger

Völker iwiBchen d«m SchwwrMo und Kasghtibvn Mmt«. Rdaeerinimiingmi

und gesammelte Notiien. Leipadg 1856 (2 Binde) II 17. — Man v0, feraer

dber den Aberglauben der kaukasischen Völker die bekannten Werke von
Karl Koch, Roderich von Erckert, Schweiger-Lerchenfeld, Gustav Radde,

C. Hahn, Baron Thielemann. Bodenstedt und die älteren Arbeiten von Han-

wny, C bardin, Klaproth, Güldenstädt. Reineggs, Eichwald, Wagner und Keu-

mann.
s) P. LabM, Un bafne luiee. L'ile de Sakhalintt, Fnrie 2903. p. 193.

*) Hiatoire de Kamtacfaatka. des lies KuiÜaki et de« contrtet voiiinea.

Pnblite en Langue Rnasienne, tiadaite par M. E****. A Lyon 1767. II t6^
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missen, Tschuwasrh -n und Wotjäken. Die IVclu rtmissen i)

arbeitt II während der Koriiblüte, etwa drei Woclu n lang, gar

nicht. Arbeiten m dieser Zeit ist Sünde. Nur das Unkraut

darf man ausreuten. Nach den drei Wochen begibt man sich

•— auch bei den christHchen Tscheremissrn - in den Wald
nach den alten Opferplätzen und schlachtet dort Kühe, Schafe

und Hausgeflügel den Göttern zu Ehren. Die Opfertiere wer-

den auf Kosten der gaiuen Genirinde gekauft, beim Handel

darf nicht gedungen werden. Das Fest fällt um die Johannis-

zeit. Im Walde bezeichnet auf freier Stelle ein einsamer hoher

Baum den Opferplatz. Dort versammeln sich die Männer,

die Frauen haben keinen Zutritt. Drei Ta^^e bleibt man vereint;

wahrend dieser Zeit darf man nicht rauchen, schnupfen, Brannt-

wein oder Bier trinken. Dagegen ist Met zu trinken erlaubt,

er muß aber auf dem Opferplatze selbst bereitet worden sein.

Sieben Feuer werden in einer Linie angezündet von Nordwest

nach Südost und vor jedem Feuer breitet man ein Tuch aus.

Sechs Feuer sind Göttern geweiht, das siebente aber gilt der

Jumon Awa, der Gottesmutter. Die Zeremonie verläuft wie eine

christliche Messe. Und so wie sich Heidentum und Orthodoxie

hier mengen, so nehmen an dem Feste nicht bloß heidnische

und christliche Tscheremissen, sondern auch rechtgläubige

Russen teil. Das Gleiche ist bei den Gottesdiensten der Tschu-

waschen zu beobachten.

Von dem Aberglauben der alten Letten und Esthen lesen

wir bei Hiarn'}: „Wenn bei den Letten jemand über See

verreist und lange ausgeblieben war, gössen sie zerschmoltze-

nen Wachs ins Wasser und nahmen ihre Deutung aus dem
Gestalt des Wachses, wie es umb den reisenden stunde.'* —
„In Ebstland haben sie noch diesen abergläubischen Gebrauch,

daß sie alle neue Jahr einen Götzen von Stroh in Gestalt

eines Mannes machen, den sie Metziko nennen, und eignen

ihm zu die Krafft, daß er ihr Viehe vor den wilden Thieren

bewahren und ihre Grentzc hütten solle. Diesen begleiten

sie alle aus dem Dorff, und setzen ihn an dero Grentzen

1) Haxthausen, Studien über die inneren Zustände Rußlands. I 446.

«) a. a. O.. 30—33, 169.

7*
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auf den n('( listen 15aum." — .jl ^'^n neuen Mond ^rüBen noch

die I'.hsten mit folgenden Worten: Terre Terre Kun sina wanax

mina norex Kun Kukla pelgcx Rauta Rohwat terwex pidagex.

Den eigentlichen Verstand können sie selbst nicht wissen, son-

dern sagen, sie habcns von ihren Vor-Eltcrn also gehöret und

gelernet. Meiner Meinung nach könnte mans also vertcut-

schen : Sey gogrüßet, Mond, daß du alt werdest, und ich

jung bleibe. Dem Monde gedeye das Gold zu seiner Schönheit,

die Menschen aber mögen so gesund bleiben, wie das Eisen

fest und starck ist." Diese altlettischen und estnischen Ge-

bräuche sind bei den Russen in getreuer Nachahmung an-

ÄUtreffcn.

Wir haben nun noch einiges von den Wotjäken zu sagen,

deren Aberglaube dem russischen am nächsten steht.

Bei den Wotjäken gibt es eine Unmenge abergläubischer

Anzeichen und Anempfehlungen. Wir erwähnen folgende i-):

Wenn der Bär in des Dorfes Nähe seine Höhle gegraben hat,

wird das Jahr wildreich sein. Wenn der Rosse Mähnen sich

verwirren, wohnt die viehhütende Gottheit im Stalle. Wenn der

Hund heult, geschieht irgend ein Unheil. Wenn die Katze ihre

Ohren wäscht, wird schlechtes Wetter. Wenn das Schwein

grunzend Stroh zu seiner Schlafstelle trägt, wird kaltes Wetter.

Wenn du im Frühjahre das Schwein die gefrorene Erde auf-

wühlen siehst; oder wenn du den Schweinigel ausgestreckt

liegend siehst, wirst du im selben Jahre sterben. Wenn das

Eichhörnchen für den Winter viele Tannenzapfen sammelt,

wird der Winter kalt sein. Wenn du eine Ratte während einer

Hochzeit fängst und sie in den Bach wirfst, werden die übrigen

Ratten aus deinem Hause auswandern. Ißt du von Mäusen
angefressenes Brot, werden deine Zähne nie schmerzen. Die

Getreideart, welche die Mäuse besonders gefressen haben, wird

in dem Jahre nicht besonders gedeihen. Wenn im Frühjahr

die Vögel zeitig ankonmien, wird der kommende Sommer waim

Dr. B. Mnnk&c», Vbtj&k n^pkölttoti hagyominyok. Verfuser hat

im Auftrage der ungarischen Akademie der Wissenschaften 1865 eine Studien-

reise im T.aiulr der Wotj.'lkeii und ^^'optllen unternommen und als Ergebnis

zitiertes Werk in ungarischer Spraciie im Verlage dt-r t^cnanntcn Akatlcnirc

herausgegeben. — Auszüge aus diesem Buche in ,,Ain Urquell" iV —yi.
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sein. Wenn der Hahn mittags kräht, wird Krieg werden. Wenn
deine Henne wie ein Hahn kräht; oder wenn deine

Henne ein winziges £i legt; oder wenn die Henne sich nicht

bis spät abends zum Schlafen setzt, so ist Unheil im Anzug.

Wenn sich eine Krähe aufs Hausdach setzt, wird in diesem

Hause bald ein toter Mensch sein. Wenn an deinem Hause
eine Mauerschwalbe oder Taube lebt, so wirst du glücklich

leben ; wenn eine vedä-Schwalbe (hirundo rustica) lebt, so wirst

du verarmen. Wenn der Kuckuck auf deinem Drecke sitzend

seinen Ruf erschallen läßt und du ihn hörst, wirst du im
selben Jahre sterben. Wenn du im Frühling zuerst von allen

Vögeln die Wachtel hörst, werden das ganze Jahr hindurch

deine Pferde fett sein ; hörst du aber den Wachtelkönig, werden

deine Pferde mager, ausgehungert sein. Wenn sich die Schaf-

zäcke in deinen Nacken einbeißt, wächst hoch dein Hanf.

Schwarze Ameisen im Hause bedeuten Glück, Borkenkäfer da-

gegen Unglück. Im Regen stehend wächst du groß. Beim
ersten Donner im Frühling leg dich auf die Erde. Wenn es

donnert, halte deinen Hund nicht in der Stube, neben ihm

geht Schajtan (Satan) einher. Wenn nach himars (des obersten

Gottes) Blitzschlag Feuer entsteht, so lösche es mit Bier oder

Kwaß oder Milch; mit Wasser kannst du es nicht auslöschen.

Das von Iimiar^ Bin/ ^^ctroffi-nr lUAi ist ein Material lur

gutkimgende Harfen. Wenn cUi ii.ichts ein Irrlicht siehst,

sprich: Mein Herr! Du-sts Irrlicht ist die Seele einer verstor-

benen Hexe, des Menschen Seele zu erhaschen schwcitt das

hrlicht umher. Im Frühling darf man nicht Eier e^-,(•n oder

viel schlafen, man bekonmit dav<jn die (Iclijsucht. WCnn die

Sonne untergeht, schhife nicht; dein Kopf wird dir schnicr/en.

Mittwoch und Freitag beginne nicht zu arbeiten. Bei Neu

mond bei^'inne nicht das Düngen oder welche Arbeit immer.

Zu Neumond geborenes Kind wird ein schweres Leben haben.

Am 21. .Marz lege man die Schlitten beiseite ; .m diesem Tage

feiern selbst die Tiere; da bellt weder ein Hund, noch baut

ein Vogel sein Nest. Wenn du im Traume ins Wasser fällst

und untersinkst, wir^t du -,t( rl)cn. Wenn du im Traume vom
Hausdach herabfällst, wirst du wachsen. Wenn du im Traume

ein neues Haus siehst, so stirbst du selbst oder es wird in
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deinem Hause ein Toter sein. Wenn du im Traume einen

Pfarrer siehst, wirst du in deinem Hause einen Toten liaben.

Damit dein geträumter Traum nicht über dich komme, so

spucke wenn du deine Notdurft verrichtet hast auf deinen

Dreck.

Die Wotjäken ehren außerordentlich ihre Wahrsager, denn
diese erhalten ihre Ausbildung direkt von den Göttern und
Engeln. Der Priester Wasiljev^) erzählt: Die Götter lehren

den Wahrsager über einen Bach gehen und warnen ihn vor

dem Absturz; stürzt er, so schlagen ihn die Götter. Sie lassen

den Wahrsager über die Wipfel und Birken springen oder in

Schlangen schlüpfen, die Feuer atmen. Der Wahrsager legt

sich eine Silbermünze auf den Finger tmd sieht und erkennt

aus dieser Münze alles. Wer ein Wahrsager werden wird,

erkennt das Volk daran, daß der von den Göttern Bestimmte

sich oft vom Hause entfernt, um sich durch die Götter unter-

richten zu lassen. Niemand weiß, wohin der Wahrsager geht.

Der Auserwählte zeigt sich gewöhnlich närrisch, er schreit und
schlägt sich. Im Feuer verbrennt er nicht. Viele Wahrsager

machen vcrbliiffende Kunststücke und gewinnen dadurch

Ansehen.

Zauberer, Hexen und Geister gibt es bei den Wotjäken

ohne Knde.2^ Am Gründonnerstag verwaiidehi sie sich in

Schweine, Hunde, Katzen. Sie holen die Kinder noch vor

der Geburt aus dem Mutterleibe und verspeisen sie; statt des

Kindes legen sie der Mutter einen Feuersbrand unters Herz.

Wer ein Hexenmeister werden will, geht um Mitternac ht mit

( ineni großen Brot in die Badstube, während dort kern Feuer

ist, setzt sich auf die Pritsche, tritt mit dem Fuße aufs Brot,

nimmt sein Kreuz vom Halse, legt es unter den anderen Fuß
und spricht: ,,Ich glaube nicht an Gott!" Dann kommen
die Teufel und lehren ihn wie er die Menschen verderben

Süll. Der Zauberer kehrt auch nach seinem Tode in sein

Haus zurück; man erkennt dies daran, daß in seinem Grabe

1) Priester Johann Wasüjev. Oberaicht über du heidnischen Geteftnche»

Aberglauben und Rd^ion der Wotjaken in den Gouvernements Wjafka und
Kasan. Hclsingfors 1902. S. 14.

*) Wasiljev a. a. O. 21.
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eine Öffnung sich befindet; man stößt dann hier einen Pfahl

aus Espenholz hinein, und der Tote kann nicht mehr umher-

schweifen.

Von dem sogenannten Schamanentum, dessen Reich sich

von Finnland bis zum äußersten Osten erstreckt und dah auf

die Gebrauche und Sitten der Russen einen mächtigen Ein-

fluß ausgeübt hat, werden wir im nächsten Teile, wo von der

Religion, dem Klerus und Kultus der Russen die Rede sein

wird, zu sprechen Gelegenheit haben.

Alle abergläubischen Gebräuche, die in diesem Abschnitte

erwähnt wurden, sind uralt. Die Ru.-^^^en haben sie ohne Aus-

nahme übernommen, als sie selbst noch Heiden waren; sie

haben, seit sie Christen geworden sind, es niemals verstanden

und auch niemals {gewollt, der heidnischen Völkersitten Unter-

drücker zu werden; sondern vielmehr ihr eigenes Denken

und Fühlen dem heidnischen angepaßt und untergeordnet.

Der gesamte Aberglaube des Nordens, der von der Ostsee

bis zum Stillen Ozean herrscht, stammt aus dem alten Finn-

land. Dieses Land, das Land der Tschuden, war schon in

den ältesten Zeiten berühmt wegen seiner Wahrsager und

Zauberer; man kam aus dem christlichen Rußland zu den

Tschuden, um deren Zauberer Orakel zu vernehmen oder be-

rief berühmte tschudische Wahrsager nach den russischen

Städten. Die tschudischen Zauberer fühlten sich stärker als

der Russen Christen^Golt und wagten die höchsten kirchlichen

Würdenträger der Russen zu verspotten. Nur einmal hatte

ein Russe den Mut, solchen Spott zu strafen, und die Chronisten

verzeichnen diesen einen Fall mit besonderer Genugtuung als

ein Zeichen höchster christlicher Glaubenskraft. So berichten

sie: Ein tschudischer Zauberer insultierte den Bischof von
Nowgorod, indem er sagte, er könne größere Wunder tun

als der Diener des russischen Gottes; er werde also den Fluß

Wolchow trockenen Fußes durchschreiten. Das Volk drängte

sich herzuj um Zeuge zu sein wie der Heide über den

Bischof triumphieren wollte, und überhäufte schon den

christlichen Hirten mit Hohnreden. Da kam Gljeb Fürst

von Nowgorod herbei und näherte sich dem Zauberer mit der

Frage: „Meister, was denkst du bald zu werden?" — „Ich
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werde große Wunder tun," entgegnete der Zauberer. — „Du
lügst/* sagte der Fürst und hieb ihm den Kopf ab. Das Volk

sah den unverwundbaren Wundermann fallen, aber ddr v^rr

einsehe' Streich hat dem Aberglauben der Russen nicht den

Garaus machen können. Das tschudische Zauberwesen hat

sich neben dem Christentum und stärker als dieses in Ruß-
land selbst behauptet. Es ist starker als das Christentum,

stärker wenigstens als das Christentum, das sich Orthodoxie

nennt. Denn in seinem Ursprungslande Finnland und in Skan*

dinavien, wo der Protestantismus Wurzel gefaßt hat, ist der

Aberglaube, wenn nicht verdrangt, so doch nicht mehr die

finstere Kraft, welche die Völker widerstandslos macht. Für

seinen Heimatsboden ist das Zauberwesen der Tschuden histo^

rische Erinnerung geworden, lebt es nur noch fort in einer

Zauberliteratur, die ihresgleichen nicht hat, in magisclicn For-

meln und Beschwörungen, die in Epen und Lieder gebannt sind;

und wirkt überzeugend bloß noch in den niedersten Schichten

der menschhchen Gesellschaft, hn großen Kußland aber hat

die Orthodoxie dem Aberglauben kein Hindernis entgegen-

gestellt; war sie vielmehr der Boden, der ihn liebend aufnahm

imd dankbar festigte; und durch die Unwissenheit und Träg-

heit ihres Pricstertums hat sie den tschudischcn Aberglauben

zu einer Religion in ihrer Religion gemacht, zu einem Neben-

buhler des Christentums und meist auch zu einem Belierrscher

der russischen Kirche. In Zeiten der Not und des Jammers,

wenn der Hunger, der in tausend Jahren hundertmal das russi-

sche Volk bedruckt und erschöpft, oder die Pest und die

Cholera ihre Geißel erbarmungslos schwingen, wenden sich die

V'erzweifeltcn nicht zum Gotte der Orthodoxie, sondern zu jenen

Hciligrn, die an die Stellen der alten Heidengötter getreten

sind ; man vertraut nicht dem ( ilauben, sondern dem Aber-

glauben, und weniger dem Priester als dem Magier. In Zeiten

der Ruhe und des normalen Lebens sorgt man für schwere

Tage vor, indem man durch die Zauberer Vorsichtsmaßregeln

treffen läßt. Nicht heimlich, sondern öffentlich; nicht Ein-

zelne, sondern die Gemeinden holen bei Schamanen und

Schwarzkünstlern Rat ein, wie die Menschen vor Krankheiten»

die Tiere vor Seuchen zu behüten sind. Läßt der Bauer .seinen
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Acker durch den Priester einsegnen, so ruft er auch den

Hez«|uneister zu nachträglicher Weihung die ihm sicherer

scJieint äls der Segen der Kirche. — Das Fest Semik, das am
Sonntag nach Christi Himmelfahrt gefeiert wird und die Wieder-

kehr der Fruchtbarkeit symbolisiert, ist die reine Kopie des

heidnischen Festes der Slawen, und wie vor tausend Jahren

schmückt man die Bäume mit Bändfem und betet sie an.')

In den Festliedem besingt man Tur, Did und Lada, die Götter

des Vergnügens und der Liebe; die Alten berauschen sich

im Branntwein, und die Jugend, durch laszive Tänze erhitzt,

spaziert in die Bijschc. Das russische Wort für spazieren, ^uljat,

bedcuLcl III ausgelassenem Sinne aucli liurrn, und beim l^'e^^ie

Semik gewinnt es diese zweite Bedtrutung volikonimcn, ohne

daß die onhudoxe Moral sich verletzt fühlen würde. So

machen es auch die heidnischen Wotjäken^): Jünglinge und

Mädchen ziehen am Vorabend der Feste von Haus zu Haus
und tanzen obszöne Tänze, singen obszöne Lieder und ver-

schwinden dann hinter Gebälk oder in Gärten, um der Wollust

zu frönen; auch bei ihnen heißt diese freie Sitte der Liebe

jumSan, der Spaziergang. Auch bei den Prostituierten ist dieses

Wort vom Spazierengehen zur eigentümlich präzisen Charakteri-

sierung ihrer Beschäftigung in häufigster Anwendung.*) So

sagt die Prostituierte in Petersburg, wenn sie sich auf den

Kundenfang vom Hause fortbegibt: .,rY:i>no**, ich bummele.

L^'nd sie schildert gleichzeitig den Grad ihrer Abhängigkeit von

ihren Exploitatoren durch folgende Ausdrücke: ..ry.Tuio na

ceÖH*' oder „ryjmio ua xo3HiiKy**, nämlich : ich bummele für mich,

um mir selbst Geld zu erwerben; oder ich bummele für Rech-

nung der Wirtin, um für die Wirtin Geld zu verdienen.

Die Popen finden in den erwähnten Spaziergängen,

nichts Unsittliches und nichts Unchristiiches ; trinkeii selbst

1) Leroy-BeaoUeii. Das Reich d«r Zum, III 38.

*) Chronique de Nestor II Anhang 173,

8) Munkacsi, in ,,Am Urquell" IV 91.

*) Vgl, Die Prostitution. Lm Beitrag zur ölientlichen Sexualhygieue

und am staatlichen Prophylaxe der GeacMechtakrankbeiteii.. Eine eosial-

Intdififtitche Studie von Dr. C Strfthmberg, Stadtant und Obefant des

Stadtfaospitab tn Jnrjew (Dorpat). Stuttgart 1899. S. 35.
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mit bei den Festen, beteiligen sich selbst an den Vergnügungen,

welche die alten Liebesgötter beschütten. Machen sie doch

auch die weniger amüsanten Überliefenmgen des Hddentums
willig mit. Der gottesfürchtige Priester der orthodoxen Kirche

hält es mit dem Glauben vereinbar, sich über ein Feld hin-

ziehen zu lassen, um dem Bauer die Gewißheit zu verschaffen,

daß durch diesen magisch-religiösen Akt Gott sich bewegen

lassen werde, die Runkelrüben dicker und größer wachsen

zu lassen. Freudig legt der Pope sein Haupt in des Bauern

Schoß und läßt sich einige Haare ausrupfen, damit durch deren

Verbrennung bei entsprechender Beschwörungsformel das Ge-

deihen des Flachses gefördert werde. ^) Wenn es gilt dem
Wüten der Rinderpest Einhalt zu tun^); so sieht man selbst

im Mittelpunkte des Reiches, also in den Gouvernements um
Moskau herum, die ländliche Bevölkerung zu den Ritcu der

heidnischen Ahnen zurückkehren: Dann machen sich die

' Weiber auf, uni durch das Umpflügen die Seuche zu bannen.

Die Alten gehen lialbnackt mit den Heiligenbildern voraus,

die Mädchen aber werden, so wie dott sie erschaffen hat, vor

einen Pflug gespannt und ziehen mit ihm dreimal um das

Dorf herum eine Furche, einen Schutzgraben, über den die

Seuche nicht hinüber kann. Nützt das Werk der Weiber

nicht, dann wissen die Männer ein anderes Mittel : Sie machen
eine Strohj)ui){)e als Identifizierung der Seuche, binden die

Puppe mit einer Katze oder einem Hunde zusannnen. ziehen

in Pro/ession zum Müsse unter \'"oranschreiten des Popen, der

in seiner festlichen Tracht an der Krsäufung der Seuchenpuppe

und der Seiichentiere teilnimmt und di^ h^ihge Handlung des

Aberglaubens nach kirchlichem Ritus segnet.

Die Kirche dvr ( )rthodf)xie duldet nicht bloß die Opferung

von Stieren und Böcken bei den Rurjäten gelegentlich des

Festes am Tage des Propheten l'llias (am 20. Juli), sondern

sie läßt diese Opferung auch in der Umzäunung der Kirche

vornehmen, und das gekochte Fleisch der Opfertiere wird zur

*) Lanin, Rnssisdte Zostfinde I 85.

s) Leroy-Beanliett a. a. O. III 3S. — Lflnrenstunni« Aboglknbe und
Strafr«cht. (Ans dem RaisbchetLy S. 24.
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Hälfte an die Bauern, zur anderen Hälfte aber an die Priester

und Kirchendiener verteilt.^)

Von der Opferung eines Tieres bis zur Opferung von

Menschen ist in diesem heidnisch-orthodoxen Rußland nur

ein einziger Schritt. Und wir sehen tatsächlich die Kirche

auch bei Menschenopferungen und Ermordungen von Zaube-

rem assistieren. In alten Zeiten wurden in Rußland Hexen
mit Vögeln, Katzen und Hunden zusammengebunden und
lebend in den Fluß geworfen oder in die Erde verscharrt.

Nicht immer wird heutzutage die Krankheitshexe durch eine

Strohpuppe ersetzt, wie wir es vorher gesehen haben. Allzu-

oft wird noch dieselbe Zeremonie mit lebenden Menschen und

Tieren wiederholt
; vielleicht daü man eher mit den Tieren

Mitleid bai ab mit den Menschen; und wenn der Pope mit

dem Kreuze erscheint, so geschieht dies nn ht, um das Ver-

brechen zu verdammen, sondern die Handlung zu heiligen.

Glaubt das Volk, daß ein Vampyr im Dorfe umherschweife,

so zieht CS mit dem Popen an der Spitze zum Grabe des Vam-
pyrs, holt die Leiche hervor und durchstößt sie mit dem
Eschenliolzpfahle, nachdem der Pope seine Genehmigung und

seinen Segen dazu erteilt hat.

Und stehen nicht die Popen und Nonnen selbst den heid-

nischen Zauberern und Hexen näher als IViestern einer christ-

lichen Kirche? Vor zweihundert Jahren schrieb ein tl( ui-^cher

Rei-r-nder 2) : .,Es werden selten / sonderlich unter vornehmen

Leuten Heyrathen vollzogen / wo nicht einige Zauberey mit

vorgehet / die man unter anderen denen Nonnen schuld

giebet / welche ihr vornehmstes Geschafft darmit treiben."

Das ist heute nicht anders, nicht besser jedenfalls. Das Haupt

geschäft der orthodoxen Priester und Nonnen ist der Handel

mit Aberglauben, Verbrechen und Unsittlichkeit.

Was ist hier Religion? Baron Herberstein erzählt, daß

Großfürst Iwan JDanilowitsch deshalb Moskwa zu seiner stäU'

digen Residenz machte, weil dort die Gebeine des heiligen

wtmdertätigen Aiexej ruhten. Als Peter der Grgße seine Resi>

Lfiwcnstfanm a. a. O. to.

*) Rdae nadi Norden. 170$. S. 130.



dem an die Newa verlegte, jammerte Rußland, das könne
nicht Glück bringen, weil in der neuen Hauptstadt keines

Heiligen Grab sich befand. Und Peter der Große, der das

Patriarchat abschaffte, die Zauberei bekämpfte, den Bart

rasierte, ließ eilig die Gebeine des heiligen Alexander Newsky
von Wolodimir nach Petersburg mit feierlichstem Pomp über-

führen, um das Gedeihen der neuen Hauptstadt zu' sichern.

Was ist Sünde ? Nicht ehebrechen, huren, rauben, morden,

lügen. Aber Sünde ist es, wenn eine Frau, die ihre Men-
struation hat, ein Heiligenbild berührt ; und Sünde ist es, wenn
man in der Kirche freiwillig oder unabsichtlich einem Heiligen-

bilde den Rücken zukehrt.

Digitized by Googl



ZWEITER TEIL:

Kirche, Klerus und Sekten

7. Reliß;ioa und Popentum. — 8. Unsitten

im Mönchstum. — 9. Heiligenkult und

Mystizismus. — 10. Sektenwesen. —
II. Erotische Sekten und Flagellanten.

— 13. Selbstrerstümmler und Skopsen.



7. Religion und Popentum.

Sie Gläubigkeit des Russen — Russische Bekenntnisse — Fabchas Chnsten«

tom — Religiosität im Aberglauben — Der Zar ist Gott — Religion und Auto-

kratie — Religion und Geschlechtsleben — Fasten und Coitus — Coitus und

Kirchenbesuch — Die Frömmigkeit der Prostituierten — Unsittlicbkeit des

Taufens— Predigen ist verpönt — Das Kreuzschlagen — Feste und Fasten —
Uosncht «od Uaonlnungen in der Bntterwoche <— Erfolglosigkeit des Pco>

sdytisrnns — Bestrafnng Abtrftnniger — Niedrigkeit des Priestertams —
ftAgelung voo Flieitem — Die Hauszucht der Bischöfe Barbarei in den •

Popenschulcn — Unwissenheit des niederen Klerus — Urteil eines BisrViofs i .'^or

das Popentum — Verkauf der Kirchensteüungen — Armut, Elend und bitten-

losigkeit im Popentum — Die Beichte im Dienste der Polizei — Trunksucht

der Popen — SdinRher mit Abergbnbe und Religion — Der Pope ein un-

reines und zQchtloses Geschöpf— Schuld der Regierung nnd des hohen Klerus

nn der Verkonunenlieit des Ftopentunu — Msr^^nni der Popen*

Der Fratuose Ciistine^} sclirieb einmal diesen Satz nieder:

„Le peuple nisse est de nos jours le plus croyant des peuples

chrdtiens." Es wäre falsch» wollte man dieses Urteil des

Westens in europäischem Smne uneingeschränkt bestätigen.

Das nissische Volk ist das gläubigste unter allen christlichen

Völkern» aber sein Glaube selbst verdient nicht den Namen
des Christentums und entspricht nicht den Begriffen, welche

die Völker des Westens vom Christentum haben. Russen sind

es, die uns am aufrichtigsten über diesen Punkt aufklären.

Wynibow schrieb*) : ,,In Rußland gab es wohl Kirchen, aber

es hat dort niemals eine Religion gegeben, es sei denn die

primitivste Vielgötterei. Die Kirche hat nach und nach das

Heidentum aufgelöst, ohne daß es ihr gelungen wäre, etwas

Anderes an die Stelle zu setzen." Und noch deutlicher ist

1) a. a. O. III X15.

*) LeKoy<*BeauIien, Das Reich der Zaren III a6.
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der Ausspruch des berühmten Kritikers Bjehnskij in einem

Briefe an den großen Dichter Gogolj : Betrachten Sie das Volk

genau, und Sie werden die Wahrnehmung machen, daß es von

Grund aus gottlos ht. Es hat seinen Aberglauben, aber keine

Rehgion.' Das russisclie Volk ist das gläubigste Volk, doch

sein (Glaube erhebt es nicht über sich selbst zu Reinheit und

Vollkommenheit, sondern zieht es hinab zu den Anschau-

ungen der primitivsten Naturvölker. Der Russe ist fern davon,

die hchte Einheithchkeit des Weltenschopfers zu erkennen

;

er stolpert noch im dunkeln und klammert sich an di» ge-

heimnisvollen Mächte des Heils und des Unheils, an dir Götter

der Vergangenheit, die man durch Beschworungen und Opfer

versöhnte und günstig stimmte für die Plane der Irdischen.

So dürfte man eigentlich nicht einfach sagen: der Russe ist

tiefreligiös, durchaus gläubig, sondern richtiger: er ist religiös

in seinem Aberglauben; er wäre der gläubigste Christ, wenn
seine Religion das Christentum genannt werden könnte. Die

despotischen Herrscher Rußlands haben alles aufgeboten, um
nicht das Christentum wirklich zur Religion werden zu

lassen, denn die Zaren selbst setzten sich im Glauben des

Volkes an die Stelle Gottes und wollten sich niemals von

diesem Platze verdrängen lassen. In einer älteren muster-

gültigen und noch heute nicht anfechtbaren Schilderung der

russischen Religion^} heißt es: „Die Moscowiter halten als

einen Glaubens-Articul / der Wille ihres Fürsten oder Czars

sey Gottes Wille; so daß sie / wenn sie in et^as zweiffein /

als ein Sprichwort sagen: GOtt und unser Cz^r weiß es. Sie

nennen auch den Czar / den Schlüssel-Träger und Kammer-
Diener unseres GOttes. In Sunmia / sie glauben dieser Jitn

sey derjenige / so das Wort und den Willen GOttes aus-

richte / und müsse man allem / was er in Glaubens-Sachen

billiget / und ihm gut düncket / als einer gerechten und
billigen Sache folgen.*' Und anderthalb Jahrhunderte später

durfte sich ein Verteidiger des Absolutismus Nikolaj*s I. dar-

auf berufen^), daß für die Russen, des Zaren Wille Gottes

') Religion der Moscowiter f Anno 171;. S. 3S.

*) Kaiser Nikolaus der Erste gegenüber der oilentUchen Meinung von

Europa, Weimar 1848. S, $1. , «
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WUle sei; ^^er mag Gutes oder Böses befehlen, so halten sie

es für den ruchlosesten Frevel sich zu widersetzen, da Gottes

und des Fürsten Wille einerlei sei, und sie von Gott stets

einen pichen Fürsten erhielten, wie sie ihn verdienten, bald

einen milden, bald einen harten. Die Russen glauben femer,

daß alle diejenigen, welche auf Befehl des Czars sterben,

sogleich selig werden, wie Märtyrer, die in und für den wahren

Glauben gestorben seien." Der Verteidiger des russischen Ab>

solutismus schwingt sich auf Grund der Auffassung von der

Gottgleichheit der Zaren zu diesen Schlußfolgeningen auf:

„Mögen auch die Völker des Westens diesen kindlichen Glauben

belächeln und in ihm nur das brauchbarste Werkzeug des

Absolutismus erkennen; doch sollten sie sich zugleich die Frage

stellen, ob eine solche Politik nicht zweckmäßiger ist, als das

sehr kostspielige Scheinkönigthum der Briten, welches wenn
das Volk ein in die Sinne fallendes Bild der Oberherrschalt

nicht entbehren zu können meint, durch eine kostbar gekleidete

Puppe ebensogut und zugleich weit billiger repräsentiert werden

könnte." Die Stellung, die der Zar im Glauben der Russen

einnimmt, zeigt „wie schlecht diejenigen über Rußland unter-

richtet sind, welche hoffen, daß eine politische Umwälzung
daselbst aus dem Volke selber hervorgehen könne I Aus diesem

Gesichtspunkte wird man es auch begreiflich finden, warum
Nicolaus seinen Unterthanen das Reisen ins Ausland erschwert,

die Communication mit demselben zu verhindern strebt, vor

Allem aber der seit Peter dem Großen unter dem Adel ein-

gerissenen Nachäffung des Auslands aus allen Kräften ent-

gegenzuwirken trachtet, damit nicht Rußland einst den Tod
der Türkei sterbe, deren letzte Lebenskräfte durch Reform-

projekte verzcluL werden."

In dieser unfreiwillig freimutigen Darstellung des Selbst-

herrschertums spiegelt sicli nicht bloß das Wesen der Autu

kralle klar wieder, sondern wir finden darin auc h die wahren

(iründe, warunn in Rußland keine Religion t>xistieren kann;

solange der Zar (iott auf l'-rden sein und bleiben will, darf

das Volk nur ein Christentum kennen, da^ sich in Äußer-

hchkeiten, Dogmen und Formein erschöpft ; darf es außer

an dfe Allmacht und Herrlichkeit des Zaren an nichts sonst

Stern, Geschichte der äffcatl. Sittlichkeit ia Kuülaad. $
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glauben und die unter der Schwelle des Bewußtseins schlum-

mernden religiösen. Bedürfnisse, wenn sie einmal erwachen»

nur durch solche Gebräuche befriedigen, die dem Ssamoder-

schez, dem AUeinherrschenden Gott-Zaren, nieinals gefährhch

werden können.

In richtiger Schätzung der Sinnlichkeit als des bedeu>

tendsteu Charakterzuges des russischen Volkes hat der Klerus

als gehorsamer Vollstrecker der zarisch-götthchen Intentionen

die Religiosität der Russen vornehmlich in allen jenen Hand-

lungen sich ausleben lassen, die mit d^m Geschlechtlichen

in Zusammenhang sind. Die Fasten2eit ist die schwerste Prü-

fung, welcher der rechtgläubige Russe sich zu unterwerfen

hat; denn man muß während der Fasten nicht bloß der Fleisch-

und MilchnahniQg und dem Tabakschnupfen entsagen, sondern

fühlt die ernste Wirkung der Glaubensregel namentlich in dem
Verbote selbst des gesetdkhen Beischlafs. Die Neuvermähltea

forderte der Priester früher atif, die ersten zwei Nächte ihres

Zusammenlebens keusch tmd in Gebeten zu verbringen; die

erste Nacht, um die Dämone, die das Ehebett umlauern, zu

vertreiben; die zweite zu Ehren der Patriarchen. Ein frommes
russisches Ehepaar gibt sich dem ehelichen Vergnügen nicht

hin, ohne vorher gebetet zu haben; auch nach Vollendung

des Geschlechtsaktes spricht man ein Gebet, aus Angst vor

Behexung* Der russische Gesandte Dmitry erzahlte, als er

um 1 500 in Rom weüte, dem Paulus Jovius : „daß in Rußland

Eheleute nach dem Genüsse gesetzlicher Liebe nicht in das

Innere der Kirche treten dürfen, sondern die Messe in der

Vorhalte stehend hören; und daß junge unbescheidene Leute,

die sie da sehen, die Ursache erraten, und die Weiber durch

ihre Spöttereien schamrot machen.** Ist schon die gesetzliche,

von den Priestern geweihte Liebe solchen religiösen Skrupeln

ausgesetzt, so ist es natürlich, daß die Prostituierten für ihr

Gewerbe noch schlimmere Anfechtungen des Gewissens be-

fürchten; sie umgeben sich daher mit Talismanen und Re-

liquien. Kein Bordell ist ohne Heiligenbilder, jedes Mädchen
hat in ihrem Zimmer ihren Schutzpatron, an den es sich in-

brünstig vor Ausübung einer jeden Tat wendet, auf daß der

Akt nicht von bösen Folgen begleitet sei. Während der Zeit,
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da nach dem Gebet zum Heiligen der Wollust geopfert wird,

bleibt das Bild des Heiligen zur Wand gedreht oder mit einem

Tuche verhängt. Nach Elntfernung des Gastes wird das

Heiligenbild von dem Tuche befreit und empfängt von dem
Mädchen außer Dankesworten auch ein Geschenk in barem

Gelde oder eine neue Kerze.

Bei der Taufe vdn Proselyten müssen sich Männer wie

Frauen nackt ausziehen und vor der Versammlung gänzlich

in einer Wanne oder in einem Teiche untertauchen lassen.

Dieser Gebrauch, der von der Kirche als etwas Unabänder-

liches gefordert wird, ist gewiß nicht geeignet, das ohnehin

laxe Schamgefühl der Russen und Russinnen zu veredeln.

Allein Dogmen, Formeln und Tradition sind die Fundamente

der russischen Religion, die keine Ethik und keine Ästhetik

kennt, die nur eine mechanische Erfüllung der Gebräuche

und nicht Rücksicht auf die Sittlichkeit fordert.

I'nter zehen wird kaum einer unter den Moscowitem

gefunden / der das Vater l'nst-r beten / und fast keiner /

der das Symbolum der Apostel hersagi n könne. Hierülur

sagen sie
,

ein so heiliges Geheimniß müsse nicht so gemein

gemacht / noch so öffentlich hergesaget \%'erden."M Der

russische Gesandte Dmitr>' erklärte in Rom dem Paulus jo-

vius^j, „daß die Russen in ihren Kirchen keine Predigten

dulden, um da Gottes Wort allein, ohne Zusatz menschliclier,

mit dei Einfachheit des Evangehums nicht iibereinstinnncnder

Spitzfindigkeiten zu hören.*' Also keine Bildung, keine Predigt,

jedoch unermüdliches Kreuzschlagen und unaufhörlii lies An-

beten der Heiligenbilder. Morgens beim Aufstehen und Abends

beim Schlafengehen, beim Speisen, beim Beginn einer Arbeit,

beim Anblick einer Kirche, eines Klosters, einer Kapelle schlägt

man das Kreuz. Aber auch der Dieb, bevor er einen Raub
ausführt, und der Mörder, bevor er die Waffe zum todbringen-

den Schlage erhebt, auch sie bekreuzigen sich und beten zu

ihrem Schutzpatron um Gelingen des Werkes. „Vor einigen

i) Kfligjon der Moscowiter S, 53.

*) Karamsin, Deutsche Ausgabe V'II 174 (franz. überseUuug VII 273).
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Jahren geschah es." erzählte einst I'eter von liavcnh, „daß

als ein rußisc her Soldat einer Missethat halber angeklagt ward,

dieser im Gericht aussagte : daß er diese That nicht als sündlich

angesehen, auch selbige niemahls begangen, che er nicht sich

mit dem Kreutze bezeichnet, und vor Gott auf die Erde nieder-

geworfen hätte." Mord und Diebsiabl, durch ein Kreuzschla-

gen eingeleitet und geweiht, sind im schlimmsten Falle harm-

lose Vergehen im Vergleiche zu dem Verbrechen, das man be-

geht, wenn man in der Fastenzeit seiner Krau beiwohnt, oder

Fleisch, Eier und Mehlspeisen genießt. Man halte nur streng

die Festtage und Fastenzeiten, und man ist der frömmste und
gläubigste aller Christen. Außer den 52 Sonntagen hat man
eboisovielc Festtage im Jahre: diezarisch-göttliche Katharina IL

hatte außer den kirchlichen Festtagen dem Kultus ihrer Maje>

stät 25 Tage einräumen lassen: man mußte mit Gottesdienst

und Sabbatruhe nicht bloß aÜjährhch ihren Geburts-, Namens-,

Thronbesteigungs- und Krönungstag feiern, sondern auch den

Tag, an dem sie zum ersten Male geimpft worden war. Fest-

tage sind jetzt nicht nur die Geburts- und Namenstage des

Zarenpaares, sondern auch die des Thronfolgers, die des ver-

storbenen Vaters und Großvaters des Zaren, und der Er-

innerungstag an die Katastrophe bei Borki. Einen noch

größereu Teil des Jahres, von dem schon nach Abrechnung der

Festtage für das profane Leben nicht viel übrig bleibt, nehmen
die Fasten ein: Das große Fasten, dem katholischen ent-

sprechend, dauert 40 Tage. Ein zweites Fasten beginnt acht

Ti^e nach Pfingsten und endet am Peterpaulstage. Das dritte

Fasten vom i. August bis zum Tage Maria Himmelfahrt ge-

schieht zu Ehren der Mutter Gottes. Das vierte Fasten end«

lieh beginnt am 12. November und schließt Weihnachten ab.

Außerdem fasten besonders Fromme alle Mittwoch und Freitag

;

den Sonnabend darf man nicht zum Fastentage machen.

Es wäre nach dem bisherigen kaum notwendig zu sagen,

daß die russische Religion keine werbende Kraft besitzt und
sich darauf beschränken muß, Proselyten durch Korruption

1) Abschnitte au» Peter von Häven Nftchrichten aus Rußland. Bä-

schingB Magaaa X 345.

Digitized by Googl



- 117 -

zu gewinnen. So lesen wir in einem älteren Buche „Der

Gesuch, den sie sonst hatten / die Fremden zu Annehmung
ihrer Rehgion zu erkauffen / ist aufgehoben. Wann einer

der Seinigen absaget / es sey ein Catholic oder Reformirter

/ so muß er auch seiner ersten Tauffe renunciren / seinen

Vätern und seine Mutter verschweren / und dreymal über

seine Achsel speyen. Etliche alte Einwohner in Rußland

haben observiret / daß von 200. so wol Engellander / als

Schott- und Hollander / welche die Russische Religion an-

genommen / fast nicht ein eintziger eines natürlichen Todes

gestorben sey." Die von der Orthodoxie geforderte Ver-

fluchung der Eitern hat sicher manchen Proselyten im letzten

Augenblicke von dem entscheidenden Schritte zurückgehalten^

und dies umsomehr als die bloß auf das Äußerliche zugerich-

teten «Gebräuche der russischen Kirche keine fühlende Seele

zu fesseln vermc^en. Erst imter der Zarin Elisabeth Petrowna

begann der offizielle Zwang zum Ubertritte Fremdgläubiger

in die russische Kirche und die schwere Bestrafung von Russen»

welche ihren Glauben verließen. Als zur Zeit der Herrschaft

dieser Zarin die Fürstin Irene Dolgorukij zum Katholizismus

übergetreten war, wurde der Gemahl der Abtrünnigen, „weil

er den Glauben seiner Frau nicht genügend bewachte," straf-

weise in ein Kloster gesperrt; die französische Gouvernante der

Kürstin, Mademoiselle Beret, die im Verdachte stand, die Gram-

matik mit dem Katechismus vertauscht /u haben, mußte viele

lahre als Gefangene des Heiligen Synud schwere Leiden er-

diil(l< i] -1 Nikolaj 1. und Alexander III. verfolgten nicht bloß

die .\kglaubigen. Sektierer und Abti uiuiigen, sondern crneucr-

len die I5ka.se alter Zeiten, m denen befohlen wird, jeden als

Rebellen zu behandeln, der sich der Ausbreitung der russischen

Religion widersetzen würde. Aber weder Gewalt noch Kor

niption vermochten viel zu erreichen, untl dies ist begreiflich.

w€'nn man bedenkt, daü nicht nur die Rehgion keine werbende

Kraft besitzt, sondern auch das Priestertum, welches diese

Religion lehrt und vertritt, weder bei den Fremden noch bei

Reise nach Norden S. 122.

«) Waliszewaki, La demi*re de;i Romanov, p. 47.
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den c igenen Religionsgenossen sich die geringste Achtung zu

erwerben verstand. Diese Priester und Mönche der russischen

Kirche halten alle anderen Roliginnen für verächtlich, sie fühlen

aber nicht den Beruf in sich, Bekehrer zur RechtgUiubigkeit

zu sein, und besitzen nicht die Kraft der Überzeugung, um
durch die Macht ihrer rechtgläubigen Religion die Irrenden

der übrigen Konfessionen auf den rechten Weg zu bringen^

So bleiben, wenn man Ptoselyten machen will, nur die Mittel

der Bestechung oder der Knute. Diese Mittel mögen uns

fremdartig und barbarisch erscheinen, in Rußhtnd sind sie die

naturlichsten; werden doch dort auch die Popen der eigenen

Kirche nicht anders erzogen als durch die Knute. Seit alter

Zeit her bestand ein Gesetz, das die körperliche Züchtigung

der Popen tmd Diakone durch ihre Vorgesetzten gestattete.

In den Aufzeichnungen Rostislawows, Professors der Peters-

burger geisüichen Akademie^), wird eine solche Züchtigung«»

Szene geschUdert: ,>Was bist du für ein Schelm, Intrigant,

Taugenichts, rief der Bischof, ich will dich lehren! Bringt die

Peitschen*) her! — Sofort erschienen die Kutscher oder andere

Diener mit zweischwänzigen Riemen. — Entkleide dich und
strecke dich hin! befahl der Bischof. — Der zu Bestrafende

legte seine Oberkleidung ab und mußte sich auf den Boden
strecken. Dann traten zwei Diener des Bischofs mit Peitschen

herzu. Vier Geistliche knieten nieder und hielten die Füße
und die im Kreuze übereinandergelegten Hände des Delin-

quenten, der so lag, daß für die Zweischwänzigen räumlich

genügend entblößter Körper vorhanden war und für den

Bischof, der auf dem Divan saß, ein freier Ausblick blieb

zur Kontrolle, ob die Schläge alle gut trafen. Am häufigsten

prügelte man die Küster, dann die Diakone, aber es gab auch

für die Pfarrer keine Gnade, besonders wenn sie noch jung

waren. Man schlug grausam. So wurde häufig ein Priester,

der noch vor kurzem das unblutige Opfer 3} gebracht hatte,

M .1 Ii. i'orriKviinu'i;!., l'y< * ;.a>i ciapiiHR tSSo. — Vgl. Schiemaim,

Alexander I. S. 405 und 407 Anmerkung.

2) Peit<^rhr, Plet].

3) Das Abendmahl.
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selbst bis aufs Blut geschlagen. Mein Großvater, der melir

als einen am Fuße oder an der Hand gehalten hat, pflegte

zu sagen: Hui man wurde heiß dabei, und ein Zittern ging

durch den ganzen Körper." — Im Jahre 1802 wurde vom
Zaren Alexander dem Ersten das Gesetz, das die Züchtigung

der Geistlichen gestattete, aufgehoben.^) Und doch mußte
genau hundert Jahre später, am i. April 1902, in einem offi-

zieUen Erlaß der Regierung die Angelegenheit ganz neu er*

wogen werden. Dieses merkwürdige Dokument, ein Statut

für die Kirclicngemeindeschulen» besagt in seinen Paragraphen

7 und 1 1 : daß von den Körperstrafen zu befreien seien erstens:

die Zöglinge der Lehrerseminare sowohl während ihrer Scbul*

zeit als auch nach Absolvienmg des Kursus: und nveiteos:

die Lehrer und Kuratoren der Kirchengemeindeschulen. —
Diese Lehrer sind fast durchwegs Geistliche und die Zöglinge

dieser Lehrerseminare werden Popen. Bemerkenswert ist, daß
infolge des Regierungserlasses und auf Veranlassung des Un-

terrichtsministeriums der Kurator des Moskauer Lehrbezirkes

sich im Oktober 1902*) an die Lehranstalten wandte, um
deren Ansichten darüber einzuholen: ob auch dem Bauern-

Stande angehörende Schüler mittlerer und unterer Lehranstalt

ten von der Körperstrafe zu befreien seien. —
Knute und Pletj als Erzieherinnen der Geistlichkeit haben

nicht viel gefruchtet, wohl auch deshalb nicht, weil »e nicht

einmal von einem einigermaßen geeigneten Unterricht unter«

stützt wurden. Bis vor einem Jahrhundert lehrte man in den

geistlichen Seminaren in lateinischer Sprache, seither auch

in russischer. Was man aber in diesen Schulen Philosophie,

Rhetorik und Theologie nannte, hatte mit keiner dieser Wissen«

Schäften etwas gemein'); man verlangte bloß eine unnütze

*) Schiemanu a. O. S. 407.

<) Lodnr Zeitung Nr. 34B vom 16729. Oktober 1902.

*) Es fUMl «ich akhtadestoweiijga- doch ein Verteidiger dieser Art BH«

dang. Ibk der Jen. Literaturzeitung 1843, S. 11 10. ließ sich Stephan Sabinin

also vernehmen: ,,I>ic Kirul* r d' > Klerus werden, solangi* sie in den Dorf-

und Bezirksschulen sind, aut Keimten ihrer hlteni erzogen, nher ni den Semi

naren ohne Ausnahme aui Kosten der Krone mit Wohnung und Ünterhait,

die Annen auch mit Bekleidung versehen. Nach beendetem Kunos fahren
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furchtbare Aiialrcngung des (iediichtnisses. und wem dieses

versagte, der unterlag den härtesten körperlichen Strafen.')

Und so wurden diese Popenschulen, durchwegs Internate, zu

wahren Marterinstituten, denen die Eltern ihre Knider zu ent-

ziehen suchten, trotzdem es in Rußland Tradition ist, daß
Popensöhne wieder Popen werden müssen. Viele Seminaristen

entflohen, um der geistigen und materiellen Not, die sie in

den Internaten zu erdulden hatten, zu entgehen, und wurden

wieder Angehörige des ^.iiri[)!en Bauernstandes, aus dem ihre

Ahnen hervorgegangen waren. I^ie Regierung ließ solche

Flüchtlinge einfangen und gewaltsam in die Schulen zurück

schleppen. Auch war es keine Seltenheit, daß dir Polizei

einen Popensohn, der von den Eltern versteckt gehalten und

noch gar nicht dem Seminar ausgeliefert worden war, als

,,Rekruten der Seminarbildung", wie man diese jungen Leute

nannte, aus seinem Versteck hervorholte und gefesselt in

das Internat schleppte, damit er nolens volens Pope wurde!

So bereitete man diese durch Jahrhunderte einzigen Lehrer

des russischen Volkes auf ihren Beruf vor; die Resultate ent-

sprachen und entsprechen noch heute dem Ursprung. Wohl
ist seit einem Säkulum mehrmals versucht worden, die geist-

lichen Schulen auf ein höheres Niveau zu bringen, aber die

Reformen blieben stets in Anfängen stecken, und der Dorf-

geistliche^) ist noch immer der Paria Rußlands. Die Urteile

aus verschiedenen Jahrhunderten, von Ausländem über die

russische Geistlichkeit gefällt, sind immer die gleichen ge<

blieben; noch mehr: auch heute gelten sie, ohne daß irgend

eine günstigere Korrektur möglich wäre:

,,Les prdtres, seuls instituteurs alors/' heißt es bei S^gur

über die Priester zur Zeit Peters des Großen'), ,»etaient trop

diejenigen, die keine Stelle gleich erhalten, in theoiogiachen und philoiogiechwt

Stadien fort, die Annen bleiben weiter in den Seniiurien. Die mesiache

Gastlichkeit sclinitot ia der Bildnng langwin aber sicher fort."

1) Schiemann a. a. O. S. 407.

2) Man le'i'" für merkwürdigen Memoiren eines 1 )!)t ij.- i tlichen in der

ächieiaannsciicQ Bibliothek niäsiticher Denkwürdigkeiten, htutt^art 12)94.

*) Hietoire de RnMie et de Fietve^le^^nnd par le £^nif«l Conte de Stgor.

Felis 1829, pp. ai5. 310, 312.
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grossiers pouv inspirer <k' la nioralitc. — Les pretros, j^recs

de religion. ignoraient le grec. le latin, savaieni a pcinc lire,

et croupissaient dans une ivrognerie continuelle: une correc-

tion typographique faite aux grossi^res editions de leur Bible

Icur paraissait un horrible sacril^ge. — Les pr^tres, superstitieux

par <§tat, fanatiques par ignorance, par int^ret, par l'orgueil

de leur puissance sur Tesprit d'un peuple plus Ignorant qu'eux

;

ces pr^tres niaudissent d'avance toute innovation, venant sur»

tout des pays oü r^gne une secte redout^e. Ce sont cux qui

ont brüM ]a premi&re imprimerie qu'Alexis avait essay^ d'^tablir.

V'oilä comme ils repoussent toutes les ameliorations comme
d'abominables sacril^ges, soit fanatisme» soit instinct dHmmu-
tabilit^, indispensable, en effet, ä Texistencc de tout pouvoir

fondd sui l'erreur et la superstition." — ,,Die Unwissenheit

der Qerisei /u Anfang der Regierung Peters," schreibt der

Zeitgenosse Vockerodt^), „war weit gröber als sie in Europa

in den finstersten Seculis des Pabstthums gewesen sein kann.

Predigen war bei ihnen ganz und gar nicht Mode. Wer lesen

und schreiben konnte, und die Cerenionien der Kirche zu be-

obachten wußte, der hatte alle Requisiten, die man nicht nur

zu einem Priester, sondern auch zu einem Bischof erforderte.

Konnte er sich dabei in Reputation eines strengen Lebens

setzen, und war von Natur mit einem weitschichtigen Bart be-

gäbet, so passirte er vor einen ausnehmenden Geistlichen."

— „Les ftfinistres de leurs Eglises,** sagt') der ebenfalls zeit-

genössische Kapitän Perry über die Priester zu Anfang des acht-

zehnten Jahrhunderts, „ne pr^hent jamais au Peuple; ils n'en

seroient pas capahles: 11 n* y a qu*un fort petit nombre des Prin-

cipaux, qui pr^chent quelquefois devant le Czar, et dans les

Eglises Cath^rales les jours des plus grandes F6tes. Le plus

haut point de Doctrine oü s'^leve le Bas Clerg6, et ce qu*on

requiert effectivement de ceux qui se pr^entent aux Ev^ques,

pour dtre admis aux Ordres sacrez, est qu*ils sachent chanter

et lire distinctement TOffice; qu'ils ne soient pas en mau-

vaise r^putation parmi leurs voisins, qu'ils ayent la voix bonne

1) Vuckerudt a. a. O. S. 14.

t) J«ftii Ptiiy . Etat present de la Grande-RuMie, A la Haye 1 7 1 7. p. 205.
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et claire, et cju'ils puisscnt prononcer aussi fernic qu'il est

possible, douze ou quinzt- tois sans preadre haJcine, Hospidi

Pomoliü. Seigncur ayc pitie de nous. Iis ne se mettcnt pas

non plus en peinc d'oü ils tirent leurs Pretres ; c:ar j'en ai

COiinu qui avoient ete elevez a des Metiers Mechaniques.'*

— ,.Man zehlet in der Residentz-Stadt Moscau 4000 Popen

ohne die Mönche," sagt ein ungenannter Autor im Jahre

1712. „Diese Herren Popen haben keine andere Gelehrsamkeit

/ als daß sie fertig lesen / schreiben und singen können /

und es wird auch nichts mehr von ihnen erfordert."

Aus der Zeit der Regierungen der Zarinnen Elisabeth und

Katlianna erwähne ich endlich nachfolgende Urteile von Zeit

genossen: In einem Briefe des Baron de Breteuil au Choiseul

im Jahre 1760 sagt der französische Diplomat 2): ,,Rien

n'est plus möpris^ ni m^prisable que le Clerg^ de Russie/'

— „Sie können sich gar nicht vorstellen," schreibt ein

deutscher Offizier um das Jahr 1765, „wie groß die Un-

wissenheit der riißischen Geistlichkeit ist. Selbst die noth-

wendigsten und ersten Grundsätze der griechischen Religion

sind einer unzähügen Menge Pfaffen unbekannt; und man
kan fast behaupten, daß unter tausend gemeiner Popen gröste

Gelehrsamkeit nur bloß darinn besteht« daß sie vor den Al-

tären funfzigmal Gospodi pomilui, HErr, erbarme dich unser I

in einem Othem hersagen können.***) — Und ein französischer

Offizier urteilt einige Jahre später in demselben Sinne wie

der deutsche: „Die allerverächtlichsten und allerverachtetsten

Wesen in Rußland sind die Priester, Viele von ihnen können

nicht lesen; aber noch ärger als ihre Unwissenheit sind ihre

Sitten. £s giebt Seminarien zum Unterricht. Aber man braucht

sie nicht, um Priester werden zu können. Ein Vater tritt an

seinen Sohn seine Pfarre, seine Kirche und seine Heerde ab;

hiezu wird nichts weiter erfordert, als die Einwilligung des

Edelmanns, der alsdann die des Kschofs sehr leicht erhalt.

>) Religion der Moscowiter S. 43.

*) Walistewski, La demi^re des Romanov, p 216.

KusäLäche Anekdutcu oder Briele eines dt iitbchen ( )lüzier!>, Wansbtck

im Jahr 1765, S. 68. — Geheime Nachrichten über Rußland (von Major Massen,

deutsche Ausgabe 1800) II 123. Fransös. Orig.-Ausgabe II 91.
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Kann dieser Sohn ein wenig das Slavoniscfae lesen, kann er

ferner die Messe lesen und die Vesper singen, so ist er so weit,

wie sem Vater; er ist Meister in seinem Handwerk, und darf

es nunmehr treiben. Nach seinen Dienstverrichtungen darf

er sidi besaufen und mit seinen Pfarrkindem sich herumbalgen,

wie er will; wenn diese ihn tüchtig durchgeprügelt haben,

so küssen sie ihm nichts desto w&iiger wieder die Hand und
bitten um seinen Segen. An gewissen Tagen im Jahr gehen

die Popen in ihrer ganzen Pfarrei herum, und fordern von

Hütte zu Hütte Eier, Butter, Flachs. Hühner und dergleichen.

Wenn sie zurückkommen, so liegen sie gewöhnlich mitten unter

den erbettelten Vorräthen besoffen auf einem Karren. Es
ist nichts Seltenes, daß man in den Straßen zu Petersburg

und Moskau betrunkenen Priestern und Mönchen begegnet^

die taumeln, fluchen, singen, den Vorbeigehenden Grobheiten

zurufen, und Frauenspersonen durch unsittliche Berührungen

beleidigen.**

Die Zahl solcher Urteile über den russischen Klerus ließe

sich vervielfachen und man müßte für sie einen eigenen Band
büden, aber alle würden dasselbe erzählen, das gleiche traurige

Lied von der Unwissenheit. Roheit und Unsittlichkeit des russi-

schen Pricstertiims. Und dabei sind die ausländischen Urteile

noch iniklL ;ki Vergleiche m den russischen Selbstbekennt-

nissen in Betreff des Klerus vergangener Zeiten nicht bloß,

sondern auch desjenigen unserer Tage Man k imi mu is.echt

behaupten^), daß in der westlichen Liiciaiui an hts geschrieben

worden ist, was dem Anklageniaterial an Furchtbarkeit gleich-

käme, das von russischer Seite über die Popen des neunzehn-

ten und zwanzig :>ten Jahrhunderts in Rußland veröft entlicht

worden ist. Ein russischer Bi-^rhof sagte von den Popen-):

..Sie sind eine von Armut gedriu kte. habsüchtige, unwissende

und trunksüchtige Menschenklasse." Nächst 1 nu i^^mheit

und Trunksucht sind Habgier und K<'rrii|iti*>n zwei J.aster,

die sie seit den frühesten Zeiten mit sich schleppen. Zar

^) Schiemum a. a. O. S. 406. — Man vergleiche die erwähnten Denk-

würdigkeiten eines russischen Dorfgeisdichen, sowie die Jagenderinneningen

von Röstislawow in ..Pyn'iCiin rriipiiiia" 1880.

*) Lanin, Rusiasche Zustände l 21.
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Iwan III. sah sich genötigt, den berühmten Erzbiscliuf Gennadij

zu entthronen und in das Tschudowkloster einzusperren, nicht

weil dieser Kirt henfürst die Kirrhenstellungen narh einem fixen

Tarif verkaufte sondern deshalb, weil er diese allgemein

übliclif Korruption in brutalster Weise betrieb. Unter der

Regierung der Zarin Klisabpth Petrowna nahmen Habgier und
Korruption der Geistlichkeit nn allen Raii^t ii der Hierarchie die

schrecklichsten Formen an.^1 Auf öffentlichen Plätzen verhan-

delten die Priester ihre Dienste. Eine der l^rsachen zu diesem

schamlosen Schacher war allerdmgs die beispiellose Armut
des niederen Klerus. Vom Lande, wo sie sich nicht ernähren

konnten, strömten die Popen bandenweise nach den Städten,

versammelten sich hier in den Vorhallen der Kirchen und
lauerten frommen Klienten auf. Wurde der Skandal 2U arg,

so lieiktn die Bischöfe die hungrigen Popen zusammentreiben

und auspeitschen. Das Elend der Diener Gottes war aber

manchmal so groß, daß die Geprügelten nach empfangener

Züchtigung wieder zu ihren Standplätzen zurückeilten, um bei

Gefahr einer neuerlichen Auspeitschung von der Gläubigkeit

der Kirchenbesucher einen Kopeken für einen Bissen Brot

zu erpressen. Die Moralität und das Selbstbewußtsein des

Klerus konnten nicht dadurch gehoben werden, daß die Geist*

liebkeit von der Regierung zu Polizeizwecken ausgebeutet

wurde ; die Beichte blieb kein der Kirche anvertrautes Geheim-

nis, sondern mußte vom Priester sofort aufgezeichnet und
pünktlich der geheimen Kanzlei, ausgeliefert werden.

Die Ehrerbietung, die man trotzdem solchen Geschöpfen

einer schamlosen gouvemementalen und ekklesiatischen Or-

ganisation notgedniogeii entgegenbringen muß, kaim nur eine

ganz oberflächliche und jeden wahren Begriffs entkleidete sein.

Begegnet man dem Popen, so grüßt man ihn, küßt ihm wohl

die Hand. Aber man prügelt den Diener Gottes im Wirtshause

auch ohne weiteres weidlich durch, wobei man ihm allerdings

vorher die Popenmütze vom Kopfe nimmt, die man als Zeichen

») Karamsin. deutsche Ausgat>e VI 286 (französische (Übersetzung

VI 453).

*) Waliuewski, La dernttre d«s Romanov. p. 313.
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des Standes mehr zu respektieren sich verpflichtet fühh

als den Träger
;
denn^) „die gantze Würde ihrer Priesterschafft

bestehet nur in diesem Skuffia oder Mütze / und wird der-

jenige / welcher ihnen solche abschlaget / oder vom Kopffe

fallen machet / gar streng gestraffet. Unterdessen / weil

der meiste Theil solcher Popen Säuffer und liederliche Ge*

seilen sind / so träget man kein Bedencken sie braf abzu-

prügeln / wofern man ihnen die Mütze auf eine geschickte

Weise vom Kopffe abzunehmen weiß / und sie ihnen auf

gleiche Art / nachdem sie die. Schläge bekommen haben /

wieder aufsetzet. Weil man auch nur die Mütze zu rpspectiren

hat / so werden sie offt in denen Cabbacken / oder Bier-

Meth- und Brandtwein-Häusem / welche dem Czar gehören

/ zum Spass und grosser Verwunderung der Frembden mit

Schlägen übel tractiret/* Wie könnte der Pope auch mehr
Achtung verlangen? Sittigenden Einfluß hat er niemals aus-

geübt.*) Er steht in den Augen des Bauern nicht als ein

besseres oder höheres Wesen da; er ist gleich jedem Trunken-

bold im Wirtshaus und am Spieltisch zu finden; erhebt sich

durch seine Bildung nicht über seine oft viehische Umgebung,
hängt wie der abergläubischeste Dörfler an den alten rohtin

Unsitten« kennt wie dieser nur blinde Unterwerfung unter die

weltliche Macht. Der Bauer oder der gemeine Städter verlangt

vom Batjuschka, dem Väterchen, wie man den Popen in ge-

dankenloser Liebenswürdigkeit nennt» auch nichts Höheres und

Besseres; die Pfarrkinder sind zufrieden, wenn Batjuschka die

vorgeschriebenen Zeremonien ableiert und in Ausnahmsfällen

für ein paar Hühner oder ein Dutzend Eier einen besonderen

Dienst leistet, etwa eine Sonnenfinsternis oder eine Mondfinster-

nis beschwört oder durch Hokuspokus mit Totenknochen dem
Himmel einen fruchtbringenden Regen in dürrer Zeit abringt.

Durch seine Würde vermag der Pope die Bauern nicht zu

blenden. Er ist ebenso arm wie seine Herde, zuweilen noch

ariiu i Der niedere Klerus, die weiße Geistlichkeit genannt

*) RfÜRion der Moscowiter Anno 17 12, S. 42.

2) Has nicht bloß von den Popen in Rußland, sondern in allen sla-

wischen i.undeni. \gl. Hellwald, I>ie Welt der Slawen, Berlin 1890, S. 347.
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im Gegensatz zu den Mönchen, der schwarzen Geistlichkeit ^j,

ist verheiratet. Der Pope hat also eine 1 aniilie zu ernähren

von dem Ertrag eines winzigen Ackers, den er gleich dem
erstbesten Muschik selbst bearbeiten muß. Da sieht man den

Popen ainisclig und barfuß neben seinem wackHgcn Karren

und seinem abgemagerten Klepper einherhumpeln oder auf

dem Stückchen Feld, das er bebaut, die Furche mühsam mit

dem primitiven Ackergeräte ziehen. Sein Los kann niemals

besser werden, denn die höheren Stellungen in der Kirche

sind den Khelosen, den Schwarzen vorhehaltm, den Möncht n.

Der Pope bleibt ewig Pope, und di< sc Armut und dieses

Elend sind vererbüch durch alle Generationen: Popensöhne

werden wieder Popen ; und kommt es auch vor, daß manche

in den Bauernstand zurückkehren, so ist es äußerst selten,

daß ein Popensohn etwas Besseres wird, sich dvr Misere der

väterlichen Scholle entreißt und aufwärts klmimt auf frenuicui

Biidungsboden zu glänzenderem Berufe. In vieler Beziehung

ist der Pope noch schlimmer daran als der ärmste Muschik.

Hat der Seminarist nach einer Jugend voller Prügel und Ent-

behrungen die armselige Bildung des Internats erworben, so

muß er sich verheiraten, ehe er Pope werden und diesen

kärglichen Lohn seiner jahrelangen Leiden erhalten kann ; aber

die Wahl seiner Lebensgefährtin ist nicht seinem freien Willen

anheimgestellt, sondern der Bischof sucht ihm unter den I^ipen-

tnrhtern eine Gattin aus. Nach der Heirat erhält der Pope

die Weihen. Und die ihm vom Zufall geschenkte Gattin muß
er hegen wie seinen Augapfel, denn die Kirche, die nur dem
verheirateten Pfipcn ein Amt gibt, entzieht es dem verwitweten

und zwingt den Witwer, da ein Priester sich nur einmal ver-

ehelichen darf, Laie zu werden oder ins Kloster zu gehen.^)

^) Die Mfiocbe tragen stets ein langes schwwies Gewraad, die Fkipen da>

gegen nie ein schwarzes, sondern ein biraunes oder anderes dunkelterbigoa Kleid.

3) Zu Zeiten Alexanders des Enten erhielt jedoch Sambursky, Kapellan

der Großfürsten Nikolaj und Konstantin, ausnahmsweise die Erlaubnis nach

dem Tode seiner Gattin seine Pfarre zu behalten. Sambursky galt übrigens

bei den Geistlichen und strengen Orthodoxen als Ketzer, weil er sich anläß-

Udi einer Reise nadb Eo^aad den Bert abiasieieD ließ und auch nach seiner

Rfiddcehr bartlos blieb.

«
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Mit der Frau, die ihm sein Bischof ausgesucht hat, hängt der

Pope also im Leben wie im Tode zusammen. Wie durch

frühzeitiges Sterben kaim die Popenfrau auch durch ein un-

sittliches Leben ihrem Gatten seine Stellung verderben. Der

Pope selbst mag ein Trunkenbold, Wüstling, liederlich, un-

sauber sein, so schadet es ihm in seinem Amte wenig; lastet

aber atif der Popin nur der geringste Verdacht eines un-

reinen Lebenswandels, so ist es um seine Stellung geschehen.

Nicht der Pope, sondern die Popenfrau halt durch ihre eheliche

Treue die Würde des Priestertums aufrecht. So verkommen
und sittenlos pft der Pope ist, so selten ist der Fall einer sitten-

losen Popenfrau. Glaubt ein Pope Grund zu Besorgnissen

im Punkte der Treue seiner Gattin zu haben, so zeigt er bloß

auf seinen Bart und gibt durch ein Zeichen gleich einem

Scherenschnitt zu verstehen, daß die Verkürzung des Bartes

drohe 1) als Symbol der priesterlichen Unwürdigkeit, und die

Gattin kehrt sicher nicht mehr ab vom Wege der Tugend.

So schleicht des Popen Leben in einem ewigen Zittern um
den Verlust selbst dieser trostlos armseligen Existenz , hin. Hat

der Pope zahlreiche Kinder, so wachsen die Soigen ins End-

lose. Vergebens plagt sich dieser traurige Diener Gottes ab

mit seinen Händen in den freien Stunden, die der Kirchendienst

und das Wirtshaus ihm lassen, dem Acker der Pfarrei in

erschöpfendem Fronen einige Früchte abzugewinnen; der

Lohn selbst des härtesten Fleißes reicht nicht aus für
.
die

viden Hungernden in der kleinen Popenstube, und der Priester

wird von den nach Brot verlangenden Schreien seiner Kinder

getrieben, zu den Mitteln Zuflucht zu nehmen, welche seit

jeher üblich waren: Vergehen und Verbrechen zu absolvieren

für Brot und Schnaps, den Diebstahl im Namen Gottes für

einige Eier, und einen Todschlag für eine Anzahl Hühner

oder eine Kuh zu verzeihen. Gerne bringen die Schuldigen

solche Opfer, um ihr Gewissen zu erleichtern, und der Pope,

der zur Erkenntnis gelangt, wie bequem er leben könnte, wenn

er den Aberglauben und die Dummheit ausbeutet, scheut vor

keiner Gelegenheil zurück, die ihm Linderung seines Elends

*) I>upr6 de St. Maure. St. P6tersbourg, Moscou et les i'rovinces. 1 107.
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verheißt. Bald erfindet er dann selbst neue noch nie dage-

wesene Gelegenheiten und schließlich hat er für alle möglichen

Fälle einen Preistarif aufgestellt, dessen Höhe allerdings

Schwankungen unterliegt, je nach der lebhafteren oder

schwächeren Nachfrage. Das Priestertum wird zur Ökono-

mie, der Glaube zum Schacher, der Aberglaube ein Lebens-

mittel.

Nicht als ob er morahsche Bede nken hätte, solchem geist-

lichen Hirten zu folgen, zeigt der Muschik eine offene Ver*

achtung des Popen, dem er zwar die Hand küßt, weil es so

Gebrauch ist, den er aber schlägt, wenn er mit ihm im Wirts-

haus trinkt. Die Ursache dieser Verachtung ist vielmehr darin

zu suchen, daß der Muschik im Popen nur dann, wenn er

ihn für seine dunklen Triebe als Heilarzt, für seine Betrügereien

als Fürbitter bei Gott und den geheimnisvollen Machten der

abergläubischen Phantasie braucht, ein um ein Geringes höheres

Wesen erkennt als er selbst ist. Sind diese Grunde nicht

vorhanden, so erscheint der Pope dem Muschik nicht mehr

als eine höhere Menschenspezies, nicht einmal als ein dem
Bauern gleichgestelltes, sondern als ein noch tiefer stehendes,

geradezu als ein unreines Wesen. Man könnte fast sagen,

der Muschik sehe in seinem heidnischen Gemüte den Popen

wie einen Zauberer an, dem man auch sich vertrauensvoll

zuwendet, ,um seine Wunder zu Vorteilen zu genießen, den

man jedoch im übrigen als einem unreinen Geschöpf aus dem
Wege geht ; dem man in einem unbestimmbaren Schauer Ehr-

erbietung erzeigen, aber hinterdrein ein Kreuz zur Erleichterung

nachschlagen muß. Begegnet man im Augenblick, da man
eine Reise antritt, allzuerst einem Popen, so ist dies ein übles

Vorzeichen, man speit aus, um das drohende .Unheil abzu«

wenden, und tut am klügsten, die Reise aufzugeben. Man
könnte vielleicht sagen, daß auch in anderen Ländern, wo der

Klerus gebildeter ist und Achtung genießt, ein Zusammen^

treffen mit Geistlichen im Eisenbahnzuge oder auf dem Schiffe

dem Aberglauben als gefahrbringend erscheint und daß es sich

in Rußland um nichts anderes handeln dürfte, als um ein

Echo dieses allgemeinen Aberglaubens ; aber zweifellos hat die

Scheu des Muschiks vor dem Popen einen tieferen und durch*
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aus sozialen Grund: dies geht auch daraus hervor, daß eine

Bauemfamilie sich mit einer Popenfamilie nicht verschwägert;

selbst die leibeigenen Bauern in früheren Zeiten verschmähten

ei&e Ehe mit Popentöchtem oder weigerten sich ihre Töchter

Popensöhnen zu geben. Die Popenfamilien, aus dem Bauem-

stande hervorgegangen^ gelten dem Muschik mithin nicht als

etwas besser, sondern als noch schlechter Gewordenes. In

den geheimen erotischen und obszönen Erzählungen, Liedern

und Sprichwörtern am Schlüsse meines Buches^) werden wir

sehen, wie das Volk dem Popen die erbärmlichsten Streiche

in die Schuhe schiebt, ihn der größten Dummheiten zeiht

und ihm die Ausübung der furchtbarsten Unzucht zuschreibt.

Die Religion und die Regierung, und als Handlangerin

der letzteren die obere, die schwarze Geistlichkeit: sie tragen

die Schuld, daß der niedere Klerus, das Popentum, einer solchen

allgemeinen Verachtung des Volkes preisgegeben ist. Der
Muschik sieht seit tausend Jahren, daß der Pope von seinen

Vorgesetzten genau so rücksichtslos geknutet und gepeitscht

wird, wie der Bauer von dem Gutsherrn. Die Regierung will

den Popen nicht anders haben als er ist, überwacht das Popen*

tum ängstlich durch Spione, um jede Regung menschlicher

Gefühle zu unterdrücken, um jedes Verlangen nach Bildung

und Freiheit im Keime zu ersticken, und seit aus dem Popen-

stande trotz aller Fesselung gar in Gapon ein Revolutions-

fiihrer hervorgegangen, ist dieses System der Knechtung noch

maßlos verschärft worden. Man hat in den letzten Jahren

der Wirren unter den Popen und Popensöhnen strenge Muste-

rung gehalten.

Katharina II. und Nikolaj I. haben, als sie im Popentum
einen widerspenstigen Geist wahrnahmen, der die Ketten der

Sklaverei zu sprengen drohte, aus den frommen Hirten der

Gemeinde Artillerie-Bataillone gebildet und diese den Feinden

als Kanonenfutter hingeworfen; Nikolajs des Zweiten fromm-

mystisches Gemüt aber duldet nicht den Gedanken, die Künder
des göttlichen Friedenswortes zu blutigem Kriegshandwerk zu

pressen; und so werden die verdächtigen Popen scharenweise

») U. Band, Cxj. Kapitel.

Stttra, GeMMdite der llflSmL Slltlidikclt In Rulland.

<
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bloß nach Sibirien geschleppt, um unter Burjäten und Ost-

jaken das Lob des Zaren und die Herrlichkeit des russischen

Christentums zu singen. Die F'open waren niemals Ei/k her

ihres Volkes, nun werden sie unfreiwillige Märtyrer für scme

Freiheit.

8. Unsitten im Mönchstum.

Weißer und schwarzer Klerus Kontraste — Reichtum der Kirchen und

Klöster — KoofiSkfttioii der Kiastergüter — Stellung des hohen Kien» im
Rafiland vergangener Zeit — Die Metrqwliten — Berühmte nnd gelehrte

Bischöfe und Mönche — Patriarch Nikon — Abscheffnng des Patriarcfanls —
Der HeiUge Synod — Die Stellung des Oberprokurators — Unordnungen im
Synod — Einflußlosigkeit auch des Mdnchstums unt! df's hohen Klerus auf

Bildung und Kultur — Die Bildung im kleturussiächeu Klerus — Bedeutungs-

losigkeit des russischen Mönchstums — Urteile über die schwarze Geistlichkeit—
Die Ehelosigkeit der Klosterlente— Unzucht in Klöstern — Klagen des Zaren

Iwan im Stqglaw — Kebaweiher, halbe Priesterfraaen Gemeinaames Baden
von Mönchen und Nonnen — Sodomie in Klöstern — Peters des Großen Klcster-

rrformen ~- Tlire Rosultatlosigkcit Ein Kloster X'rrhannijnsfsort — Regeln

der Frauenkiüster — Nichtachtung dieser Regcha — Schlechti r Huf der russi-

schen Nonnen — Nonnenkloster als Bordelle — Tingeltangel im Nonnen-

kkster — EUsabetli ab Prömmlerin und Messalina — Orgien der Zarin Eli-

sabeth im Troitskakloster — Sadtsmus an heiliger Stätte — Erotische Raseret

und FlagdlationstoUheit im MÖnchstnm — Die Männertötedn Darja Saltykow

— Folgen der Demoralisation des Klerus — Unzucht und Mord in Normen-
klöstcrn des neunzehnten Jahrhunderts — Allgemeinheit der sittHchen Ver-

kommenheit der Klosterleute — Parallele zwischen der Sittenlosigkeit im
rassischen Mönchstum und im kalmückischen Priestertuni.

Der Pope verhungert; die weiße Geistlichkeit, der ge<

samte niedere Klerus, stirbt in EUend und Verkommenheit;

die Kirche aber ist unermeßtich reich, und der sch¥rarze Klerus,

das Mönchstum, erstickt in seinen Schätzen. Kein größerer

Kontrast ist denkbar als der zwischen dem armseligen Popen-

tum und dem prunkenden Mönchstum; zwischen dem Priester

auf der niedrigsten Stufe und dem Bischof oder Erzbischof

;

zwischen der Bettelhaftigkeit des Dorfpfarrers und dem Glänze,

den eine Fülle von Gold, Silber und Juwelen in den Kirchen

ausströmt. Eline betäubende Pracht ist es, welche die schwarze

Geistlichkeit und die Kirche bei den geringsten Anlässen ent-
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falten. Der Altar ist eingetaucht in ein Meer von funkeln-

dem Edelmetall und blitzenden Edelsteinen; und der die Messe

zelebrierende Bischof, Enbischof oder Metropolit erscheint in

dem Übermaße des Luxus seiner Kirchentracht, mit seinen

Ketten und Kreuzen aus Diamanten und Perlen, der Mitra,

die unter der Last von Rubinen und Smaragden tief auf die

Stime sinkt, und den unschätzbar kostbaren Kirchengefäßen,

die er in Händen halt, der berauschten Menge nicht wie ein

demütiger Knecht Ck>ttes, sondern wie der stolze Träger einer

orientalischen Herrscherkrone. Die große Masse der Geist-

liehen hungert und dürstet, seufzt in Elend und Not; die Kirche

und ihre Spitzen jedoch leuchten umso hoher in ihrem fabel-

haften- lieichtum, der nicht von heute oder gestern datiert,

vielmehr fast so alt ist wie die Kirche. selbst. Iwan III. der

Fürchterliche^) war der erste Herrscher, der einen schüchternen

Versuch machte, der Geistlichkeit diese toten Güter zu ent-

reißen. Aber die Versammlung der Kircfaenoberhäupter warnte

den Zaren durch folgenden Brief) : „Seit dem apostelgleichen

Kaiser Konstantin bis auf die spätesten Zeiten haben die

Bischöfe und die Klöster überall Städte und Dörfer besessen.

Nie haben die Kirchenversammlungen der heiligen Väter dies

verboten. Sogar bei Deinen Vorfahren und bis auf unsere

Zeit hatten die Bischöfe und Klöster Städte und Landgüter,

Flecken und Dörfer, ( Gerecht igkeitspflege, kirchli( he Abgaben
und Steuern. Haben nicht der heilige Wladimir und der große

Jaroslaw gesagt : wer von meinen Kindern oder Nachkommen
es iibertritt; wer sich anmaßt das Eigentum der Kirche und
die Zehnten der Bischöfe, der sei verflucht für diese und
jene Ewigkeit!? Sogar die gottlosen Zaren der Morde schonien

aus Furcht vor dem Herrn das Eigentum der Kleister und

Bischöfe. Also wollen wir es nicht wagen, und finden es nicht

1) Rußland hatte zwei Herrscher mit dem Beinamen eines Fürchtcir-

lichen oder Schrecklichen: Iwan VVassiljewitsch III. war der Großvater des IV.

gleicben Namens mid Bemamens. Dem dritten Iwan wurde dieser Beinainie

aber mehr wegen eeiiier Erfolge gegen RnBlands Feinde gegeben (vgL Petras

FMreji. Mußkowitische Chronil» S. 165), wäbiend der vierte Iwan seiner

grauenhaften Mordgier wegen der Schreckliche genannt Wurde.
s) Karamsip (deutsche Ausgabe) VI 285.

9*

Digitized by Google



— 132 —

für gut, das kirchliche Eigentum zurückzugeben; denn es ist

Gottes und unantastbar." Der Fürst wagte nicht auf seinem

Plane zu bestehen. Im Jahre 7159^) wurde aber bei Abfassung

eines neuen Gesetzbuches verordnet, daß man seine Güter unter

keinem Vorwande an die Klöster oder Geistlichkeit schenken

oder verkaufen dürfe; den Geistlichen wurde verboten» Güter

durch Kauf oder auf eine andere Weise zu erwerben, bei

Androhung, daß ihnen solche Güter gewaltsam wieder ab-

genommen werden würden; im Besonderen wurde denen, die

ins Kloster gehen wollten, sowohl Mannern als Frauen, den

Klöstern Güter zu schenken verboten. Peter der Große wagte

trotz der schrctffen Stellung, die er gegenüber der Gastlich-

keit einnahm, auch nicht viel weiter zu gehen als das letzt-

erwähnte Gesetz. Erst Katharina II. hatte den Mut den Plan

Iwans des Fürchterlichen wieder aufzunehmen, die Ländereien

und Dörfer der Kirche mit dem Eigentum des Staates zu ver-

schmelzen und den Geistlichen Geldgehälter anzuweisen. Da-

mals bestand der Kirchen- und Klösterstaat Rußlands aus 479
Mönchsklöstern, 74 Frauenklöstern und 18 3 19 Kirchen'}; von

letzterer Zahl waren in der Eparchie Moskau 3) 1850, in dem
Bischofstum Nowgorod 1657, im Gebiete von Rjäsan 1220,

von Kijew 1 163, von Belgorod 1089, dagegen in der Eparchie

Petersburg nur 106. Die Zahl der Kirchenbediensteten betrug

insgesamt 67873. In den Mönchsklöstern gab es 7263, in

den Frauenklöstem 5264 Bewohner. Die Erzbischöfe, Bischöfe

und Klöster besaßen zu Ende der Regierung Elisabeths ein

Eigentum von 818575 Bauern; aber in Katharinas Verord-

nung vom Jahre 1764 wird die Zahl der dem Klerus Leib-

eigenen schon mit 910866 angegeben. Die Gesamtbevölkerung

Rußlands betrug im Jahre 1788 gemäß den Ergebnissen der

1) Nach unserer Zeitrechnung 1649. In Rußland wurden bis zum Kndc

d«s siebzehnten Jahrhunderta die Jahre seit Erschaffung der Welt gezählt.

Vm ijoo war bestimmt worden, daß das nea« Jahr stets am 1. Septemtier

beginne.

«) Büschings Magazin I 43—106.

'') Olearins hericlitete, daß es zur Zeit seines Besuches in Rußland in

Moskau 1500 Kirchen und Klöster gab; dies dürfte sich aber auf den ganzen

von dem Moskauer Metropoliten abhängigen Ivreis bezogen haben.
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vierten Revision 28 Millionen Seelen. Jeder dreißigste

Mensch in Rußland war also der Geistlichkeit leibeigen.

Die Zahl der Klöster und Kirchen ist seither nicht ge>

ringer geworden. Um 1800 gab es in der Stadt Moskau
allein wohlgezähltc 943 Kirchen und Klöster, davon 150 inner-

halb des Kremls.^) Haxthausen erzählt 3), daß er bei seinem

Besuche der Stadt Arsamaß, um die Mitte des neunzehnten

Jahrhunderts, in diesem Orte 34 Kirchen und 2 Bethäuser,

2 Manns- und 2 Frauenldöster zählte; Arsamaß hatte damals

im ganzen 4390 mannliche und 4602 weibliche Einwohner

in 78 steinernen und 1399 hölzernen Häusern. In den Klöstern

gab es HO Mönche und 650 Nonnen, an den Kirchen waren

weitere 700. Geistliche, besdiäftigt. Auf rund 40 Häuser oder

260 Einwohner kam eine Kirche, der sechste Teil der Be-

völkerung gehörte dem geistlichen Stande an.

Die von Katharina IL durchgeführte Konfiskation der

Kircbengüter verursachte nicht die geringste Aufregung im

Volke, und dies kann als Beweis dafür gelten, daß die Mönche
kein Ansehen und keine Liebe genossen. Allerdings hat die

Güterkonfiskation den* Reichtum des Klerus nur um die Güter

vermindert, während die in Metallen, Edelsteinen und Stoffen

in den Kirchen und Klöstern aufgehäuften Schatze von der

Konfiskation verschont blieben. Denmach ist der schwarze

Klerus in Rußland noch immer unermeßlich reich und man
behauptet, daß schon das Troitzkakloster Schätze genug be-

sitzt, um damit Rußlands sämtliche Staatsschulden bezahlen

zu können. Dieses Kloster hatte im fünfzehnten Jahrhundert

bereits hunterttausend leibeigene Bauern; Kathaiina IL nahm
dem Kloster die Bauern fort, doch blieb ihm noch bis heute

aus seinem Barvermögen ein jährliches Einkommen von min-

In Rußland wurden früher als Grundlage für ErhrbunK; der Kopf-

steuer von Zeit zu Zeit Abschätzungen, sogenannte Keviäiom n vorgenoniiuen.

Sokher Revisionen gab es zehn, die erste fand 1722, die letzte 1858 statt.

lUe ente wirklidia Volkssählung in westeuropäischem Sinne geschah ei»t am
2<. Januar 1897 russischen Stib. Vgl. Brockbaas' Konvertationslexikoo.

Nene revidierte Jubiläumsausgabe 1903. Band XIV, S. 71.

2) Konstantinopcl und St. Petersburg, Der Orient und der Norden»

II. Jahrgang (1806), Band III. S. 30.

>) Studien über Rußland I 312.
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destens hunderttausend Rubeln; von dem toten Kapital, das in

Gold und Juwelen angelegt ist, nicht zu reden. Schätze an

Gold und Juwelen hat auch die geringste Kirche, das kleinste

Kloster. In den großen Kathedralen aber findet man Reich

tümer, deren Beschreibung orientalischen Märchen entnommen
zu sein scheint. Da gibt es Meßgewänder, die Vermögen ver-

schlungen haben, Heiligenbilder, deren Augen aus Riesen-

brillanten, deren Zähne aus den reinsten Perlen bestehen, Iko-

nostase^) aus purem Golde, Kronleuchter von ungeheuerhcbem

Gewichte in purem Silber.

Im Strahlenglanze dieses Reichtums sonnen sich nur die

Mitglieder des schwarzen Klerus, die Möndir und die aus

der Klostcrgeistlichkeit hervorgegangenen hohen Würdenträger

der Kirche. Und doch hat der schwarze Klerus für Rußland

nur wenig mehr geleistet, als der wei0e. Ein Kultureinfluß ist

auch von ihm* nicht ausgegangen 2), obwohl er eher die Mittel

hatte sich zu bilden und Bildner des Volkes zu sein. Aber

die gelehrten und zivilisierten Bischöfe Rußlands im Laufe

von zehn Jahrhunderten lassen sich an den zehn Fingern ab-

zählen. Bis um die Mitte des vierzehnten Säkulums hatte der

Patriarch von Könstantinopel noch Einfluß auf die Wahl der

hohen Geistlichkeit Rußlands. Die ersten Metropoliten der

Großfürstentümer waren sogar Griechen, ernannt vom griechi-

schen Kaiser und geweiht vom Konstantinopeler Patriarchen«

ohne Vor- und Mitwissen der russischen Großfürsten. Nach
der Eroberung Konstantinopels durch die Türken schwand

naturgemäß das Ansehen des griechischen Patriarchen in Ruß-

land, die russischen Großfürsten wählten selbst ihren Metropo-

liten und die russischen Bischöfe weihten ihn. Der Metro-

polit war die höchste Instanz, er sprach das Anathem über

Städte und Länder wie Großnowgorod, Nischny-Nowgorod

und Pskow aus ; er hatte den Vorsitz in dem von ihm gebUdeten

Synod, er entschied über die Klagen der russischen Fürsten

gegen ihre Bischöfe, übte die weltliche Gerichtsbarkeit über

die zu den Metropolstühlen gehörenden Besitzungen aus,

salbte den Herrsther bei der Thronbesteigung und hatte in

Ueiligensaulen.

1) SchioDaiiii, Atexuidcr I. a. a. O. 406, Aniii«rkaii| a.
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der Kirche und bei allen festlichen Gelegenheiten den Ehrensitz

neben dem GroBlürsten oder Zaren. Bei Staatsangelegenheiten

wurde sein Rat eingeholt, und alle Befehle des Herrschers be-

gannen mit dem Satze : Nach Einholung des Segens und Rates

unseres Vaters des Metropoliten. Der Jesuit Antonius Posse-

vinus^) sagt, daß der Zar und die übrigen Fürsten dem Metro-

politen bei dessen Einzug in die Residenz stets entgegengingen

und ihm die Hand küßten. Als später die zersplitterten russi-

schen Fürstentümer zu einem einzigen Reiche vereinigt wurden,

trat an die Spitze der Geistlichkeit, als Chef der drei Metro-

politen, der Patriarch. In der Mongolenzeit wuchs der Ein-

fluß des Klerus an, weil dieser es war, der den Widerstand

gegen die Ungläubigen nährte. Ein Mönch trug 1380 zur

Befreiung RiißlaiKis von den Tartaren hei. Ein ob seiner

Weisheit und lugend berühauci Kiciiker war um dieselbe

Zeit Theognoß, Metropolit von Moskau, ein großer Gelehrter

der Metropolit von Kijew Gregor Sanilawk, der bei seinem

Tode im Jahre 14 19 zahlreiche geistliche Werke hinterließ.

Der Er2bischof Gennadij von iNowgorod unternahm gegen Ende

des fünfzehnten Jahrhunderts eine Korrektur der Bibel, und

auf seine Aufforderung, ihm alle im Reiche vorhandenen Texte

der beiden Testamente einzubtiiden, lieferte Nowgorod allein

6cx)o Manuskripte. Ein Zeitgenosse und Mitarbeiter dieses

Erzbischofs war Sanin, Prediger in Wolokolamssk ; er schrieb

ein Werlc unter dem Titel „Der Aufklärer", enthaltend fiinf

zehn Dissertationen gegen die Sekte der Strigolniki, und eine

Geschichte dieser Sektierer. Der Grieche Maxim vom Zaren

Wassilij 1506 nach Rußland berufen, wirkte als Bibliothekar.

Der im Jahre 1562 gestorbene Metropolit Makarij hatte als

der gelehrteste und arbeitsamste Mensch seiner Zeit gegolten;

zwölf Jahre widmete er der Niederschrift einer Geschichte der

von der russischen Kirche anerkannten und kanonisierten Heili-

gen, die Frucht dieser Arbeit waren zwölf enonne Foliobände,

Iier Mönch Paiß Jaroslawow raffte sich zu einer historischen

Arbeit auf; er schrieb 1526 eine Geschichte der zweiten Ehe

t) Aotonii Potsevini Societatis Jesv. Motcovia. ot, alia Op«Km de statv

hvjvB Mcvli. adnmns CathoUcae Eodcaiae hoslM. 1597-
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des Zaren Iwan; Erzählungen aus der Geschichte von Kasan]

lieferte der Priester Iwan Glassatij; Annalen betreffend die

Invasion der Polen unter Bathory verfaßte der Pskower Mönch
Serapion; eme Geschichte der Bdagening des Klosters des

heiligen Ssergej hinterließ der Mönch Abraham Palitzyn, eine

mythische Geschichte der Scythen der Priester Andreas Lys-

low; einen Abriß der Geschichte des Ursprungs der Slawen

und der Regierung der Fürsten von Kijew schrieb Innocenz

Gisel, Archimandrit zu Kijew. Der Mönch Jonas verfaßte

sogar ein Reisewerk. 1588 gründeten die Mönche von Kijew

eine Schule, aus der spater die geistliche Akademie hervor-

ging, die jahrhundertelang die einzige Bildungsstätte Rußlands

blieb. Peter Mogila rekonstruierte diese Lehranstalt des Klerus,

führte Kurse der üiilosophie und Theologie, Sprachunterricht

im Lateinischen und Polnischen ein und berief Lehrer aus

Deutschland und Italien. V^on dieser Schule gingen die so-

genannten „Bursaki" aus, die sich über die ganze l'mgebung

verbreiteten und gegen ein Honorar von Eiern. Schinken oder

Getreide als Lehrer wirkten. Aus der Kijewer Akademie

stammten die beriihmten Simeon Polotzkoj, Theophan Proko

powii^ch, Slowiiictz, Schawofäkij, Lopatinskij. Einige Jahre

nach der Gründung der Kijewer geistUchen Schule entstand

auch in Moskau, vom Zaren BoriB Ciodunow angeregt, eine

Akademie, die vom Zai l eodor Alexejewitsch slawisch-

griechisch-lateinische Akademie" b("nannt wurde; aber

leistete nichts. Der Patriarch Job hnilerließ eine Biograjjhie

des Zaren Feodor Iwano witsch, der Patriarch Hermogen, der

161 2 von den Polen zu Tode gemartert wurde, eine Menge heili-

ger Schriften. Stefan Ja\\orskij, Professor der Kijewer Aka-

demie, verfaßte ein großes Werk g^en die Dissidenten;

Gabriel Buschinskij, Bischof von Rjäsan, war berühmt als Red-

ner, wurde Erzpriester der ersten russischen Flotte, Direktor

aller Kirchenschulen und übersetzte Puffendorffs Geschichte

der europäischen Staaten ins Russische.^) Der Rostower Me*

tropolit DmitriJ schrieb nicht bloß eine Geschichte des Lebens

Genbtull, ElMi sur rhirtoira de la civiliaatiofi en Rinne, Pu» 1858.

I t66» 431. 445. II 573.
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der Heüigen, ein Werk über die Raskolniki, sondern auch

Mysterien in Versen, die ersten russischen Theaterstücke.*)

Der berühmteste Kleriker Rußlands war der Patriarch Nikon.

£r führte in vier Partien des Kirchendienstes den Gesang ein,

gab dem schwarzen und dem weißen Klerus neue Reglements,

schrieb eine Schilderung des Berges Athos und seiner Klöster,

sowie mehrere Werke geistlichen Inhalts; seine große Tat

aber ist die Korrektur der Bibel. Sein Ende war ein trauriges,

und mit ihm ist die Geschichte des Sektenwesens in Ruß-

]and verknüpft.') £r ist der letzte große Patriarch gewesen

und hat es gewagt, den Zaren Alexe j zu exkommunizieren.

Und Alexejs Sohn Peter der Große schaffte das Patriarchat ab.

An die Stelle des Patriarchats trat der Heilige Synod.

„Nicht der Kirche/* sagte Stephan Sabinin'), „sondern nur den

Mißbräuchen in ihr trat Peter entgegen; nicht als ihr Ober-

haupt, sondern als ihr Schirmherr." Mitglieder des Heiligen

Synod sind die vom Kaiser hierzu ernannten Erzbischöfe und

Bischöfe, der Beichtvater des Kaisers, die Chefgeistlichen der

Armee und der Flotte, femer die Metropoliten von Moskau,

Kijew und Petersburg-Nowgorod; der letztere ist stets Präsi-

dent des Synod. Unabhängig von der Geistlichkeit, nur Ver-

trauensmann der Krone, ist der Oberprokurator des Heiligen

Synod, von Peter dem Großen „des Kaisers Auge'* beigenannt.

Der Synod überwacht alle Klöster, Kirchen, jetzt auch die

meisten Schulen des Reiches, hat das Recht bei Besetzungen von

Kirchenwürden Vorschläge zu machen, entscheidet in theolo-

gischen Fragen, hat die Verwaltung der Reliquienschätze, ur-

teilt in Eheangelegenheiten, namentlich in Ehescheidungen,

zieht die Priester wegen Unsittlichkett zur Verantwortung, beauf-

sichtigt den Bau von Kirchen; kurz, der Synod ist die höchste

Kircheninstanz, aber seine Beschlüsse unterliegen der Zustim-

mung des Zaren, und so ist der Oberprokurator der eigent-

liche Chef dieser kirchlich-juridischen Organisation. Allerdings

hat es euien heftigen Kampf zwischen der Geistlichkeit und

1) Darüber urixd noch im Kapitel, dt» Musik «ttd Theater t>ehandel^

die Rede sein.

•) Vgl. das Kapitel, welches das Sektenwesea schildert.

*) Jen. Literaturzeitung 1643.
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den Vertretern des Kaisers gegeben, bis dieses Resultat er-

zielt wurde. Peter der Große hatte die Macht des Patriar-

chen vernichtet und den Heiligen Synod an dessen Stelle ge-

setzt. Nach Peters Tode riß der Synod die Macht an sich,

die einst der Patriarch besessen hatte, und der zarische Ober-

prokurator blieb nur eine Schattenfigur. Zur Zeit der Zarin

Elisabeth sank die Bedeutung des Oberprokurators auf die

tiefste Stufe. Elisabeth ernannte zu ihrem Vertreter beim Synod

einen cum Polizisten gewordenen Exsoldaten namens Scha-

chowskojy der keine Ahnung von seiner Aufgabe hatte. Aber

Schachowskoj wollte sich unterrichten und im Archiv Be-

lehrung finden. Auf seine Frage nach dem Archiv erhieh

er zur Antwort: £s gibt keinsl Er bittet, dann wenigstens

das Dossier der laufenden Angelegenheiten herbeizuschaffen.

Man versteht nicht einmal, was er damit meint. Die Mitglieder

des Synod pflegten alles nach Gutdünken zu erledigen, brauch-

ten keine Aktenstücke und Protokolle. Die Kirchengüter wur-

den seit Peter dem Großen vom Synod verwaltet; der Ober-

prokurator fordert die Unterbreitung des Stande der Ein-

nahmen und Ausgaben. Er wartet bis zum Ende seiner Amts-

zeit vergeben-. ai;f diese Unterbreituii^. Schachowskojs Nach-

folger versteht .^cine Stellung besser. Er kümmert sich nicht

um solche Dinge und sammelt bloß fleißig die Trinkgelder,

mit denen man ihn freigebig uberiiauft. Erst Alexander der

Erste vermochti' die Macht, die der Heilige Synod und seine

klerikalen Mitglieder sich angemaßt hatten, zu brechen und

dem Oberprnkurator die donimierendc Stellung zu schaffen^),

die er seither einnimmt. Der Synod erhielt eine bureaukrati-

sche Organisation, die dann auf die ganze kirchliche Hierar-

chie übertragen wurde. Die Stellung des i>ynods glich jener

des Senats in Verwaltung und Justiz. Die Erzbischöfe ent-

sprachen den Generalgouvemeuren, die Bischöfe den Gou-

verneuren, die Konsistorien in den Eparchien den Gouveme-
mentsregierungen, die unteren geistlichen Verwaltungen den

Kreisgerichten und den Polizeiverwaltungen, die aus der weißen

Geistlichkeit hervorgegangenen Probste den Kommissaren für

>} Diese lehrreiche Wandltuig enfthlt awfüfariieh Sfihiwinann a. 0. 409.
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Sladt und Land. Nikolaj der Erste ging noch weiter. Er

organisierte Synod und Klerus militärisch und setzte in seinem

Flügeladjutanten, einem Kavallerieobersten, den Klerikern

einen soldatischen Oberprokurator auf den Nacken; und

Custine durfte spotten, daß die russische Geistlichkeit nur eine

Miliz sei, in einer etwas anderen Uniform als sie die welthchen

Truppen des Kaisers tragen. In den ,,Grenzboten" sagte da-

mals auch ein anderer Beobachter : „Obgleich ein Metro-

p<^t den Rang eines Generals en chef^ ein Erzbischof den

Rang eines Generallieutnants, ein Bischof den Rang eines

Generalmajors besitzt oder vielmehr eben deshalb erinnert die

Behandlung, die diese Kirchenfürsten vom Kaiser erfahren,

an die Kaserne." Der furchtbarste Oberprokurator, dem sich

der Heilige Synod je beugen mußte, entstand in unserem

Zeitalter: Konstantin Petrowitsch Pobjedonoßzew, der dem
Klerus die letzten Reste seiner einstigen Macht entrang und

ihn hcrabdrückte zu einem völlig willenlosen Werkzeuge der

Staalsgc ^vait.

Zu bedauern ist diese BcdcuUiiigslosigkeit des Klerus

gegenüber der Regierung deshalb nicht, weil wie die weibe

auch die schwarze Geistlichkeit, von den weuigen erwähnten

Ausnahmen abgesehen, sich niemals durch Bildung auszeich-

nete und niemals ernstlich danach strebte, zur Kultivierung

des Volkes ein wenn au( Ii nur ijescheiUunes Maß beizutragen.

Wohl hatten die Schwarzen m RulMand schon von der frühesten

Zeit her, mit Ausschhif^ nicht bloß des Volkes, sondern selbst

der Amtsbrüder von der weißen Geistlichkeit, die Bildung

monopolisiert und ganz für sich allein in Anspruch genommen,

allein sie haben in den seltensten Fällen von diesem kultu-

rellen M<Hiopol Gebrauch gemacht. Auch von den wenigen

Ausnahmen, die ich emsig hervorgesucht habe, um nach jeder

Richtung hin die Parteilosigkeit des Historikers lu dokumen-

tieren^ muß man beklagenswerterweise konstatieren, daß ihre

Bildung stets einseitig und äußerst beschränkt \\ar; auch sie

blieben in vollständiger Unkenntnis fast aller Wissenschaften

1) NikoUniB der Ente g«g«aflber der Mfeatikhen Meinung von

Ettropn Sp 4^*
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und kannten von den meisten selbst die Namen nicht, lernten
•

fast nie fremde Sprachen, haßten fremde Literaturen und waren

unfähig mit fremden Gelehrten in Verkehr zu treten. Dieses

Urteil gilt für die Vergangenheit wie für die Gegenwart. Nur

in der Klerisei in der Ukraine fanden sich dank der Nachbar»

Schaft Polens hier und da einige, die wenigstens den Schein

der Gelehrsamkeit hatten. Die Polen, die in der l'kraine

eine Zeitlang geherrscht hatten, gründeten in verschiedenen

Klöstern von Kijew und Tschernigow lateinische Schulen für

Theologie und Philosophie i), übrigens auch keine Pflanzstätten

höherer und wirklicher Büdung, sondern Akademien letzten

Ranges. Dennoch galten schon die kleinrussischen Mönche
als Ideale einer gebildeten Geistlichkeit, und die Zarin Elisa*

beth^) lie0 eine Anzahl von ihnen nach Rußland berufen und

zu Bischöfen machen. Die Kleinnissen wurden jedoch von den

Großrussen als Halbfremde mit scheelen Augen angesehen und
förmlich boykottiert ; sich selbst aber zttr Bildung zu drangen

hatte der großrussische Klerus auch keine Lust» und so blieb

bis heute die Aufgabe, welche der schwarzen Geistlichkeit in

Rußland gestellt war, unerfüllt. Das einzige Lob, das dem
russischen Mönchstum ehrlich nachgesagt werden kann, ist

dieses : daß die Mönche in Rußland nur einen einzigen Orden

bilden und' insofern dem Staate weniger schaden, als es in

anderen Ländern geschieht, wo es viele Ordensregeln gibt

und aus der Vielfältigkeit Herrschsucht, Neid und Eitelkeit

entstehen.!*) Es gibt kaum drei günstigere Urteile über das

russische Mönchstum. So sagt Haxthausen*): Im Gegensatz

zur Weltgeistlichkeit müsse anerkannt werden, daß das

Leben der Klostergeistlichkeit im ganzen sittlicher, ihr Geist

gebildeter war. Aber Kontemplation und beschauliches Leben^

die Grundlagen dieser Richtung eines Mönchswesens, herrsch-

ten nur ausnahmsweise bei einzelnen Individuen unter ihnen.

— „Ich habe nirgends behaupten hören, daß in Rußland
Mönche und Nonnen in Wohlleben und Üppigkeit versunken

') Vockerodt a. a. O, 15.

*) WalisztnvBki, La derni^re des Romanov.

3) Bemerkungen über Kuüland (von Bellermann) II 144.

*) Studien I 322.
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seien. Ob dies in früheren Zeiten der Fall gewesen ist, weiß

ich nicht." — Seit Katharina IL die Klostergüter für den

Staat einzog, seien alle Klosterleute auf eine so kärgliche Sub-

sistenz gestellt, daß jedes Wohlleben dadurch ausgeschlossen

scheine, ja sie könnten kaum existieren, wenn nicht Opfer

und Gesdienke den Mönchen» Handarbeiten und Bettelei den

Nonnen den Unterhalt erleichtem würden; auf allen Straßen

finde man bettelnde Nonnen. Man erkennt aus diesem

Urteil das offenbare Bestreben, der Sache nicht auf den Grund
zu gehen, und wir werden spater sehen, wieviele von den

mühsamen und verklausierten günstigeren Zugeständnissen be-

stehen bleiben können. Hier vnll ich vorerst noch das Zeug-

nis des Johann Faber anführen, ein Zeugnis aus vergangener

Zeit: ,^Mönche und Nonnen, die alle denselben Regeln unter-

worfen sind, erfüllen so streng ihre religiösen Pflichten, daß

sie Respekt und Bewunderung verdienen. Die Gelübde werden

bei ihnen nicht so gering geachtet wie heutzutage bei uns.

Wer einmal in ein Kloster eingetreten ist, kann es unter keinem

Vorwande mehr verlassen. Das Gelübde wird so hoch ge-

schätzt, daß es von den Erzbischöfen und Bischöfen trotz

deren weitgehender Befugnisse nicht gelöst werden kann. Na-

türlich haben sie auch eme so hohe Idee von der Keusch-

heit, daß sie ihren Mönchen und Nonnen die Ehe verbieten.**

Faber stellt zum Schlüsse den russischen Klerus dem katho-

lischen als Muster vor. Die russische Kirchcngeschichte selbst

weiß aber in ihrer Gesamtheit nicht soviel Ausgezeichnetes

vom schwarzen Klerus Rußlands zu sagen, als der Wiener

Prälat Faber, der niemals in Rußland war, sondern von zwei

durchreisenden Russen, noch dazu Laien, in Tübingen flüch-

tige Informationen erhielt und daraus schleunigst ein Buch-

lein machte.

In Wahrheit unterschied sich der schwarze Klerus von dem
weiÜen im ganzen nur durch den Reichtum, den er gesammelt,

und durch die Ehelosigkeit, dii* er sich auferlegt hatte. Den

Reichtum wandten die Schwar/rri verständnisvoll zu ihrem

eigenen Besten an; und wie sie es mit der Ehelosigkeit hielten,

I) De Ruaaoram, Moecovitstnim et Tartaroram Religion«. Spire anno

158a, pag. 170.
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darüber klären unzählige zarische Verordnungen am besten

auf. Schon Oleariusi) berichtete, daß Rußland überfüllt wäre
mit Mönchen und Nonnen und daß die Mönche trotz der

strengen Ordensregeln in großer Zügellosigkeit lebten. Die
Nonnen unterhielten öffentlich Liebhaber und erzogen ebenso

öffentlich ihre Kinder, die gewöhnlich wieder Nonnen und
Mönche wurden und in die Fußstapfen der Eltern traten.*)

Diese Angaben werden von zarischen Ukasen bestätigt. In

der Kirchenversammlung von 1 503 wurde folgende Mahnung
des Zaren Iwan III. verlesen 3): „Die Furcht Gottes aus den

Augen setzend halten sich viele der Priester und Diakone

Kebsweiber, die halbe Priesterfrauen genannt werdend) Fortan

erlauben wir ihnen nur, wenn sie ein untadelhaftes Leben
führen, auf dem Chore zu singen und vor dem Altare das

heilige Ahcndiiial)! zu empfangen. Die des Laniers der Wol-

lust überwiesen werden, mögen in der Welt leben und welt-

liche Kleidung tragen. — Nocli bestimmen wir. daß Mönche
und Nonnen nie zusammen leben, sondern Manns- und Frauen-

klöster stets getrennt sein sollen." Aber schon tuntzig Jahre

später, am 12. April 1552, mußte Iwan IV. wieder den Un-

sitten des Klerus steuern und ein Laiengericht zur Über-

wachung der Triestermoralität einsetzen. Die aus hundert Ar-

tikeln bestehende Verordnung-^) dieses Zaren ist das furcht

barste Cicniäkle der Unwissenheit, des Aberglaubens und der

Sittenverderbtheit des Klerus und des Volkes in Rußland

während des sechzehnten Jahrhunderts.^) Da heißt es^): ,,Nicht

M I" meinet moBkowitischeii Reisebeschretbung.

3) Vir- Mönchcrcy oder geschichtliche Dantellang der Kloater-Weh (voo

Weber). Stuttgart !8ig. I i tq.

3) Karanr^in. dcutsclie Ausnabo \'I 28(> {französische Übersetzung VI 453).

*) Dieser Aiilang der Muhiiung bezieht sich auf den weißen Klerus, auf

verwitwete Popen» die nach dem Gesetse sich nicht wieder verheiAteD dürfen,

aber eine wilde Ehe eingingen and dem Kan<Mi xam Hohne durch Konmptioii

ihre Stdlnngen behielten.

rTor.iain..

") Vgl. .\ng. Theitur. TH' l'Hglise ruthenienne et de ses rapports avec le

Saint-Siege. — Schiein;inn, Kiiüland T.ivland iiiul Polen (in Onckens Welt-

geschichte). — Marmier, Kuliland, l-mnland und Polen. »

f) Im 4. and im la. Arükdl des StogUnv. Der la. Artikel entwirft anch

eine Schilderung des allgemeinen Aberglaubens, der allgemeinen ITnwiiaenheit
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das Heil seiner Seele sucht man in den Klöstern, sondern

Müssiggang, Vergnü^^ungen und niedrigste Wollust. Die Ar-

chimandrilen c'rn[)fangen und bewirten au>wärt!iM> (iaste in

ihren Zellen. Die Mönche halten sich Diener und sind so

schamlos, daß sie 1 rauenaimmer in das Kloster bringen, um
in Saus und Braus die Güter des Klosters zu verprassen und der

gemeinsten Unzucht zu fröhnen. Es soll daher von nun an

in jedem K1o«;ter bloß noch einen einzigen Tisch geben. Es

sollen die Mönche ihr junges Gesinde abdanken und keinen

Umgang mit Weibern pflegen, sie sollen auch weder Wein
noch Meth haben und nicht mehr als Müssiggänger in den

Städten und Dörfern herumlaufen. — Manner und Weiber

gehen mitein^der iqs Bad, und sogar Mönche erröten nicht,

mit Nonnen dahin zu gehen. — Endüch — und dies ist das

Bejammernswerteste, das was über ein Volk den göttUchen

Zorn, Krieg, Hunger und Pestilenz bringt — man ergibt sich

der Sodomie."

Aber nicht nur die Zaren früherer Zeiten, selbst Peter der

Große kämpfte vergebens gegen die Unordnung im Klerus.

Peter verbot am 51. Dezember 1703, neue Klöster anzulegen

und ließ einige alte sperren.^) Er befahl eine genaue Zählung

aller Mönche und Nonnen. Laien, die man bisher in den

und Unsittlichk«it. Der Zar fordert darin die Geistltchkeit auf, darüber su

wachen, daß ^ewi«?'??" '?chiini)nichc und de Heidenttinr^ würdige MiObrfiuche

ganz venichwinilt-n. W enn ein gerichtHrhcr Zw t ik.irni)! il.ittfindeu soll, ^eben

die Zauberer vor , in den Sternen lesen zu können, aut welcher Seite der Sieg sein

«erde. Diese ungläubigen Leute haben alberne Afwtoteliacbe nnd astrologiscfae

Bftcher in den Hfinden». deagtotdien Tierkreise, Almanaehe and andere Werke,

die voll von hridnitcher Wiseenschaft sind. Am PfingsUest weinen sie. stoßen

ein Geschrei aus, stehen schlncbxend, heulend und teuflische Lieder singend

in den Kirchenpänpen. I>nnner'^tag morgens verbrennen sie Stroh und rufen

die Toten iTut Xanuii auf; die Piii-ster legen Salz aut den Altar und suchen

die Kranken damit zu heilen. Falsche Propheten laufen nackt, ohne Schuhe

und mit verwirrten Haaren von Dorf m Dorf; sie zittern an ihrem ganten

Leibsi, Wilsen sich anf der Erde und erzfthlen Erscheinungen vom heiligen

Anastasius und andren. Truppen Besessener, die manchmal bis auf hundert

Personen anwachsen, fallen [ilöt/lich in ein Dorf ein, leben auf Kosten der

KinwohniT, hrsaufrn sich viiid j^lundern die Heisenden. Bojarensöhne

hegen stets in der Schenke, wo sie all ihr Vermögen durclis Spiel verschwenden."

>) Halem. Leben Peters des GroOen III 89.
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Klöstern zu verschiedenen Verrichtungen» nicht zum wenigsten

aber als Werkzeuge der Unzucht verwendet hatte, mußten
entfernt werden. Die Mönche lehnten sich gegen diese Vcr-

fügungen auf und versuchten in offenen Briefen den Zaren als

Gottesfeind zu brandmarken; darauf ließ Peter den Klöstern

Papier und Dinte entziehen, und die Mönche hatten keine Mög'-

Uchkeit mehr, auch nur eine Zeile zu schreiben. Weiter be-

fahl der Zar, daß in ein Kloster nicht eintreten durften : Männer
unter dem dreißigsten Lebensjahre; Militärs; Leibeigene oder

nicht Freigelassene; des Lebens und Schreibens Unkundige;

Ehemänner, deren Frauen noch am Leben; Staatsdiener; in

Schulden Geratene; endlich Solche, die der Justiz entflohen.

Die Zugelassenen mußten einen Erlaubnbschein vom Kaiser

oder vom heiligen Synod vorweisen und ein Noviziat von

drei Jahren absolvieren. Für die Frauenklöster wurden fol-

gende Regeln festgesetzt: Falls ein junges Madchen den
Schleier nehmen will, soll es alle Umstände zuvor genau er-

wägen ; beharrt die nach dem Kloster Verlangende auf ihrem

Willen, so stelle man sie im Kloster unter die Aufsicht einer

alten Klosicilrau und erteile ihr die Weihen erst nach ihrem

sechzigsten, in Ausnahmsfällen nach dem fünfzigsten Lebens

jähre. Bis zu diesem Zeitpunkte soll sie immer das Kloster

verlassen und in den Ehestand treten können.

Der Widerspruch in allen Handlungen Peters kommt auch

hier wieder zum Vorschein. Während der Zar die Zahl der

Klöster im Reiche 7U vermindern trachtet, begründet er selbst

ein neues Kloster in seiner neuen Residenz an der Newa.

Während er die schärfsten Maßregeln trifft, um die russischen

Frauen davon abzuhalten, daß sie ihr l.eben hinter Kloster-

mauern verbringen, verbannt er, um sich den Weg zu einer

Vermählung mit seiner Maitresse Katharina freizumachen, seine

eigene erste Gattin Jewdokia in ein Kloster zu ewigem Ge-

fängnis. Diese Inkonsequenz verhindert den Kaiser nicht, 1724

seine Verordnung vom Jahre 1703 durch einen neuen Ukas^)

zu erläutern, in dem er gegen Mönche und Nonnen also wettert

:

„Das heutige Leben der Mönche ist nur ein Schein und wirkt

1) Bflschiags MAgftsin I 84.
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nkiit wenig Böses, weil der größte Teil von ihnen nur Fau-

lemerei treibt. Jedermann aber weiß, was für Aberglauben

und welche Empörungen aus Müssiggang entstanden sind. Da
die Mönche last alle von gemeinem Stande sind, ist es klar,

daß sie nichts xu verlassen haben; daß sie keinem Luxus ent-

sagen, sich viebnehr durch das Mönchstum ein gutes und

bequemes Leben zu erwählen trachten. Denn zu Hause sind

sie auf dreifache Weise zinsbar: sie müssen ihre Familie er-

nähren» der Krone Steuern und ihren Erbherren Abgaben
entrichten. Gehen sie aber ins Kloster, so entfallen diese

drei Sorgen: die Mönche finden alles fertig was sie brauchen.

— Geben sie sich Mühe, die heiligen Schriften zu verstehen

oder Andere zu unterrichten? Kdneswegs. — Wem nützen

sie? In Wahrheit weder Gott noch Menschen." Um die

Klöster zu nützlicheren Anstalten zu machen, befahl Peter „ab-

gedankte Soldaten, die nicht arbeiten können und andere wahre

Arme in die Klöster zu verteüen. Zu ihrer Bedienung sollen

Mouche bestellt werden. Ebenso sollen Nonnen die Armen
ihres Geschlechts bedienen.**

Für Mönche, die sich einer schlechten Aufführung schuldig

gemacht hatten, wurde spater das Kloster Ssolowezk bei Archan-

gelsk als Strafaufenthahsort bestimmt. Hier soll es um 1830

mehrere tausend verbannte Mönche gegeben haben.*)

Die Regeln für die russischen Frauenklöster besagen: Es
soll kein Unterschied des Standes und der Herkunft gelten.

Die Novize hat der Oberin ihre Papiere auszuliefern, ihre

Herkunft nachzuweisen, einen KrLtubnisschein ilirer Familie und

ein Attest ihrer Gemeinde vorzulegen, hu Kloster erhält sie

einen Klostemamen, und fortan darf sie keine kostbaren, son-

dern nur leinene oder wollene Kleider tragen. Die Probe-

zeit dauert einen Monat, ein Jahr oder noch länger, je nach

dem Kloster, das man wählt.. Ein bindendes Gelübde, das

^) Duprh de St. Maure, Pctersbourg, Mciäcou et Its proviuccs. Paris

1830, I lOCk — Diese Angabe tcheint fibertiiebeii «a aein. da die Zahl samt-

Hcher nuaiidier Mtedie «olil nie mehr ab sehntauseiid betragen hat. Da
das Kloster aber auch als Verbanaungsort für polituche and selbst kriminelle

Verbrecher diente, wird sich die genannte Ziffer auf die Gesamtheit der Ver«

ortcilten beziehen lassen.

Stern, Geschichte der ölTeotL Sittlichkeit in Ru&land. lo
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den Rücktritt in die Welt verhindern würde, wird nicht ge-

geben und darf nicht verlangt werden. £s soll jedoch noch

nie vorgekommen sein, daß eine Jungfrau» die in ein Kloster

getreten, wenn sie ein Jahr darin verweilt, nach der Welt

zurückverlangt hätte. Dagegen geschieht es oft, daß ver-

heiratete Frauen, die ins Kloster eintreten, weil ihre Gatten

verschollen sind, in die Welt zurückkehren, wenn ihre Männer

wieder auftauchen.^) Trotz der schönen Klosterregeln führen

die Nonnen meist ein flottes Leben. Sic verfügen frei über

ihr Vermögen, entbehren wenn sie reich sind keinen Luxus^

und die, welche arbeiten, tun dies nicht des klösterlichen Be-

rufes, sondern des Erwerbes wegen. Man kennt nur wenige

Beispiele von tmschuldsvollen, sittlichen, tugendhaften und
wahrhaft frommen Nonnen in Rußland. Im allgemeinen gal>

ten vielmehr die russischen Nonnenklöster seit jeher und bis

heute als Stätten der Zügellosigkeit, des Sittenverfalls, als förm-

liche Lasterhöhlen. Augustin Mayerberg >), der Gesandte des

Kaisers Leopold an den Zaren Alexej Michailowitsch, berichtete

zu Ende des siebzehnten Jahrhunderts: „Ce que je puis dire

particuli^rement des Religieuses, tant il y en avoit un grand

nombre r^pandu dans toutes les rues. II y a en Moscovie

plusieurs Monast^res de Religieuses; dont la moindre partie

est Celle des FiUes, celle des Veuves est plus grande; mais

Celle des Kemmes r^pudi^es par leurs maris, est en tres-grand

nombre; et dans ces Monast^res leurs sanctes Constitutions

sont tres-mal observ^s. Car contre l'ordre on y void plusieurs

femmes marines, qui n'y sont pas tant enferm^es, par l'amour

de rhonn^tet^, que par la force des grilles. Poor ce qui

est des Religieuses vierges; elles n*ont rien qui les retienne.

Ce qui fsut que le s^xe curieux, qui a toute libert^, re^oit

les visites des hommes, et qu'apr^ avoir assist^ le mattn

h, Toffice, elles se prominent librement dans les villes. Et

comme elles n*ont nul Gardien de leur Pudicit^ qu'elles ap-

pröhendent, se laissans empörter aux mouvcmcns dtic^kü de

leur cupidit^, elles se pr^cipitent dans 1 abisme profond de

1) Ilaxth.insen, Studien I 316.

«} Voyagc cn Moscovie d'un Ambassadeur. A L«ide 1688. p. 103 (fraiucös,

Neudruck I 99}.
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l'infainie, au grand scandale des gens de bicn, et au deshon-

neur du Voile Sacrc qu'elles ont receu." Die Frauenklöster

wurden manchmal offen in Bordelle verwandelt. Pseudo-

Dmitry ließ seine Braut, die Polin Marina, ins Kloster bringen,

damit sie hier das Kirchengesetz Irmtr und fastete, ehe sie

die Taufe empfing. Den ersten Tag fastete sie auch, aber

nur deshalb", weil ihr die russischen Speisen ein Greuel waren;

dann schickte ihr der Bräutigam die Köche ihres Vaters, und
es ging gar nicht mehr klösterlich zu. Marina empfing im
Kloster nicht bloß den Besuch ihres leidenschaftlichen Bräuti-

gams, sondern brachte mit ihm allein matsche Stunde zu, und
waren sie des Liebeiy überdrüssig, so vertrieben sie sich die

Zeit mit Gesang, doch nicht mit geistlichem, und mit Tanz

und Musik. Pseudo-Dmitry, ein aus der Kutte gesprungener

Mönch, brachte Possenreißer und Musiker ins Kloster, „gleich-

sam als geschehe dies,** klagt der Historiker i), „um mit der

Heiligkeit des Ortes und der Würde unbefleckter Nonnen
Scherz zu treiben; Moskau hörte davon mit Abscheu.*' Man
konnte hier entschuldigend bemerken, daß die Übeltäter ein

entlaufener Mönch, der den Zarenthron usurpiert hatte, und
eine polnische Abenteurerin waren. Aber solche Vorfälle waren

nicht vereinzelt, fanden nicht bloß in jener wirren Epoche

statt, sondern sind typisch und wiederholen sich fortwährend.

Am häufigsten unter der Herrschaft der stockrussischen Zarin

Elisabeth, Tochter Peters des Großen, und die Hauptschuldige

ist diesmal die Kaiserin selbst'), die sich gern als die frömmste

Frau ihrer Zeit aufspielte. Lange Stunden pflegte sie in den

Kirchen zuzubringen, in inbrünstigen Gebeten stehend oder

kniend, bis sie ohnmächtig zusammenbrach und in Starr-

krampf fiel. Als sie auf einer Schiffsfahrt von einem Sturm

überrascht wird, sucht sie ihre Zuflucht und Rcttunj^ im Gebete,

bleibt die ^aaze Nacht kniend und zu den Heiligen flehend,

deren Reliquien sie als unfehlbare Rettungsinittel nicht aus

den Händen läßt."*) Eines lages fuidct sie, daü auf einem

^) Kanunsin, deutsche Ausgabe X Z24, (IcansOdache Übers. XI 353).

*) Waliszewski : L'hdritage de Pierre le Grand 92 ; La deniidxe des

Romanov 45, 212; I.c Rom.m d'nne imp6rritrice, Catherine II, 344.

*) Mimoires de Catherine II. Londres 1S59. p. 180,

Digitized by Google



— 148 —

Heiligenbüde die Engelein, die den heiligen Sergej nm^pbcn.

zu sehr Amoretten ähneln; ihr keusches Gemüt ist tief be-

leidigt, und sie befiehlt dem Ober])rokiirator des heiligen Synod

das Ärgernis sm beseitigen und den Engeln ein heiligeres Aus-

sehen anstreichen zu lassen. Die wichtigste Person in Elisabeths

Hofstaate ist ihr Beichtvater Dubjanskij, der auch eine politische

Rolle an sich reißt und namentlich die Saporcgerkosaken pro-

tegiert^ weil sie ihm regelmäßig tonnenweise gesalzene Fische

senden. Nun die Kehrseite : der Beichtvater Dubjanskij ist auch

der Gelegenhettsmacher Elisabeths und namentlich der Ver-

traute bei dem Liebesverhältnisse des ehemaligen Kirchen-

sangers Rasumowsky mit der Zarin, die entsprechend ihrem

frommen Sinne die Klöster zu ihren Absteigquartieren wählt

und besonders das Troitzkakloster mit ihren Orgien erfüllt.

Dorthin pilgert sie um zu beten, dort gibt sie ihren bevor-

zugtesten Liebhabern zärtliches Stelldichein; und fühlt sie ob

ihrer Ausschweifung an heiliger Stätte Skrupel, so tut sie gleich

an Ort und Stelle durch gütige Vermittelung des gefälligen

Beichtvaters Buße. Die Regierungsgeschichte Elisabeths ist

eine unaufhörliche Reihenfolge erotischer und pietistischer

Skandalosa, und dem von der frommen Zarin und ihrem Beicht-

vater gegebenen Beispiel folgt in einem Taumel von Ver-

zückung und Zynismus der ganze Klerus. Der Historiker,

der es sich zur Aufgabe macht, diese religiösen und erotischen

Pobsen, die in toller Abwechselung einander den Schauplatz

überlieLien, genau zu schildern, erscheint als ein getreuer Ab-

schreiber der Werke eines Sade. Wie in den wahnsinnigsten

Szenen, die dieses teuflische Genie gemalt hat, sehen wir

im Rußland Elisabeths in den Klöstern die furchtbarsten und

blutigsten erotischen Dramen sich abspielen. Zu den Füßen

der Altäre werden Orgien gefeiert; mit den Heiligenbüdern

in den Händen opfert man der raffiniertesten Unzucht. Völ-

lerei und Ausschweifung greifen gleich epidemischen Krank-

heiten im ganzen russischen Kirchen- und Klosterstaat um sich.

Ein Archimandrit vergewaltigt ein Mädchen auf offener Straße,

Er wird in der Ausübung seines Verbrechens von Bauern

überrascht und insultiert. Der Skandal kommt vor Gericht, und

man verurteilt nicht den Priester, der seine Würde geschändet
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hat, sondern die Bauern, weil sie den Archimandrit insultierten t

Die Priester dürfen die wundertätigen HeiligenbUder aus den

Kirchen und Klöstern in Privathäuser schleppen, um Sauf-

gelage im Zeichen der Heiligen festlich zu gestalten. Der

höchsten Geistlichen bemächtigt sich eine erotische Raserei, die

sich in den gräfiilichsten Flagellationstollheiten austobt. Der
Bischof von Wjatka, Warlam, peitscht eigenhändig die An-

gestellten seiner Kirche bis aufs Blut, wenn der sinnliche Koller

ihn iii Aufruhr bringt ; der Bischof von Archangelsk, VVarso-

nofij, benützt den Umstand, daß in seiner Verwaltung ein

kleiner Mangel entdeckt wird, um seiner Lust zu Züchtigungen

freien Lauf zu lassen ; er beruft den ganzen ihm unterstehenden

Klerus vor die Pforte der Kirche und zwingt die Schuldigen

mit nackten Füßen eine Stunde lang in tieiem Schnee zu

stehen; Warsonofij, ein Todfeind aller Bildung und Kultur,

schlägt seine Priester bei jedem Anlaß und hiBt sie wegen

des geringsten Vergehens an die Kette schmieden. Der Bar-

bar ist aber nicht unerbittlich grausam: ein Fäßchen Wein
oder Schnaps zähmt seine Wildheit, und die Klugen sichern

sich auf solche Art von vornherein vor der Wut des hochwürdig-

sten Vaters. In einer solchen Zeit konnte die schauerliche

Männertöterin Gräfin Darja Saltykow ihr Wesen treiben, die,

was die Legende von einer mythischen Königin erzählt, in

Wahrheit am Ende des achtzehnten Jahrhunderts vollführte:

die Liebhaber, an denen sie sich gesattigt, ließ sie umbringen^

und sie konnte Jahre hindurch ungestraft bleiben, weil der

Klerus nicht bloß sie schützte, sondern an ihren Mordtaten

und blutigen Orgien teilnahm. Erst mehrere Jahre nach dem
Tode der Zarin Elisabeth, unter Katharinas IL Regierung,

wag^e man dieses blutdürstige Ungeheuer vor Gericht zu schlep-

pen und die Schandtaten des vertierten Weibes in breiter

Öffentlichkeit zu verhandeln. Der Prozeß dauerte lange Jahre;

man stellte die Zahl der Opfer mit 130 fest. Von wievielen

Verbrechen mag man nach so vielen Jahren aber nichts mehr

*) Diese Schandtaten sind nicht von Ausländern, sondern von Russ«n

erzählt, von Snanüerski und Schachowskoj. Man vergleiche die Zettschrift

„I'jwKiUi iTiipHua 1878", S. 185— 190.
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erfahren haben. Unter den Opfern der Wollust und Grausam-

keit der Saltykow waren beide Geschlechter vertreten^ und ne-

ben Männern und Frauen figurierten auch zwölfjährige Kinder.

Die Toten konnten ivrht mehr gegen ihre Mörderin zeugen, aber

von Opfern, welche die von diesem Weibe erdachten Martern

überstanden hatten, erschienen noch fünfundsiebzig vor Gericht

um die Saltykow anztiklagen. Die meisten Opfer hatte sie

sich aus ihrem Gesinde und aus ihren Leibeigenen geholt.

Und was war die Strafe, die sie jetzt ereilte? Katharina dachte

gar nicht daran, vollständige Justiz zu üben — es war doch
eine Aristokratin, die die Verbrechen begangen hatte, und
nur Leibeigene waren die Opfer. Die Gräfin Saltykow wurde
also blo0 zu ewigem Gefängnis verurteilt; sie zu züchtigen,

wie sie selbst gezüchtigt hatte, dazu konnte sich die Freundin

der französischen Phüosophen und Enzyklopädisten nicht auf-

raffen. Aber die Helfershelfer des Ungeheuers waren nicht

Mitglieder einer bevorzugten Klasse, und ihnen durfte voller

Lohn zuteil werden: die Diener der Gräfin, die selbst unter

der Zuchtrute der Tyrannin stehend zitternd ihre Befehle voll-

führten und die Opfer zu Tode geißelten; tmd der Pope, der

den Erschlagenen ein kirchliches Begräbnis zukonunen ließ

und an ihren Gräbern das Märtyrerkreuz aufpflanzte — diese

Übeltäter wurden auf offenem Platze in Moskau geknutetl —
Die Folgen solcher Demoralisation, einer so ung^ubüdien

Verwirrung aller sittlichen Begriffe sind noch heute zu spüren.

Man hat in Rußland, wo schon früher kein hohes Verständnis

für Moral und Recht vorhanden war, sich seither auf ein

einigermaßen sittliches Niveau nicht mehr hinaufzufinden ver-

mocht. Namentlich die Klöstor, und im besonderen die P'raucn-

klöstcr^), blieben seit dem l-^lisabelhischen Zeitalter die Heim-

stätten wilder Sittenlosigkeit. Alle tiefen Kenner des Ruf3-

land im neunzehnten Jaiu liundert bestätigen, daß bei der

Klostergeistlichkeit im verflossenen Säkulum die sinnlichen

1) Iit das aidat bloB lOr Rafllatad, tondem im allgemeiiien gültig für die

Uadar der orfhodoaBen ReUgUw? In den Belkanländem stehen die Fnuiea>

kifister ebenfalls im schlechtesten Rufe, und von rumänischen Fraucnklöstcrn

ist C5 den Reisenden bekannt, daß man dort eine Gostfrenndticbaft wie in

Bordellen genießen kann.
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Ausschweifungen an der Tagesordnung uarrn*), daß dort dir

gräulichste SittenverwildrTung herrx lit. Der vielangefeindete,

aber al? Zeuge in Sittentragen durrliaus nicht unverläßliche

Custine- sagte bei Schilderung der russischen Kloster^iiten

:

res faits rappellcnt un peu notrc litt<^rature rövolutionnaire

de 1793: vous vous croirez aux V'isitandines de Keydeau."

Ich aber muß hier nochmals wiederholen : kein Ausländer hat

so furchtbares Material gegen die russische Geistlichkeit zu-

sammentragen können, als in den russischen Selbstanklagen

enthalten ist, welche wir sowohl in der russischen Kirchcn-

geschichte, bei den Chronisten und Historikern von Nestor

bis Karamsin und Ssolowjew, als in den russischen Zeit-

sdiriften, namentlich in ..Russkaja Starina"» die sich die Er-

forschung der Vergangenheit zur Aufgabe macht, turmhoch

aufgehäuft finden. Wir meinen schon das Gräßlichste erfahren

zu haben, da wir den Fall der Grüfin Saltykow kennen lern*

ten; und dann wird uns Kenntnis davon, daß um ein Jahr-

hundert spater, zu einer Zeit also, wo Rußland sich nicht

nur als europäisch betrachtete, söndern Europa förmlich zu

bedrohen und beherrschen begann, in einem russischen Frauen-

kloster solches sich ereignen kann: Ein junger Mann wird

einen Monat lang von den Nonnen festgehalten und in wilder

Gier durch Liebesdienste zu Tode erschöpft. Er wird zuletzt

so schwach, daß er nicht mehr imstande wäre, sich aus dem
Kloster fortzubewegen. Siecht er langsam in den Mauern des

gottgeweihten Gebäudes dahin, so kann es zu einem Skandal

kommen. Da beschließen die frommen Schwestern dem Übel

vorzubeugen und vollenden das Werk, das der Tod zu lässig

betreibt. Der Ermordete wird dann in Stücke zerschnitten

und in einen Brunnen versenkt. — Ein Fall, wie ihn die

blutigste Phantasie eines hirnverbrannten Kolportageroman>

Schreibers nicht schauerlicher ersinnen könnte. Und dieser

Fall ist der Wirklichkeit des russischen Lebens entnommen,

1) Menschen und Dinge in Rußland, Anschauungen und Studien, Gotha

1856. Der oicht genannte Veriasser ist F. Leizmann. er lebte lange Jahre im

Zarenrache.

*)«.«. O. III 355.
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und nicht einmal ein vereinzelter, sondern wieder nur einer

für viele. —
Wäre es da seltsam, wenn die heidnischen Völker in Ruß-

land nicht gesitteter wären als die herrschende Rasse? Bei

den Kalmücken zum Beispiel ist dem Klerus der Zölibat eben-

falls zur Pflicht gemacht; und auch b^ diesem barbarischen

Volke sucht sich die ehelose Geistlichkeit durch Ausschweifon-

gen für die gesetzlich ihr aufgezwungene Enthaltsamkeit schad-

los zu halten. Doch wir sehen, daß nur die Mandschi und die

Gätzuln, also die niedersten Priester, der Versuchung zu er-

liegen pflegen, während die Obergeistlichen im allgemeinen

ihrem Stande keine Schande machen.^) Aber selbst für die

Sünder gibt es hier eine Entschuldigung. Denn die kalmücki-

schen Frauen sollen dem Umgang mit den Geistlichen aus

einem gewissen religiösen Grunde geneigt sein, weil sie durch

solchen Geschlechtsverkehr einen Anteil an der Heifigkdt des

geistlichen Standes zu erlangen glauben. Es wird die Un-
sittlichkeit also zu einer Kulthandlung und sie darf nicht mit

dein Alaßc strenger Moral gemessen werden. Bei der ru>3i-

schen Geistlichkeit fällt der Mantel der Scheinheiligkeit fort,

und die brutalste Sinnlichkeit und Unsittlichkeit stehen in

völliger Nacktheit vor unseren Augen. Die Russen haben

sich die Rolle der Zivilisatoren Asiens angemaßt, wir aber

erkennen, da 13 dort die Wilden noch immer die besseren

Menschen smd.

1) Bergmann. Nomadische Streiiereien unter dea Kaimücken II 288.
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9. Heiligenkult und Mystizismus.

Rtusitdkes Ouristeiitam und Schunanismiia — Gebfecglaiibfl nnd HeDigen-

verdming— Pftsse für d«n Himmel— Schafiang und Absetsnng vra Hdligea

dmch lAis — Die HflOigen — nja — Nfkolaj* d«r Thnmldlger Götte« —
Die Heiden und der heilige Nikolaj — Andreas — Georg — Alexander Newskij

— L^ben und Wunder des heiligen Ssergej — Ikone — Wallfahrten und
Unzucht — Herrscher und Heiligenbilder — Bilderdienst und Mystizismus —
Ursachen des russischen Mystizismus — Klima und Natur — Mystiiisnius

des Muschik und der Stadter — Der Mystizismus der Herrscher — Iwan der

ScbreeUiche— FMer der Giofle ^ Nikolaj L imd Alexander UL ^ Ftal I.

imd Alexander I. — Alexander II. nnd Nikolaj II. — Die myttiichen Dicbter

^ Tolettq — Dobfloliubow — Der Einaeilendichter Brjnßow.

Leroy-Beaulieu stellt in seinem großen Werke uljcr ]\uß-

land^) die Fragen: Ist das russische Volk tatsächlich religiös?

Ist es in Wahrheit christlich ? Verdient der unklare rohe Glaube

des Muschiks überhaupt den Namen ReUg^on? Entstammen
seine verworrenen Lebens- und Weltanschauungen dem christ-

lichen Bekenntnisse?

Auf alle diese Fragen haben wir schon in den bisherigen

Abschnitten trostlos klare verneinende Antwort erhalten. "Je

weiter wir fortschreiten in der Geschichte der öffentlichen

Sittlichkeit in Rußland, desto dichter die Finsternis, die uns

auf allen Seiten umgibt ; desto undurchdringlicher die Schatten,

die jedes Gebiet unseres Planes bedecken; desto hoffnungsloser

die Sehnsucht nach einem einzigen Lichtblitz der Aufklarung,

nach einem noch so winzigen Ausblick in ein minder trauriges

Kapitel. Endlos wie die russische Steppe dehnt sich die Ge-

sdiichte der russischen Leiden und Laster; und die Religion,

sonst die erhebende Trösterin im Jammer des Einzelnen wie

der Völker, ist in diesem unglückseligen Reiche, bei diesem

sittlich verkommenen Volke zugleich Grundlage und-Krönung
aller Übel. Das nissische Christentum muß nicht bloß als

ein primitives, sondern geradezu als ein Glaube bezeichnet

werden, der sich von dem alten slawischen Heidenglauben gering

unterscheidet; es ist ihm nichts anderes gelungen als den

M III 26.
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Namen zu wechseln, das Wesen der Gedanken und die Fcjrmcn

des Kultus sind fast unverändert geblieben oder nur durch

Zusätze mongolischen Aberglaubens ergänzt worden. Bei den

Ainos im äußersten Osten, die von der Kultur noch kaum

berührt sind, ist das Schamanentum beinahe schon verschwun-

den; hian kennt heute vielleicht nur drei oder vier Männer i),

weiche dort diese uralte Kaste noch im zwanzigsten Jahrhundert

vertreten. Bei den Russen aber spielen die Priester alle nichts

anderes als Rollen von Schamanen, und die Zeremonien, die

sie üben, sind voller Anklänge und Anlehnungen an die scha-

manistiscfaen Zauberkunststücke. Der Glaube der Schamanen-

völker ist ein Geisterglaube.') Er beruht in der Meinung,

daß die Seelen der Verstorbenen als Gespenster durch,, die

Lüfte und über die Schneefelder fliegen. Diese Geister hausen

in dunklen Tannenwäldern, Felsenklüften und Abgründen. Die

heftigen und verderblichen Naturerscheinungen, Mißwachs und

Seuchen, plötzliche Krankheiten, Epilepsie, Raserei einzelner

Individuen werden dem Einflüsse solcher Geister zugeschrieben.

Der russische Heiligenglaube ist kaum etwas anderes als der

Geisterglaube der Schamanenvölker. Man fürchtet sich vor

de^ Raclic der Heiligen, bemüht sich um ilirc (iunst. macht

das Christentum zu einem Fctisehdienst ; \ ersagt der aiigL-rufene

Heilige, so zürnt man ihm, entreißt, um ihn zu Strafen, seinem

Bilde die Geschenke und spottet des trügerischen unverläß-

lichen Halbgottes mit dem Sprichwort'^): ,,Er taugt nicht dazu,

daß man ihn anbete; er taugt um T()j)fe damit zuzudecken.'

Der größte Teil des russischen Volkes kennt nicht Gott,

1) Labl>e, ün bagiie russe, l'ile de Sakhalinc, Paris X903, pagc 196.

S) Stuhr. Die Religionssysteme der heidnisctoi Völker des Orients,

S. 350. Vgl. Julius Lippcrt, Allgemein« Geschichte des Priestertums (s BAnde},

Berlin 1883. ^ 'SO. ^ lippert hat in seinem Werke „Die Religionen der euso*

P&ischen Kulturvölker'*, S, 9i^i(xv, auch eine interessante Darstdlung dtt

altslawischen Religion. — Kurz und lichtvoll sind die Abhandlungen von Jo-

hannes Scherr, Geschichte der Religion, Leipzig 1S57, I. liuch Seite 17, 38,

45, 47 und II 25?. —• Über den Schanuinismus der Samojeded und Tungusen

sehe man die Stellen bei Le Bruyn a. a. O. III 31, 365 u. a, oder bei Pallas

a. a. O.; endlich H. 3a6uiiHinH |>yc-cKitt Bapo.iu, MooEna 1880, 256—359.

*) „Ho TonftrycH D017 MOirarriaea, ro;inTi>ci[ ropniKii noRpUBatb". Leroy*

fieauUen III 35, Note der Obersetser.
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sondern bloß die Heiligen; nicht die Religion, sondern die

Reliquien. Heilige und Reliquien sind ohne Zahl, vermehren

sich mit jedem neuen Jahre. Zur Schaffung eines neuen Heili-

gen bedarf die Geistlichkeit allerdings seit jeher der Bewilli-

gung des Herrschers 1); aber Fürsten und Großfürsten, Zaren

und Kaiser gaben stets ihre Zustimmung, sobald sie nicht

nur durch bloße Gerüchte und Erzählungen des Volkes, son-

dern ,}durch glaubwürdige Zeugnisse von der Wahrhaftigkeit

der Wunder übeneugt" worden waren; dann erteilten sie auch

sofort den Befehl, den neuen Heüigen und die von ihm er-

fahrenen Wunder allgemein bekannt zu machen, die Glocken

zu läuten und Dankgebete zu singen ; und die Siechen, die bei

den bisherigen Heiligen keine Reituiig ti-iiitien, strömten

hufluuiigbvull von allen Seiten zu den Gebeinen des neuen

Heiligen. So ließ Kaiser Paul durch die Petersburger Zeitung

vom 7. Dezember 1798 seinem Volke folgendes mitteilenS):

„Im Jahre 1796 wurde in der Eparchie von Wologda, in dem
Kloster Ssumorin in der Stadt Trotma, ein Sarg entdeckt,

in dem sich ein Leichnam in Mönchskleidem befand ; die^^er

Mönch war im Jahre 1568 gc??torbcn und begral)en worden,

aber sowol seine Leiche wie seine Kleidung sah man völlig

unversehrt. An den Buchstaben, die in die Kleider ein-

gestickt waren, erkannte man in dem Leichnam den Köiper

des hochgelobten Feodosius Ssumorin. Stifters und Superiors

des Klosters, der schon bei seinen Lebzeiten durch die Wun-
der, die er verrichtet, für einen Heüigen gehalten worden war.

Der heilige dirigirende Synod stattete über diesen Vorfall

Seiner Kaiserlichen Majestät allenmterthänigsten Bericht ab;

worauf folgender Ukas erlassen wurde: Wir sind durch einen

Spezialbericht des heiligen Synods benachrichtigt worden, daß
man in dem Kloster Spaßo-Ssumorin die wunderthatigen Ge-

beine des hochgelobten Feodosius Ssumorin entdeckt habe;

diese wunderthatigen Gebeine sind dadurch ausgezeichnet, daß

>) Karamsin, deutsche Ausgabe VIT 175.

2) Zuerst reproduziert in den „Geh. Nachrichten über Kuüland" (von

Ma&sou), Paris 1800, II 143: wiederholt in dea „Geheimnissen von Rußland",

1844. I 311 Anmerkung.
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ein jeder Kranke, der sich ihnen mit vollem Vertrauen nähert,

sich der glücklichsten Genesung zu erfreuen hat. Also können

Wir die Entdeckung dieser heiligen Geheine für nichts Anderes

halten, denn als sichtbares Zeichen dafür, daß Gott Unsere

Regierung mit gnädigen Blicken ansieht. Dafür steigt Unser

heißes Gebet der Dankbarkeit zu dem höchsten Gnadenspen-

der empor, und Wir tragen Unserem heUigen Synod auf,

Unserem ganzen Reiche diese höchst merkwürdige Entdeckung

bekannt zu machen, nach den Gebräuchen, die von der heiligen

Kirche und den heiligen Vätern dafür vorgeschrieben sind.** —
Der Zar kann aber nicht bloß HeUige ernennen, sondern auch

absetzen : Beim Offnen der Gruft eines Metropoliten von Now-
gorod fand man den Leichnam unversehrt. Das Wunder wurde
vom heiligen Synod dem Kaiser mitgeteilt, und dieser entschied,

daß der vom Himmel so sichtbar begnadet gewesene Prälat

auch bei den Irdischen den Heiligenschein verdiene. Man
packte die Glieder des Heiligen in ein Reliquienkästchen, aber

da zerfielen sie plötzlich in Staub. Darob große Bestürzung,

und der Kaiser befahl eine strenge Nachforschung betreffs

des Lebenswandels des Heiligen. Der neue liericht stellte

fest, daß der Metropolit Zeit seines Lebens ein lasterhafter

Mensch gewesen. Der erzürnte Kaiser begnügte sich nicht

den Heiligen feierlich wieder abzusetzen, sondern verordnete

die Verbannung des Leichnams nach Sibirien 1

Die Heiligen sind den Gläubigen so gütig gesinnt, daß

sie ihnen auch Pässe für die andere Welt zurück lassen, die

dann hunderttausendfältig kopiert werden und in allen Zeiten

Gültigkeit behalten; die Popen und Bischöfe verkaufen solche

Pässe um ein Geringes. Ein derartiger Paß, dessen Original

vom Metropoliten von Kijew am 30. Juli 1541 geschrieben

wurde, und dessen wundertätige Abschriften sich noch heute

besonderer Nachfrage erfreuen, hat folgenden Wortlaut : „Ich

bekenne und bezeuge, daß der Inhaber dieses Briefes immer

1) Marmitr. Kußland. Finnland und Polen, Nachersählt in „Geheini-

nisse von Rußland", I 310.

*) Zuerst übersetzt in „British and Foreign Kevicw' , July 1839. — Vgl.

Marmier II 42 Anmerkung.
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als wahrer Christ unter uns gelebt und die orthodoxe Religion

bekannt hat ; obwohl er manchmal fehlte, erhielt er, nachdem

er seine Sünden gebeichtet, die Absolution, die Kommunion
und die Veigebung seiner Sünden. Er hat Gott und die

Heiligen verehrt, in den von der Kirche angeordneten Stunden

und Zeiten gefastet und gebetet und sich sehr gut mit mir,

seinem Beichtiger, vertragen, so daß ich keinen Anstand nahm
ihn von seinen Sünden loszusprechen und keinen Grund habe

mich über ihn zu beschweren. Demzufolge wurde dem In-

haber dieses Briefes gegenwärtiges Zeugnis ausgestellt, damit

der heilige Petrus, wenn er ihn sieht, ihm die himmlische

Thür öffne/'

« Der jüngste russische Meilige ist Seraphim, ein 1833 ge-

storbener Mönch, der im Jahre 1903 vom Zaren Nikolaj II.

zum Heiligenrange erhoben wurde. Der heilige Seraphim, Be-

gründer des Diwejewklosters im jetzigen Wallfahrtsorte Ssa-

row bei Nischny Nowgorod, hatte durch seine unversehrt

gebliebene Leiche sieben Jahrzehnte nach seinem Tode solche

W under zu wirken begonnen, daß Kaiser Nikolaj 1902 eine

Spezialkoininissiün zur Untersuchung der nicikwürdigen Vor-

fälle einsetzte. Diese Kommission stellte fest, daü der Leich-

nam bereits 94 Wundertaten vollführt hatte, die genügend

bezeugt werden konnten. Am 7. August 1902, am Cieburts-

tage des Mönchs Seraphim beendete die Kommission ihre

Forschungen. Auf den Bericht der Kommission antwortete der

Kaiser mit dem an den Heiligen Synod gerichteten Wunsch,

daß Seraphim heilig gesprochen werden möge. Am 24. Januar

1903 überreichte der Synod dem Kaiser die Entscheidung,

daß Seraphim als Mitglied in die Gemeinschaft der Heiligen

aufgenommen wurde. Der Kaiser schrieb an den Rand dieser

Entscheidung: „Mit aufrichtiger Freude und tiefer Bewegung

gelesen"; und im „Regierungsanzeiger*' erschien folgender

Kommentar: ,,Der Heilige macht die Lahmen gesund und heilt

die Blinden. Fünfzehn Krücken wurden am Ufer des Flüß*

chens Ssarowka von geheilten Gläubigen unter Dankesgebeten

verbrannt. Schwer aber weiß der Heilige die Ungläubigen

zu strafen. In Stepurino, einem Dorfe im Kreise Bogorodskij,

beschlossen die Bauern am Tage des heiligen Seraphim keine
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Feldarbeit zu tun. Kin Raskolnik namens Ssitnow erklärte,

er werde seine Arbeit dem heiligen Seraphim zu liebe nicht

vernachlässigen. Kaum hatte der Frevler dies gesprochen,

als er zu schwanken begann und zur Erde stürzte. Als man
ihm näher trat, war er schon tot. Selbst die Ungläubigsten»

die Ssitnow bloß für betrunken hielten, wurden eines Besseren

belehrt; denn schon nach drei Stunden ging die Leiche in

Verwesung über. Dieses Ereignis machte auf alle Anwesenden

einen erschütternden Eindruck. Kaiser Nikolaj schenkte einen

kostbaren Reliquienschrein für die Gebeine des Heiligen, die

Zarin Alexandra stickte eigenhändig die Decken dazu und auf

kaiserliche Kosten wurde eine Verherrlichungsfeier in der Ssa-

row-Wüste veranstaltet. Als im Kriege mit Japan die Dinge
für Rußland eine schlimme Wendung nahmen, wallfahrtete

die ganze zarische Familie nach Ssarow, um die Hilfe des

Heiligen anzurufen.']

Die vornehmsten russischen Heiligen sind Nikolaj, AIexan>

der Newskij, Andreas, Georg, Ssergcj, IIja, Michael, Wlaßj.^)

Sie teilen sich alle in die Erbschaft nach den alten Heiden-

göttem. Von Wlaßj als Nachfolger des heidnischen Herden-

gottes Woloß habe ich schon in dem Kapitel über Aberglauben

gesprochen. — Der alte Perun, der Gott des Blitzes und des

Donners, lebt fort im heiligen Ilja oder Elias ; wenn es donnert,

rollt nach Meinung des Muschik der Wagen des i'roplieten über

die Wolken ; Ilja beherrscht Sturm und Hagel, und feiert man
ihn nicht genügend, so vernichtet er die Ernte. — Im Gegen-

satze zu diesem häufig zürnenden Tlja steht der gütige Nikolaj

;

das ist der wahre russische Nationalhcilige. Er ist stets dienst-

fertig und hilfreich, behütet die Kinder, beschützt die Matrosen,

die Pilger, alle Notleidenden. Fast jeder Kusse trägt das Bild

*) Sektierer.

2) Bernhard Stern, Die Romanows, 3. Anflagc, Berlin 1906, II 281.

3) \'g]. du- Werke {in mssisrher Sprache) von Kostomarow, Gemälde
des häuslichen Lebens und der Sitten des russischen Volkes im sechzehnten und
«iebnlmteii Jahrhmulert; Goltiew, Die Gesetzgebung und dto Sitten Ruß-
lands im achtsebnten Jahrbandert; Miljukow, Sidssea sur Geschichte der

russischen Literatur, Petmbnrg 1899. — Ferner; Leroy-Beaulien a. a. O.

in 33; Geheimnisse von Rußland I 318; Marmier I 372. II 5.
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Nikolajs bei sich. Der Soldat stellt sich unter den Schutz

dieses Heiligen, der Postknecht treibt nicht die Rosse an,

ehe er sich nicht dem heiligen I^kolaj empfohlen hat. Ist

jemand in seinen Unternehmungen vom Glücke begünstigt,

so verdankt er dies dem heiligen Nikolaj. Dann kommen
die Nachbarn herbeigelaufen und wollen sich von dem, der so

sichtbar in des Heiligen Gunst steht, das wundertätige Bild

ausleihen, er aber gibt es ungern her. In den Spielhöllen,

Wirtshäusern und Bordellen fehlt niemals ein Md Nikolajs»

An den Toren des Kreml sind die Bilder dieses Schutzpatrons

sowie des Erlösers angebracht, und keiner geht vorüber, ohne

hier seine tiefste Ehrfurcht zu bezeugen; diese Bilder ver-

dienen besonderen Dank: Als im Jahre 1771 Moskau von

der Pest verheert wurde, strömte das \'olk in Massen zum

Kremltorc. um des Erlösers und des Heiligen Nikolaj Gnade

zu erflehen; der Bischof, der in dem Zusammenströmen großer

Mengen in der Zeit der Epidemie eine Gefahr der Ansteckung

erblickte, wollte die Bilder entfernen lassen. Das erzürnte

Volk erschlug den Bischof auf der Stelle. Die Moskowiter

wurden dafür, daß sie die Bilder vor dem gottlosen Bischof

beschützt hatten, belohnt; denn bald nach diesem Vorfall er-

losch die Pest. Das Bild des Erlösers hatte schon früher Mos-

kwa von den Tartaren befreit; als die Barbaren in den Kreml

eindringen wollten, sah das Erlöserbild sie so furchtbar drohend

an, daß sie sofort die Flucht ergriffen und vor Schrecken

nicht einmal zurückzuschauen wagten. Die Franzosen gaben

sich im Jahre 1812 umsonst alle Mühe dieses Bild zu zer-

stören. Auch vom Bilde des heiligen Nikolaj, das sich am
Kremltore befindet, wird das Wunder berichtet, daß es bei

der großen Explosion un Jahre 181 2 samt seinem Glase un-

versehrt blieb, während das Arsenal in Trümmer sank und
die Wälle des Kremls barsten. Nach dem Volksglauben der

Russen wird Nikolaj dem lieben Gott, wenn dieser alt ge-

worden sein wird, im Regiment folgen. Die Heidenvölker

Sibuiens und die Mongolen sehen schon jetzt im heiligen

Nikolaj den eigentlichen Russengott und bekehren sich nicht

zu Christus, sondern zu 'Nikolaj, abgekürzt Kolla. Bei den
Sibiriern ist Nikolaj der Gott des Ackerbaues und des Bieres.



Die finnisch-tartarischcn und türkischen Stamme Rußlands,

die das Christentum angenommen liaben, beten nur zu Nikolaj

;

die Tschuwaschen an der Wolga, welche von den Popen be-

kehrt wurden, beschränken ihr junges Christentum auf Pilger-

fahrten zu den Heiligentümem, welche Nikolaj geweiht sind.

Aber auch die Heiden, welche fast ganz in ihren alten Ge-

bräuchen verharren, wie die Wotjäken und Ostjaken, verehren

Nikolaj wie einen mächtigen Schutzgott. Die Mongolenstämme

schrieben das Anwachsen Rußlands der Macht des russischen

Speiialgottes zu, und da sie beobachteten, dafi die Russen

am meisten den heiligen Nikolaj verehrten, so hielten sie ihn

für den Gott der Russen und führten, um desselben Glückes

wie letztere teilhaftig zu werden, den Nikolajkult ein. Ahn-

lich haben die Lappen^) Bilder der christlichen Dreieinigkeit

unter ihre Zauberzeichen aufgenonunen.*)

Vom heiligen Andreas erzählt die russische Kirchenge-

schichte, daß er sich zur Zeit, als sich die griechische Kirche

von der lateinischen trennte, in Rom auf einem Mühlstein

einschiffte und statt des Ruders ein Schilfrohr benützte, das

im Augenblicke, wo es der Heilige ergriff, zu Stein wurde.

Die Kleider und Kirchengewänder schwammen dem Mühlstein

nach. Diese merkwürdigen i ransportstücke sind als Rt^liquien

in Nowgorod zu sehen,3) — Der heilige Georg ist neben dem
heiligen Wlaßj Beschützer der Herden; sein Pest am 23. April

ist das Frühlingsfest der Russen. — Alexander Newskij ist

der Heros unter den Heiligen; er hat als ein furchtbarer Tyrann

in Nowgorod gewütet und gilt namentlich als Schutzherr des

Heeres. — Eine besondere Erwähnung verdient schließlich

der heilige Ssergej, der Stifter des berühmtesten russischen

Klosters Troitzka bei Moskau. £r lebte im vierzehnten Jahr-

1) Gunaer, Knud Loema Nachriditeii von den Lappen. Leipag 1771.

S. 233-

*) T'ivl {?anz so, saf^t Lippert (Geschichte des Priestertiuns 1 255), hatten

die Tahitiei gehandelt als sie ^'irh Acn stärkeren Gott von Bolahola holten.

3) Man verwechselt manchmal die Erzählungen über Andreas und die

über Nikolaj und berichtet von letsteran die Fahrt auf dem Mühlstein.

erstes IGipitel („Die ruMische Kultur") S. 6 das Zitat ans der ..Reise nach

Norden".
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Rede des Metropoliten Philaret üb^ das

Leben des heiligen Ssergej ^) erfahren wir, daß dieser Heilige

schon im Mutterleibe alle (iebute ein Kirche kannte. Wahrend
ihrer Schvva.[igerschaft ging sein«- Mutter in die Kiniie; als

der Priester das Evangelium las, stieß das Kind im Mutter-

leibe einen b<> lauti ii Schrei aus, daß es die jjanze Gemeinde

hörte: dies wiederholte sich nach der Kuuinmnion. Als Säug-

luig w(ri;^t'rtr sich Söergej, an Fasttagen an der Brust seiner

Mutter zu innken. Im schulptlichtigen Alter sandte man den

kleinen Heiligen zur Schule, aber er konnte die weltlichen

Wissenschaften nicht verstehen; vergebens züchtigten ihn die

Lehrer, er lernte weder lesen noch schreiben. Dann aber

gab ihm ein Mönchgreis ein Stück geweihtes Brot, und sofort

konnte Ssergej die Psainoen lesen und sich dem Studium der

WiHgen Schrift widmen. Später tog er sich als Einsiedler in

einen Urwald zurück und baute lu Ehren der Troitza, der

Dreieinigkeit, eine schüi^te Hütte an der Stelle, wo heute

das stolze Kloster steht. Durch seine Wunderwerke machte

Ssergaj das Klmter früh lu einer Wallfahrtsstätte. Als der

Heilige einmal Durst hatte, segnete er ein paar Regentropfen,

und daraus entsprang der Bach, der noch jetxt hier fließt.

Btr Heilige konnte nicht bloß Rasende lähmen, sondern auch

Tota erwecken. Und seine Wundertätigkeit dauerte nach

senen» vor liinf Jahrhunderten erfolgten Tode fort. Als man
1421 seine Leicke aus dem Saige nahm^ um sie in einem

ReHqtnenschreio aufntbewahren, war sie völlig unversehrt. Die

Feinde, ob P^en ob Tartaren, vermochten das Kloster nie

zu eistünnen; Ftest und Cholera machten an den Toren dieses

Heiligtums Halt. Hinter seinen Mauern suchten viele Herr-

scher Schutz oder Rtihe; Peter der Große rettete sein Leben
vor den Dolchen der Streljzen durch die Flucht ins Troitzka-

kioster. —
Die 1 ieiiigLuvcrelirung überschreitet in Rußland alles Maß

und wird zu einem wahren Polytheismus. Noch heidnischer

als die .Anbetung der Heiligen selbst ist der Kult, der mit den

Heiligcnbüdem getrieben wird. Der von mir schon früher

>) MiM'icHLi 1822. — Vpl. Marmier II 6.

Stern, Geschichte der offcotL Sittlichkeit in RuAUnd. it
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erwähnte Wiener Prälät Johann Faber zwar schrieb im -ersten

Viertel des sechzehnten Jahrhunderts von dem russischen

Bilderdienste 1): ,J>ie Heiligenbilder sind bei ihnen nicht so

wenig respektiert oder gar verachtet, wie man dies bei uns

sieht als Kontrast zu aller Pietät, als Folge der Streitigkeiten

unserer Zeit.'* Dagegen lesen wir in dem Buche über die

Religion der Moscowiter von Anno 17 12 2): ,,Sie rühmen sich /

daß sie das Bildniß Maria der Mutter Gottes vom heiligen

Apostel Luca gemahlet haben / und sie sagen / die heilige

Jungfrau habe befohlen / es solte in der Stadt Moscau

auffgehoben und verwahret werden. Basilidcs sagte: So lang

als dieses Bild in unser Residentz-Stadt wird behalten werden
' wird die Christenheit nicht verunruhiget werden. Dieses

Vülck gliiibct festighch / daß alles was nian ihnen von diesem

Bilde öil.'titlich gesagt / unstreitig wahr sey / so daß man

/ wenn euier das geringste darwider sagte / demselben die

Zunge ausreissen / und ihn hernach lebendig verbrennen

würde. Basihdes hat die Ordnung der Bilder gestifftet / und

denen Moscowitem die Weise gelehret / sie / nach der

Stelle / die sie haben sollen / zu setzen. Er setzet in die

erste Stelle das Bildniß unsers HErrn Jesu Christi / in die

andere das Bild der Jungfrau der Mutter GOttes / und her-

nach den himmlischen Hauffen und alle Heiligen / welche

/ nach ihrer Meynung / die Seeligkeit der Menschen zu wege

bringen / imd ihnen zu Hülffe kommen. In der Stadt Mos-

cau sind diese Bilder an einem gewissen Orte / der Heiligen'

und Bilder-Marckt genandt / zu vertauschen / denn sie sagen

nicht / zu verkauffen. Die Moscowiter sagen / sie haben

die Verehrung der Bilder vom heiligen Damasceno gelemet;

*) Außer den schon früher erwähnten Bildern des Erlösers und (\e*i hei-

ligen Nikolaj sind bcsomUrs berühmt: Pas Marienbild mit den drei Händen

(der Maler hatte nur zwei üände gemalt, aber über Nacht war auf dem Bilde

eine dritte Hand aufgemalt «orden, der Haler inschte die dritte Ibiid fort,

sie kam immer wieder, und endlich encliien Maria und sagte: sicf wolle mi^

drei Händen abgebildet sein, wdchem Wunsche der Maler Folge leistete) und

das kasanjschc Marienbild (einem Frommen in KssanJ erschien Maria im

Traume, er erfaßte ilire Zükc ^'f) lelihaft, daO er sie am andern Tage malte,

obwohl er bisfu r nie gemalt hatte).

«) Seite 55.
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und wollen gar nicht gestchen daß soh he Verehrung eine

Abgötterey sey. Man findet hin und wieder in gantz Mos-

cau viel solcher Art Heihgen; und weil man sich einbildet /

sie haben die Krafft die Kranckheiten zu curiren / so gehet

aUe Jahr ein grosser Hauffe Volcks Processionsweise nach

ihren Klöstern oder Kirchen / welches aber bey solchen an-

dachtigen Verhchtimgen viele Ueppigkeitcn und grosse Un*

Ordnungen begehet / denn bey dergleichen Gelegenheiten

hangen die Moscowiter dem Fressen / Sauffen und Huren

sehr nach;^ie begehen auch Mordtaten und andere dergleichen

Laster/* — Peter der Große versuchte dem Unfug, der mit

Heiligenbildern getrieben wurde, zu steuern und namentlich

die Menge der Ikone zu vermindei:n. Als er in Asow ein

Schiff bestieg, bemerkte er, daß alle Kabinen vollgestopft waren

mit HeiUgenbildem; jeder Mann hatte seinen Schutzpatron in

mhlreichen Exemplaren mitgenommen. Der Kaiser erklärte:

„Ein einziges Heiligenbild genügt für ein Schiff,** und ließ

alle anderen Bilder wieder ans Land schaffen.^) Peters Tochter

Kaiserin Elisabeth gab jedoch dem Bilderdienste neuen An-

stoß. Als Peter III. dem Beispiele Peters des Großen nicht

bloß folgen, sondern es noch übertreffen wollte und Heiligen-

bilder aus den Kirchen entfernen, den Krzbischof von Now-

gorod, der sich der kaiserlichen X'erordnung widersetzte, ver-

bannen ließ, bereitete er sich tlantii selbst sein jähes tragisches

Ende. Katharina die Zweite, die einstige Protestantin, wußte

dem russischen lleiligenkult und Bilderdienste besser zu schmei-

cheln, sie warf sich \or den Ikonen nieder, nahm Staub von

dem gew eihten Platze, auf dem die Heiligenbilder sich befanden,

und bestrich damit ihre Krondiamanten.

^) Perry a. a. O. 215.— tn den Bemerkungen über RaOland. Erfnrt

II »27 wird erzählt: ,,lm ]:\hr 17 18 hatte ein russischer Geistlicher in Peters-

burg ein gewöhnlich Marienbild, das auf einmal Wunder ru tun anfing. Jeder,

der dem Bilde 5dn Anliegen klagte, mußte natürlich etwas opfern. Peter

schickte zum Geistlichen nnd sagte ihui. er mochte doch ein ihm beliebip; \N'un(ler

in seiner Gegenwart vom Bilde verrichten lassen. Da gestand der arme Teuiel

den Betrag, dafi er es des Gewinnstes halber getan habe. Zur eignen Bdoh-

nung und snrWaninng anderer wurde er in die Festung gebracht, mit harter

Leibeastrafe belegt und seines Dienstes entsetzt."

II*
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In innigem Zusammenhange mit dem Heiligenglauben und

dem Bilderdienste steht der Mystizismus, der über Rußland liegt

wie Rauch und Nebel; der alle Klassen der Gesdbchaft erfaßt;

vom Zarenhofe heraiedersteigt in die Niederungen des Volkes,

zu den Bürgern und Bauern, zu den Denkern und Dichtem,

zu den Kaufleuten und Soldaten. Niemand ist von ihm aus-

genommen, kemer kann sich ihm entwinden. Leroy-Beaulieu^)

bemerkt, daß der Mystizismus in Rußland mehr im Norden
als im Süden zu Hause sei und der Isba des Landmannes vor

dem Herrenschlosse den Vorzug gebe, weil der Muschik in-

timer mit der Natur in Berührung kommt und die Natur

des Nordens geheimnisvoller und melancholischer ist ab die

des Südens. Mit dem einen Teile dieser Bemerkung, soweit

sie die räumliche Beschränkung^ aufstellt, stimme ich fast

überein. Der iiaii- der Russen zum Mystischen ist nicht,

wie andere meinten und beweisen wollten, ein einfaches Attri-

but der Rasse, des sla\vis( lien Blutes, sondern viel eher ent-

sprungen aus dem eigentümlichen Klima und Boden des Landes,

aus dem scharfen Kontraste der Jahreszeiten, die denselben

Mangel an Gleichgewicht aufweisen wie die Menschen dort,

und die wie diese nicht fähig sind Maß vu halten. Die endlos

langen Winternächie in dt-n Schneewusten ; die endlos langen

Sommertagc auf den geheimnisvollen Stepj)en. über die man
tagelang ziehen kann, ohne einem menschlichen Wesen zu

begegnen; die Abende im Dezember und Januar, wenn am
schwarzen Himmel die Sterne in einem fast blendenden Qanze
funkeln ; und die Abende im Juni, wenn der Äther einen wunder-

bar durchsichtigen, phantastisch weitgedehnten Himmel sehen

läßt — das alles ist wohl geeignet, in der Seele des Schauen-

den und Erschauemden, des einsam ziellos Wandemden
mystische Regungen wachzurufen; und es erklärt gewiß das

geheimnisreiche Hindämmern des Russenvolkes, das willenlose

Verharren in geistiger Untätigkeit und kulturellem Zwielicht.

Aber dieser Mystizismus beschränkt sich nicht bloß auf die

Muschiks in den Isbas; man kann auch kaum sagen, daß er

bei ihnen häufiger zu finden sei als in den übrigen Klassen

1) a. a. O. III 23.
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des nissischen Volkes. Nur den einen Unterschied dürfte

man zugestehen : daß er bei dem Muschik unbewußt vorhanden

ist, bei dem Städter, im Herrenschlosse, im Zarenpalaste be-

wiidt vorherrscht; daß der Muschik sich ihm gedankenlos unter-

ordnet, daß ihn die anderen aber, weim nicht zu bannen^

doch zu verleugnen trachten, sich seiner schämen und ihm

gem einen anderen Namen geben. Und diesen Mystizismus

der Stadter, Edelleute» Hofleute tmd Herrscher, der Intelli-

genz und der Geistlichkeit, ihn kann man nicht mehr mit dem
fatalistischen Achselzucken abtun, daß er das unabwend-

bare Wiegengeschenk des Klimas und der Natur sei. Nein,

dieser Mystizismus der Nicht-Muschiks ist die Folge der un-

ermeßlichen historischen Leiden und I^ter Rußlands. Er
ist der schwarze Faden, der uns durch alle Irrgänge des Laby-

rinths führt, welches Geschichte Rußlands, und für uns im
besonderen die Geschichte seiner öffentlichen Sittlichkeit heißt.

Durch ihn irregeführt crhichcn sich die llcrrsrher Rublands

uui dem blutigen Throne des Abs(jluii->iiius ; und er ii>t es,

der die Sklaven die Ketten klagios tragen hieß. Die einen

wie die anderen glaubten bis heute, daß es so und nicht

anders sein müsse und sein könne. Mit der AUeinherrscliaft

steht und fälh de r Mystizismus. Darum waren alle russischen

Zaren und Kaiser die ersten Mystiker in ihrt in Reiche, und

darum die Dichter und Denker die größten Nihilisien. Bei

den Zaren der alten Zeit äußerte sich der Mystizismus, wie

bei Iwan dem Schrecklichen als typischem Beispiel, bald in

crotisch-neronischem Wahnsinn, bald in der Feigheit als Fröm-

migkeit. Als Iwan der Schreckliche zur Eroberung von Kasanj

auszog, wagte er nur Schritt um Schritt vorzudringen, hielt er

in jedem Kloster und in jeder Kirche Rast, nicht um den

Sieg des Heeres, sondern um den göttlichen Schutz für sein

zarisches Haupt zu erflehen. Während er, endlich vor Kasanj

angelangt, die Krieger in den Kampf schickte, blieb er angetan

mit dem Kriegskleide bei seiner geistlichen Garde zurück und

las zitternd Gebete. Als die Heerführer ihn baten, die ver-

tagenden Truppen zu befeuern, entgegnete er: „Kämpfet nur,

meine Helden, ich bete für euch I Lasset mich nur der Gnade

Christi teilhaftig werden, und ihr müßt siegen!*' — Bei den
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Bomanows tauchen alle Herrscher, wie immer sie auch be-

gonnen haben mögen, in einem mystischen Dämmer unter.

Selbst Peter der Große, der Freigeist und Antichrist, endet als

krankhafter Traumdeuter. Nikolaj L flüchtet sich trotz seines

sadistischen Zäsarenwahnsinns, trotzdem er sich als Gott fühlt,

in schwierigen Fällen zu Hexen, um ihren Ratschlagen zu

horchen und zu folgen; und verfällt zum Schlüsse religiöser

Verfolgungswut. Der Mystizismus Alexanders III., der sich

anfänglich in einer Sehnsucht nach der Rückkehr zur Natur

äußert \ind den Zaren den Wunsch aussprechen läßt: ,,Ich

möchte der Bauernzar heißen und sein", wird endlich wie

bei Kikuiaj I. religiöse \'crfolgungs\vut. Der erste Romanow,

der fast gänzlich einem religiösen Mystizismus anheimfiel, war

Paul. Im Gatschinaer Schlosse zeigte man die Stellen, wo
der Kaiser in Gebet versunlven und in Tränen aufgelöst zu

knien pflegte; das Parkett war an diesen Stellen abgerieben.

Pauls Liebschaft mit Katharina Nelidow war eine platonisch-

mystische. Ein ähnliches platonisch-mystisch-religiöses Ver-

hältnis bestand zwischen Pauls Sohne Alexander I. und Frau

\on Krüdener. Propheten und Wundermänner gehörten von

allem Anfang an zu den Vertrauten des Kaisers Alexander I.

£r ließ sich immer die Vorsehung künden und glaubte zeit-

weilig göttliche Eingebungen zu empfangen. Der Kirchen-

prediger Philaret wurde schnell Metropolit von Moskau, weü
er durch seine Lehre, das Reich Gottes liege in den Menschen,

in der mystischen Seele Alexanders L eine mitklingende Saite

berührte.2) Der Kaiser trat zu dem Skopzengott Peter Feodo-

rowitsch in persönliche Beziehungen; die Kriegsjahre und die

Errettung Rußlands aus der napoleonischen Not steigerten

seine Hinneigung zum Mystizismus; die russische Bibelgesell*

Schaft wurde begründet und Geistliche und Laien aller Kon«

fessionen, Mystiker, Freimaurer und Sektierer suchten deren

Mitgliedschaft. Frau von Krüdener übte auf den krankhaften

Herrscher einen solchen Einfluß, daß er nach Zwiegesprächen

1) SaUHCKJI ("a«'.l\KAl!:i, Pyrr-hift Ai)XMB1. 1869, »877. — UlfMÜTOpCKÜi,

Mapifl (^ooAOpoBna, C.-Ileii^poyin-h 1892, I 357.

*) Schiemann, Alexander 1. 413.
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mit ihr zerknirscht zu ihren Füßen sank uml cr-t durch ihre

Versicherung, daß ihm noch Hoffnung auf hunmlische Be-

gnadigung winke, wieder aufgerichtet werden konnte. Diese

Zwiegespräche dauerten häufig bis zwei Uhr Nachts. Dann
sah nian den Kaiser mit verweinten Augen aus dem Zinmier

der Apostelin kommen.^) — Die Reihe der pietistischen Schwär-

mer im Hause Romanow-Holstein-Gottorp setzte sich fort in

dem weinerlichen Heihgcnbildanbeter Alf \ ander IL und endet

vorläufig in dem weichlichen Nikolaj II., der gleich Iwan dem
Schrecklichen es vorzog, statt an der Spitze der Armee durch

persönlichen Mut zu glänzen, durch Heiligenbilder und
mystische Opfer den Sieg vom Himmel zu erflehen; der statt

auf die brausenden Stimmen der Zeit zu hören, nur dem ge-

heimnisvollen Flüstern des wundiertätigen Joan von Kronstadt,

den Ratschlägen von Zauberern und Wahrsagern lauscht.

Zu Zeiten Alexanders I. ging der Mystizismus vom Zaren

und seiner Umgebung aus und ergriff die ganze Gesellschaft.

Diesmal unter Nikblaj II. war es umgekehrt. Die Dichter des

neueren Rußland, von Gogolj bis Tolstoj, sie waren es, die

vor dem trostlosen Elend des russisdien Lebens im Mystizismus

.Zuflucht suchten und mit ihren Poesien und Traktätchen das

ganze Volk wie mit einem Nessusgewand umhüllten. Nikolaj II.

bekennt sich selbst als Verehrer und Schüler eines Leo Tolstoj,

der alle seine großen Dichtungen für nichts schätzt im Ver-

gleiche zu seinen religiös-mystischen Predigten, in denen er

die Rückkehr zum Urchristentum sucht und zur Überzeugung

kommt : Nur dort sei es gut, wo es keine Kultur gebe. An dem
heutigen Christentum iibt rolstoj die schärfste Kiiuk und sagt:

der Mensch habe die Aufgabe sein Glück in seinem Inneren

zu suchen; das Glück kann nur im einfaltigen Gottesglauben

und in der Rückkehr zur ICinfachheit des natürlichen Urzu-

standes gefunden werden.') Ein grußer Teil der modernen

russischen Dichter ist mystisch symbolistisch. Berühmt und

berüchtigt zugleich wurde die Poetengruppe der sogenannten

1) Roßlaiid was e« war und was es ist. Eine bis auf die neueste Zeit

lortgeaetste Gescbichte RuBlaads, Pest 1855, ao8.

*) Bernhard Stern, Aus dem modernen RuOland, Berlin 1893. $1.
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Moskauer Symbolisten die einen eigenen Verlag Skorpion**

für ihre Erzeugnisse gründeten. Der Götze dieser Gruppe
ist Alexander Dobroljubow, ein überaus origineller Geist, der

in den Mystizismus eine scharfgewürzte geschlechtliche Un-
moral mischt. Seine Anschauung, sein Denken und Fühlen

faßt sein Biograph Iwan Konewskoj in folgenden Satz zu-

sammen: ,,Kr hat seine eigene Welt außerhalb der mensch-

lichen Cjedaiikcn, aulJ»erhalb des Korpers und auBerhalh des

Verstandes. Sem Schatfen ist von drw «-ewöhnlichen Smnrs-

wahrnchmungcn und von der gewöhnlichen Logik mit ihren

Traditionen losgelöst." Noch mystischer als dieser Meister

ist sein Schüler W&lerij Bijußow, der our gaoc kane Ge-

dichte, am liebsten einzeilige verfaßt wie etwa dieses: „O
utnhüUe deine bleichen Füßel" Dann em Gedankenstrich^

und sonst nidits weiter. Lächelnd darf nnm aber in Rußland
auch an solchen Erscheinungen der Literatur nicht voniber-

gehen, denn gewöhnlich worden sie, wi^il sie niemand Torstaht,

Stifter von erotischen ixnd religiösen Sekten, deren Bildtu^«itie

natürliche Folge des nebelhaften Mystsstsmns -sein nMiB.

lo. Sektenwesen.

Geringe Kenntnis vom misiachen Sektenwesen — Gründe dafür ^ Neuer
Gesichtspunkt — Sel<tonwe«;en und Erotik — Anzahl der Sektierer — Die

frühesten Ketrereien — Die Lehre des Bischofs l.eon — T'^nnioral der hnhpn

Geistlichkeit — Die Bogamiien — Wie Senkten entstehen -— Die Strigolmki —
Eitr&nkung eines Ketzmi— Die jüdische Här«ie— Ihre Gründer und Leto^n—
Des heiligen Joseph Sctarüt gegen die Ketierei — Die Beedmeidmig ta 9al^
lend~ Ein Keteer Metrapolit — Spuiiene Antodatt nb Master fikr RnBlend—
Bestrafung von Ketzern — Scheiterhaufen in Rußland — Fortsetxiingen

der jüdischen Ketzerei — Der Jude Baruch und sein Schüler lebendig ver-

brannt — Die modernen Subotniki und ihr Apostel Tljin — Rothschild der

SatansraliM - Verbrennung von Ketzern unter Peter di in Großen — Die

Mystiker Kuhimanu und Nordermann lebendig verbrannt — Toasemde

Ketterinnen geknutet — Verbrennung von Ketserieidum — Totamu-Uk»
Alexandexs I. — Ketsergesetse Nikolajs I. — Polisei nnd Gendarmen ab
Wächter der Kirche ^ Klagen des Synod und der Mission g^en den Staat ^

1) Vgl. die von A. Wolynskij geschriebene GesdMolite der rasstadkMi

Poesie der Geg^wart (in msaischer Spraohe).
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Maßregeln Nikolajs II. — Uehgion, Gesellächalt und Moral — Entstehung

dea großen Kaßkol— Der Mönch Maxira — Reformen des Patriarchen Nikon —
Tfilmniftfioeii« der Konnle — Folgen davon — Peter als Antichrist — Pete»
SttenkMigkeit, Cnadhe des grefien IU0kal — Der Trotz gegen <lie Ktrehe

^Mvd tnm Warnt gnfsm den Staat.

Eine Geschichte der öffentUchen Sittlichkeit in Rußland
iväre nicht denkbar ohne eine Geschichte des russischen Sekten-

twcicns. Schon Leroy-Beaulicu^) sagte : der Raßkol^) mit seinen

verschiedenen Sektenbildungen sei vielleicht das charakteristi-

scheste Merkmai Rußlands, an dem man den moskowitischen

Qiient von dem europäischen Okzident zu unterscheideQ ver-

mäge. Trotzdem Ist gerade dieses Gebiet einesderbocb,dunkel-

sfeea des^ripssischen Lehens geblieben. An Versuchen es auf-

zuheUen bat es nicht gefehlt, abef in diesem Falle begegnet

'dar Forscher oft unüberstejgUchen Hindernissen, weil es »ich

«an giw&ten Teile darum handelt, die furchtbarsten Verbrechen

<mfzudecken, die in tiefster Verborgenheit verübt werden; Ver>

bncben, hei denen nach den Geopferten auch die Henker,

mit den blutigen Fanatikern auch die Zeugen verschwinden.

Ich habe^uif weiten ^isen durdx Rußland, namentlich im Zen-

tnun, in den Ostseeprovinzeo, entlang der Wolga, in Kaukasien,

an den iCüsten des Kaspi und Pontus Euxinus, also fast überall,

WD die Hauptsitze der Sektierer zu finden sind, viele per-

sönliche Beobachtungen gebamincli ; und diese uiiLTHiudlich

ergänzt dur( h ^Iiitcilungen, die mir aus zahlreichen russischen

•Quellen zuflössen, sowie durch Notizen aus der gesamten vor-

hsmdenen Literatur, sowohl aus den Schriften russischer als

aus jenen europäischer Forscher^); und so darf ich wohl s«^en,

1) a. a. O. III 313.

*) Paocan», eigentlich iUß oder Spalte, bedeutet Sekte, Ketzerei,

attrtnneiit Mnpiltwn octar twwiam,

*) Vgl. Beroluurd Stern, Aus dem modemea Rußland. S. 91 if.

*) Ich zitiere nachstehend die wichtigsten Quellen. Von russischen:

Morarwjew, Geschichte der russischen Kirche. Karlsruhe 1857; I'hilaret, Die

Kirche Ruüiauds, Frankfurt a. M. 1872, xvvri Bande; Basarcw, Die russisch-

orthodoxe Kirche, Stuttgart 1873; die nur in russischer Sprache erschienenen

Woke von Malarij, Sdrtnhapow. Liwaaow. Jusow, GalvtriiiAi^; die Bomaue
von FMrelj ilmuuwiliili MdjBikcrar (unter dem PMudonytn Andrej Petsdurridl).
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daß ich hier zum ersten Maie ein möglichst erschöpfendes Bild

dieser eigentümlich russischen Zustände und Sitten liefere;

erschöpfend mindestens nach der einen Richtung hin, die für

unseren Zweck am wiclitigsten ist: in Hinsicht auf die öffent-

liche Sittlichkeit. Dieser Hauptzweck veranlaßte mich auch,

das Sektenwesen von einem ganz neuen Gesichtspunkte zu

betrachten. Ich erkenne weder politische, noch religiöse, son-

dem nur Sittlichkeitsmomente an und glaube durch die Auf-

zählung der tatsächlichen Umstände, soweit sie unanfeclitbar

nachgewiesen sind/ überzeugend feststellen zu können, daß

es sich bei allen diesen Sekten fast durchgehends um sexuelle

Probleme handelt. Mackenzie Wallace teilt die russischen Sek-

ten in vier Gruppen ein : in solche, welche die heilig^ Schrift

als Basis ihres Glaubens annehmen, aber die darin enthaltenen

Lehren durch gelegentliche Inspiration oder innere Erleuchtung

ihrer * leitenden Mitglieder auslegen oder vervollständigen

;

zweitens in solche, welche die heilige Schrift wenig oder gar

nicht beachten und ihre Lehre aus der vermeintlichen Inspi-

ration ihrer Propheten entnehmen; drittens in Sekten, welche an

die Wiedermenschwerdung Christi glauben; und viertens in

Sekten, welche Religion mit nervöser Erregung verwerhsoln

und mehr oder weniger erotisc her Natur sind. Nach Leroy-

Bcaulieu imd Haxthausen zerfallen die russischen Sekten ein-

fach in pnesterliche und priesterlose. Andere haben wieder

andere Einteilungen.

Alle diese Unterscheidungsmethuden sind verwirrend, und

ich finde es am richtigsten, derartige Abgrenzungen gar nicht

vorzunehmen. Tatsächlich zieht sich durch fast alle Sekten

derselbe Charakter roher SinnUchkeit. Selbst jene Schismati-

Voik Andändtfn neax» ich den England« Mackensie Wallace; den battiachen

Pastor Dalton (Die russiBche Kirche. Leipcig 1891); F. Knie, Die ruseiecbe

schismattsche Kirche (Graz 1893); Haxthausen, Studien über die inneren

Zustände Rußland«?, I 337 ff.; Friedrich Meyer von Waldeck und Folticineano

in ihren populären Werken über Rußland; N'ikol.m«? von C.crbel-Embach,

Russische Sektierer, Heilbronn isx ^ Heft der Zeitfragen des christlichen

Volkslebens; Tsakni, I-a Russie sectaire, Paris 1888; Brissard, L'Eglise de

la Russie, Paris 1866— 1B6; ; und endlich t.eroy-6eauUeu a. a. O. III 312—528,

wo anch russische QueUen sitiert sind. Einige andere bedeutendere Qudlen-

Schriften werden an den entsprechenden Stellen noch erwähnt werden.
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ker, die noch den Schein einer Religion wahren» ergeben sich

infolge ihres Gesetzes der Ehelosigkeit erotischen Ausschweifun-

gen, die hei den tiefer stehenden Arten den alleinigen wahren

Zweck ihres Daseins ausmachen. Unter mehreren hundert Sek*

ten gibt es kaum drei, die einem einigermaßen verständigen

und verständlichen System folgen. Unter vielen Millionen, die

von der orthodoxen Kirche abgefallen, sind kaum wenige

Hunderttausend, die in ihren aparten Zeremonien den Glauben

und die Wahrheit suchen. Wir haben es dabei mit einer

spezifisch russischen Originalität zu tun. Dies geht aus der

Art der Verbreitung der Sekten hervor. Jene Gruppen, die

den brutalen erotischen ( liarakter oder cmvn Zug ins Sadi-

stisch Wahnsinnige auiu eisen, gehören fast ausnahmslos dem
Großrussentum an, entstehen und gedeilu n zumeist bei dem
groß russischen Muschik. in dem Zentrum von Moskau und

Groß-Nowgorod, am weißen Meere, an den Abhängen des

Ural, in Sibirien. Die Mmderheit der Philosophierenden und

religiösen Schismatiker findet man dagegen bei den Bauern,

die rni<^ den finnisch tatarischen Stämmen hervorgegangen sind,

bei den Ktjlonisten in Siidriißland. Kaukasien und den Wolga-

gebieten, bei den Donkosaken und den Russen, die durch

die protestantischen Koloni.stcn beeinflußt sind.i) Von dieser

großen allgemeinen Regel werden sich nur wenige Ausnahmen
abtrennen lassen. Sn bat namentlich die wilde Sekte der

Springer, vielleicht auch ihren Ursprung, jedenfalls ihre größte

Verbreitung in Finnland und von dort' aus im Umkreise von

Petersburg gefunden.

Vor zwei Jahrhunderten zählte der Bischof Dmitry von

Rostow in einer Schrift über das Schisma in der orthodoxen

Kirche mehr als zweihundert verschiedene Sekten auf. Viele

1) Vgl Leroy-Beaulien a. a. O. III 362—363. Entsprechend seiiier

Auffaawing von den iwei Zwdgen des Schismas, dem priesterliehen und dem
priesterlosen, verteilt er beider Gebiete folgendermaßen: Die Priesterlichen

wie die Priesterlosen herrschen außer im Zentrum vornehmlich in den ab-

normen äußerntcn Zonen, in den W.-lldtrii dts Noidfns und in drn Steppen

dtsi Südeoä. Die Popowzy odrr 1 'lU '-ti.tüi hon m-hincii das Zentriini und den

Südosten ein, die Bespopowzy oder i'ricsterloscn aber hauptsächlich den

Norden, die Kflsten am weißen Meere, das Urnlgebiet and Silnrien.
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von diesen sind verschwunden, aber an ihre Stelle traten

immer neue, und jetzt ist die Zahl nicht mehr zu übersehen.

Ein Bericht des heiligen Synods im Jahre 1835 schätzte die

Zahl der Sektierer auf 480000. Im Jahre 1870 wurde sie

offiziell mit zwölfroalhunderttausend festgestellt: 997600 im

europäischen und 173400 im asiatischen Rußland, i) Vor

zwanzig Jahren sprach Pobjedonoßzew schon von anderthalb

Millionen. Diese Ziffern müssen heute mindestens verzehnfacht

werden. Ein Raßkoljnik antwortete auf die Frage, wie zahl-

reich die Altgläubigen wohl sein mögen, lakonisch: »,Wir sind

zahlreich, aber wir wissen nicht wie viele wir sind.** Der

beilige Synod hätte jedoch ein ziemlich sicheres Mittel der

FeststeUuQg, wenn er sich nach dem geistlichen Reglement

Peters des Großen richten würde; in diesem Reglement hiefi

es: das Fembleiben vom heiligen Abendmahl ist das untriig-

Uchste Zeichen eines Raßkoljnik. Nun ergaben schon die im

Jahre 1860 verfaßten Osterbeicht- und Osterkommunions-

tabellen ein Fehlen von rund zehn Millionen Seelen.*)

Das Sektenwesen in Rußland ist fast so alt wie die nissisdie

Kirche selbst. 3) Schon in der zweiten Hälfte des zwölften

Jahrhunderts, zur Zeit des GroIMürsten Andrej Jurjewitsch mit

dem Beinamen Bogoljubowskij, der Gottesfürchtige, erhob sich

der wegen seiner Habsucht und Erpressungen verrufene Bischof

Leon von Rosiow *) zu der ketzerischen Behauptung, es sei

1) Bernhard Stern, Aus dem modernen Rußland, S. 10-.

2) Lero\ ßeaulieu a. a. O. III 359 nach Scb6do-FecTOti, Tolemis md
religiöses Schisma m Rußland.

,,En Russie l'esprit sectaire est en quelque sorte contemporain des

prenüöres pr^dicatious orthodoxes, du prcmier bapteuie administr^ ä nos

ancAtres par les misnooaires grecs." Vgl. Le Raskol. Eseai historique et

critique sur lee Sectes religieases en Ruwie. Ftuis, Berlin et Londres 1859»

*) Die hohe Geistlichkeit scheint unter dem gottcslfisclitigen Großfürst^

auch sonst nicht ans Tugctidbuldoii bestanden zu haben. Der von Andrej

zum Nachfolger Leons erwalilte Mönch Theodor verweigerte dem Metropoliten

den Gehorsam, maßte sich, ohilc die Weihe des Metropoliten erhalten zu habeo.

dat Bischofsamt an, bedrängte — tirie der Chronist erzählt die Leute in der

Stadt und in den Dörfern, marterte um au erpreaaen, ließ den MAncben. Fneatem
und Abteo das Haar und den Bart scheren, schnitt ihnen auch die Zungen aus.
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Sünde an irgend einem Feiertage, besonders an Weihnachten

jmd am Dreikönigstagey wenn diese Feiertage auf einen Mitt-

woch oder Freitag fallen, Fleischspeise zu genießen. Leon

fond für seine Lehre eifrige Anhänger im Bischof Anton von

Tschemigow und im Metropoliten selbst.^) Aber der gTrie-

chische Kaiser Emanuel nahm den Ketzer, der sich zu ihm

geflüchtet hatte, gefangen und wollte ihn ertranken lassen,

worauf Leon augenscheinlich besseren Sinnes wurde, denn

von seiner Lehre wird nicht mehr gesprochen. Bald sollte

es jedoch zu ernsteren Zwischenfällon in der russischen Kirche

und zu tatsächlichi 11 Ki izereien kt^nmcn, die sich nicht auf

einige wenige Geistliche besc liränkten, sondern das \"olk selbst

in größerem Maße ergriffen. Die frühesten St kien entstan-

den nach allgemeiner Ansicht durch die Berührung der

Griechen mit den Slawen oder der Albigcnser mit den orien-

talischen Mon( hsurden, wie den bulgarisrhf«n Bogumilen.^) Ruß-

land war damals wie jetzt ein fruchtbares Feld für Mystik,

und die Häresien konnten sich ausbreiten und vervidfältitfen,

ohne auf bedeutende Hindernisse zu stoßen. I)ie Regierung

kümmerte sich nicht darum, und von der Kultur oder den

blendttt» und kreuzigte, um fremdes Eigentum an sich su reißen. Der Groß-

fürst dnldete diesen Hirten, der seine eigene Herde mordete, bis ein Aufruhr

entstand, 'i'-r Bi*?» hof-Mordbrenner gefangen und vom Metropoliten als Ki tzcr

gestraft wurde wie er gehandelt hatte: luaa scimitt ihm die Zunge aus, blendete

ihn und hieb liim die rechte iiaiid ab.

1) Kaninsiiis Gaschichte (Deutsche Ausgabe) III 3$.

*) Leroy'BeauUeu III 315. — Als Rußland das Christentum annahm,

gab es unter den Südsla^icn, die gleichfalUi den griechischen Glauben hatten,

•dum eine Selrte. die Bogumilen. welche gewissermaßen den bosnischen Staat

gründeten und durch die er auch zu Grunde ginij. Vgl. Hellwald, Die Welt

der Slawen, Berlin S. y^y. .,I)ie Entstehung dieser Boguraüen, die ihre

Religion die bosnische uannten und dein Frupheteu Juhaiiu von Leyden,

den Albigensern, Waidensem und Hussiten sehr nahe standen, fällt zeitlich

mit der Einffihfung des Christentums unter den Södslawen susammen. Die

hddnischen Übertiefemngen und apokryphen Bächer. welche die 21tere heid-

nische DenkweiBe des Volk« in sich aufnahmen und widerspiegelten, diese

sogenannten Loinija knigi oder Lügenbüchcr, die sich besonders in Bulgarien

^roOcT Beliebtheit erfreuten, haben die Anlage zum Bogumtlisrnns hervor-

gerufen
; sie sind es aber auch nachKcwiesenermaßen , auf deren Grundlage

die zahlreichen Sekten der russischen Kirche entstanden."

Digitized by Google



— 174 —

Sitten jener Zeit war ein Widerstand gegen Irrlehren nicht

zu erwarten. Die geringste Ursache, ja bloße Laune eines

Einzelnen schuf mit leichter Mühe eine Sekte. Ein iinzU'

friedener Geistlicher oder ein simpler Mann aus dem Volke

brauchte bloß einige unruhige Geister um sich xu versammeln,

ihnen die Dogmen der Kjrche nach seiner Art zu erklären, seine

Zuhörer als seine Schüler zu bezeichnen, und eine Sekte war

geschaffen. So wird beispielsweise die Geschichte der Sekte

4er Martinowzi^) erzahlt, die im dreizehnten Jahrhundert ent-

stand, aber im vierzehnten wieder verschwand; und ähnlich

ist der Ursprung der Sekte der Strigolniki.') Der Grimder

dieser Sekte, die berühmt geworden ist, weil sie die erste

größere Kirchenspaltung in der russischen orthodoxen Kirche

verursachte, war ein Haarscherer 3), namens Karp, dem sich

ein Diakon Nikita anschloß. Die Sekte trat namentlich in

Pskow und Nowgorod auf und richtete sich gegen die Simonie

der Bischöfe; ihre Anhänger verwarfen alle Hierarchie und
erklärten die Darreichung der Sakramente für unabhängig

von der Priesterweihe. Karp wurde vom Nowgoroder Pöbel

in den Wolchowfluß geworfen, seine Lehre aber bestand noch

durch das ganze fünfzehnte Jahrhundert fort, bis sie im Beginne

des sechzehnten Säkuhims durch die Verfolgungen des Metro-

politen Photiub ausgerottet wurde.

hn letzten Viertel des fünfzehnten Jahrhunderts entstand

die sogenannte jüdische Häresie^), die ebenfalls zuerst in Now-

gorod an den 'I\ag trat. Ihr Gründer war ein Jude aus Kijew,

namens SIAcharias, der wahrscheinlich zum Christentum über-

getrrti n war. Die Lehre verwarf das Dogma von der heiligen

Dreifaltigkeit, die Verehrung der Heiligen und der Heiligen-

bilder und versicherte: das mosaische Gesetz sei das einzig

göttliche^ die Erzählung von Christus erfunden« der Elrlöser

Le Raskol, p. 2.

L*^rny-Bcaiilifu TIT 405. — Hcllwald. I>ie Welt der Slawen 353. —
Alexander von Keinholdt, C.fschichte der russischen Literatxir, Leipcig, S, 165.

3) Russisch StrigüUuk, da.hcr der 2\ame der Sekte.

*) jrluwMb<*iMUi epecb.— Vgl. Bernhard Stern, Aus dem modernen Rußland,

9S. ~- Karamsins Geschichte, Deutsche Ausgabe VI 153. — Haxthausen,

Studien I 347.
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noch nicht geboren. Die Geschichte dieser Sekte ist vom
heiligen Joseph Ssanin, dem Gründer des Wolokolainschen

Klosters, in drastischer Weise geschrieben worden.^) In dieser

Schilderung heißt es: daß der genannte Jude, der dem Zaren

woUbekannt war, im Jahre 6979, also 1471, nach Nowgorod
kam; dieser „Schwarzkünstler, Astronom, Astrolog, dieses Ge-

fäß des Satans" veranlaßte den Popen Denis zum Judentum

überzutreten. Denis wieder verführte den Popeu Alexej. Her-

nach kamen nach Nowgorod noch andere Juden: Joseph

Schmoila, Skarey Moses und Chaniusch. Denis und Alexej

wurden bald die Häupter der Ketzerei. Sic al3en nur bei

Juden und unterrichteten auch ihre Familien im mosaischen

Gesetze. Sie wollten sich sogar beschneiden lassen^), aber

>)/£üie Üb«net«ttiig der Eialätiuig dieser merkwürdigen m&ichiscben

Arbeit findet man in der Zeitschrift „Konstantinopel nnd St. Petenburg,' Der

Orient und der Norden", Tl. Jahrgang. III. Band (1806) S. 147. Die Skixie

führt den Titel: ,,Kampf des Lichts mit der Finsternis, oder des sündigen

Mönchs Joseph Erzählung von der in NowgorcKl im vorletzten Jahrzehend des

15. Jahrhunderts veranlaßten Ket/erei durth die Sektierer und Abtrünnigen,

den Protopop Alexej, Denis, Oliyp und Feiior Kuriztn". Nach der Einleitung

voll derber Schimfrfereien nnd tomiger Verfluchungen folgen im Originnl

IS Abhandinngen nr Widerlegung der ketaerischen Lehipunkte. Josephs

Reden gegen die jödiaclie Ketserei sind unter dem Gesunttitd: «npoeBbrnrem

(Der Aufklärer) ein bcrühnitet Stück altrussischcr Literatur. Vgl. S. 135.

2) Die weite Vcrl>reitunp, welche die jiulisclie Ketzerei fand, mag zu der

in Europa damals geauLk'rten Memung AnlaL> pcqeben haben, daß in Moskowien

der Gebrauch der Beschneidung Rcligionsgcsetz wäre. Der Domiuikauermönch

Jobann Faber nämlich, der im Jahre 1525 für den Erzherzog Ferdinand von

Österreich aul Grund von Mitteilungen xweier durch Tübingen reisender rassi>

sehen Diplomaten ein Memoire über die Religion der Moskowiter veeölfentlichte,

fragte seine Gewährsmänner, ob es wahr wäre, daß die Moskowiter die Be-

schneidung anwendeten. Worauf die beiden ^lo^kowiter erwiderten: „Wir
sind weit davon entfernt. Wir betrachten flie Be->chneidung als einen t^herrcst

des alten Judentums und wir verabscheuen sie so sehr, daß ein Jude, auch

wenn er mehrere tausend Goldstucke hicrlur bieten würde, nicht das Recht

cth&lt« sich in unserem Lande aufhalten lu dürfen". Day Fabersche, von mir

schon früher (auf Seite 141) erwähnte Buch wurde mehrmals neugednickt und
ist auch in verschiedene Sammlungen v<m Reisewerken über das alte Moskwa
übergegangen. Eine franziösischc Übersetzung erschien 1860 in Paris: La
Religioh des Mosco\ ites en i 5:?';. Traduit du Latin de Jean Faber. Piltlioth^ue

msae. nouvelles^ie (im III. Bande). Vgl. die Stelle betr. die Beschneidung S. iS.
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ttmerlie6eii- dies aus taktischen Gründen. Alexej zHuinte sich

Abrain und seine Frau hieß fortan Sara. Äußerlich beobach-

teten die Nowgoroder Ketier sa vorsichtig den Aastand undaBe
Pflichten frommer Orthodoxer, daß der Großfünt die beiden

Haupter der Ketzerei, Alexej und Denis, als ausgezMcbaete

und verdienstvolle Priester nach Mo^u naho^ dem Einok
die Stelle eines Plrotopopen an der Kirche der Himmelfafart

Mariä, dem Anderen eine Stelle an der Kirche des heiligen

Erzengels Michael verlieh. Von den Verführern wurden des

Großfürsten Schwiegertochter Jelena, des Großfürsten Lieb-

ling der Djak Fedor Kurizyn und viele andere betört. ..Wer

kann ohne Tränen," klagt der heilige Joseph, „das große

und schreckbare Unheil, welches diese räudigen, Hunde in

jener volkreichen Stadt angerichtet haben, erzählen? Da sie

öffentlich die Maske nicht abziehen durften, so verbargen sie

sich wie Schlangen in Steinklüften. Vor der Welt erschienen

sie als heilig , ruhige, gerechte und in den Grenzen der Mäßi-

gung sich haltende Lehrer. Insgeheim aber säeten sie den

Samen des Unkrauts aus und stürzten viele Seelen ins Ver-

derben. Manche ließen sich beschneiden wie Iwaschko Tscher-

noy und Ignaz Subow. Der Protopop Alexej und Fedor Kuri-

zyn gelangten durch ihre Frechheit so weit, daß sie sich bei

dem Monarchen in Ansehen setzten, denn sie gaben sich für

große Sterndeuter aus, lehrten viele die lügenhafte Astrologie,

Zauberei und schwarze Kunst und erwarben sich dadurch An-

hänger, die alle im Dreck der Abtrünnigkeit stecken blieben.**

Der heilige Joseph berichtet auch^ wie die Abtrünnigen vool

Himmel gestraft wurden : „Im Jahre 6997 traf den Djak ktoma»

den Gefährten des Teufels, den Höllenhund und Scfaükr des

Alexej, die strafende Hand Gottes. Sein unreines Herz, eine

Wohnung von sieben arglistigen Teufeln, und seine Eingeweide

gerieten in Fäulnis. Bald darauf starb auch das verruchte

Gefäß des Teufels, der Höllen-Eber, der Entweiher des Weinr

gartens Christi, der Protopop Alexej, unter den unsäglichsten

Schmerzen, vom Schwerte Gottes vertilgt. Seine Seete holte

der Teufel. Der Pop Denis endlich verfiel in eine schwere

Krankheit, während welcher er einen ganzen Monat lang wie

wilde und zahme Tiere, Vögel und Ungeriefer schrie ; so spie
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er seine uhkmr Serie aus." Doch lang^samer als die göttliche

Orerhtigkt it v-.ir du weltliche. Hing ihr vielleicht der Herr-

cher, beeinflußt durch seine Schwiegertochter, im Geheimen

selbst an ? Jedenfalls widerstand er lange allen Aufforderungen

zur Verfolgung der jüdischen Ketzerei; ja, er machte sogar

den Archimandriten Soßima, das neue Haupt der Häresie,

zum Erzbischof und später zum Metropoliten. „Das Kind Satans

sitzt auf dem Throne der heiligen Märtyrer Peter und Alexej,

der raubende Wolf trägt das Gewand des friedlichen Hirten,

das größte Gefäß des Übels, der größte Brand des Sodomiti-

schen* Feuers, die hundertköpfige Schlange, die Höllenspeise,

der verruchte Soßima ist zur erzbischöflichen Würde gelangt r*

also jammert der heilige- Joseph und er erzahlt: daß Soßinia

öffentlich behauptete, Christus hätte sich eigenmächtig einen

Sohn Gottes genannt; daß er femer die heilige Mutter Gottes

lästerte^ das heilige Kreuz an unreine Orte setzte, die Heiligen-

bilder, die er Blöcke nannte, verbrannte und folgendes sprach

:

„Was ist das himmlische Reich? Was das jüngste Gericht?

Was die Auferstehung der Toten? Alles dies ist Fabeid I Wer
stirbt, der ist tot und hört auf zu sein 1** Endlich wagte der Erz-

bischof Gennadij von Nowgorod gegen die Ketzer aufzutreten

und zu verlangen, daß sie verbrannt werden sollten. Er berief

sich dabei auf „Erzähluiigcu des deutschen Gesandten, daß

auch der spanische König P crdinand seine Lander durch Auto-

dafe von Ketzern reinige." Gennadij und Joseph bestimmten

den Herrscher, eine Untersuchung anzubefehlen ; und der Fürst

betraute just den MetropoHten Soßima mit der Führung dieser

Untersuchung. Soßima konnte nicht verhindern, daß einige

der Angeklagten verurteilt wurden, setzte aber eine gelinde

Be=;trafung durch: Vier der Verurteilten wurden rücklings^)

auf Pferde gesetzt, in Kleidern, die von innen nach außen ge-

kehrt waren, mit spitzigen birkenen Teufelshelmen, auf denen

Troddeln aus Stroh befestigt waren und die Inschrift prangte:

,^ies ist das Kriegsheer des Teufels." So führte man sie in

der Stadt herum; den ihnen Begegnenden befahl man, sie

1) „Dunit sie nach Westen in die ihnen hereitete HfiHe sehen sollten'*,

Mgt der heilige Joeeph.

Stern, IkteUchle der flffeDtl. SittUelikcit in RnMaiul. 13
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aii/:u^|K'icii und dabei aubzututLii: ,,Dies sind die Feinde Gottes

und dip Lästerer des Christentums." Nachher verbrannte man
die Mutzen. Trotz dieses warnenden Ereignisses wagte Soßima

die Ketzerei weiter zu verbreiten und Schüler um sich zu

versammeln. Mönche und Weltliche stritten öffentlich auf

den Markti)lätzen über die Natur des Erlösers, die Dreieinig-

keit, die Heiligen und die Heiligenbilder. Soßima begnügte

sich aber nicht damit, sondern verfolgte nun seinerseits die

Gegner der Sekte, entsetzte eifervolle Priester ihrer Würden,

tat jene, welche die Ketzer schmähten, in den Kirchenbann und

ließ viele ins Gefängnis werfen. Zu der Unduldsamkeit traten

Habsucht und Plünderungen, und diese Handlungen waren es,

die den Sturz des Metropoliten herbeiführten. Der Großfürst

wollte nicht offen zugestehen, daß der höchste Geistliche des

Reiches als Ketzer entlarvt worden, und er verbannte Soßima

unter diesem Vorwande ins Kloster: „weil er den Wein liebt

und nicht für die Kirche taugt.'* Nun hatten die Eiferer

freies Spiel und verlangten abermals Hinrichtung der Ketzer.

„Der Großfürst aber hieß den heiligen Joseph schweigen/'

denn die Todesstrafe sei dem Geiste des Christentums zuwider.

Schließlich jedoch mußte Iwan III. nachgeben, um nicht selbst

in den Verdacht der Ketzerei zu geraten, und vom Dezember

des Jahres 1503 an begannen endlich zur Freude und Er-

hebung der Frommen die Autodafe auch in Rußland aufzu-

flanunen. Den bloß Verdächtigen schnitt man die Zunge aus,

die durch die Tortur Überführten aber verbrannte man in

Käfigen. Die jüdische Ketzerei galt durch diese Verfolgungen

in den Jahren 1503 und 1504 als vernichtet. Aber die Lust

zu Sonderbündeleien war nicht erstickt. Noch im sechzehnten

Jahrhundert fanden die Lehren des Matwej Baschkin und Fe-

dubsij Küssoj, welche die Kirchendogmen von Jesus Christus

verwarfen, zahlreiche Anhänger, l iid um die Mitte des acht

zehnten Jahrhunderts tauchte gar die alte jüdische Ketzerei

urplötzlich und machtvoll uicikr auf. Im Jahre 1738 wurde

iiamhch der Kapitän Wosnitzin, den seine Frau beschuldigte,

daß er vom Juden Baruch zum Judentum bekehrt worden, samt

seinem Verführer lebendig: verbrannt. Nikolaj I. erwähnt in

seinen Ukasen gegen das Scktcntum mehrmals eine judai-
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sierende Ketzerei, und seit einem halben Jahrhundert kennt

man die weitverbreitete Sekte der Ssubotniki; man mub an-

nehmen, daß diese eine Fortsetzung der alten jüdischen Ketzerei

sei. Die Ssubotniki oder Sabbatleute i) nennen sich auch Jeho-

visten. Im Oktober 1901 wurden biinderte MitgUedec dieser

Sekte von den verschiedensten russischen Gouvemements-

gerichten zur Verantwortung gezogen. Nach den Berichten

russischer Blätter ergaben die Gerichtsverhandlungen fol-

gende Aufklärungen: Die Sekte wurde vor etwa 4$ Jahren

von einem Artillerieoffizier Ujin gegründet, der unter seinen

Untergebenen in naiver Weise europäisch-rationalistische Ideen,

gemischt mit heiligen Sprüchen, progagierte. Die dunklen

Predigten gefielen dem unwissenden und unterdrückten Volke,

so daß sie den Djin bald mit der Aureole eines Propheten um-

gaben. Begeistert von seinen Erfolgen bildete sich der Offizier

in maniakalischer Weise ein, in der Tat ein Bote Gottes zu

sein. In einer seiner viel verbreiteten Hauptschriften, „Die all-

gemein menschliche Wahrheit" betitdt, erklärt er dement-

sprechend : „So verkündete vor mir der unsterblich ewige Jeho-

va siebenhundert Jahre vor seiner Menschwerdung wie folgt

:

Den, der aus dem Osten kam, werde ich nach Norden rufen,

und er wird allen Völkern mtmen Namen und die allgemein-

menschliche Wahrlieit verkünden." Tljin wurde nach dem
SsolowezkijKloster am Ural, einem \'erhannungsorte für Ver-

brecher gegen die Kirche, auf zwanzig Jahre verbannt. Hier

lernte er mehrere andere Sektierer kennen, die ihm erzählten,

daß nach eine m alten Gerüchte von diesem Kloster aus Wunder-

taten verrichtet werden würden: es würde eine Hostie er-

scheiiuii, an der sich riicdlogcn aller Rclij^ionen, uiul mit ihnen

die Lügner, Schwätzer und Betrüger aller Art verbluten müßten.

Iljin erklärte sofort selbst diese Hostie zu sein und predigte

mit Fanatismus ^^einen Genossen in der Verbannung seine neue

Religion. Der Behörde erklärte er: „Obwohl man mich mit

hundert Augen bewachte, konnte man doch nicht den Strahl

der Wahrheit während einer Zeit von sieben Jahren verlöschen;

>) Vom ntansclien Cjdtmf Sabbat.

*) Vgl. Allgememe Zeitung, 6. Okt. 1901.

12*
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denn Gott hat mit meiner Hand über 700 Pnichcr geschrieben

und sie durch seine heilige Kraft über die ganze Erde ver-

breitet." Kr gab an, manche dieser Schriften auch an Roth-

schild geschickt zu haben mit der Bitte, ihm zu helfen, die

Juden zu Jehova zurückzulciten; allein der Satansrabbi Roth-

schild wollte davon nichts hören, denn er ist mit Millionen

von Goldketten an den Satan gebunden. Die Lehre Iljins er-

griff die Volksmassen der Uralgebiete und schuf« wie aus

den Prozessen hervorging, in wenigen Jahren eine geschickt

organisierte geheime Macht. Der Inhalt der Iljinschen Lehre

läßt sich einigermaßen also erklären: Bei der Schöpfung des

Sonnensystems gab es nur zwei Wesen: Jehova und Satan.

Dementsprechend teilen sich die Menschen in zwei Gruppen:

in die der Jehovisten und die der Satanisten. Wenn 120 siebzig-

jährige^) Perioden seit der Vertreibung Adams und Evas aus

dem Paradiese verflossen sein werden, wird Jehova den Satan

besiegen, ihn in Fesseln schlagen und eine freie glückliche

Welt mit einem einzigen Glauben unter seiner Alleinherrschaft

in Jerusalem oder in der Republik Israels auf tausend Jahre

gründen. Darauf wird Satan wieder frei werden und viele

Religionen verbreiten, aber Jehova wird ihn jetzt völlig ver-

nichten, und eine neue Erde ohne Ozeane und Meere schaffen,

die viel größer sein wird als die jetzige, und wird sich auf ihr

auf 28000 Jahre niederlassen. Von Zeit zu Zeit wird Jehova

Reparaturen an der l'rde vornehmen und sie immer besser

maclien. hi^ sie den Grad der liöchsien. \<m dem menschlichen

V'er«^tande kaum faßbaren Vollkonuncnheit erreicht haben wird.

Sobald dies cmgetreten, werden die Menschen auf Erden ewig

lel)en. — Die Anhänger Iljins halten ihn für den Propheten

Elias, der \om Himmel auf die Erde gekommen i^t. Als er

ins Kloster eingesperrt wurde, beteten sie: ,,Wir erflehen von

dir, Allmächtiger, die l'>l(>sung des IClias aus dem Gefängnisse;

zerschmettere den stcinfesten Felsen, in dem die heilige Nachti-

gall eingekerkert ist!" Nachdem Ujm zwanzig Jahre im Ssolo-

wezkijkloster zugebracht liatte, wurde er freigelassen, und seit-

In dem Berichte über die Gerichtsverbandlnngea steht irrtümlich:

120 siebenjährige Perioden.
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her blieb er in Mitau. Seine I'^inkcrkcrung erklärte er als

das Werk Satans, seine Frciwcrdung als einen Sieg über Satan,

und als er das Gefängnis verlieb, begrüßte er seine Anhänger

mit diesen Worten: „Ich grüße euch, Brüder, Schwestern und

Freunde, in euere Arme eile ich jetzt; mit uns ist der König

des Ruhmes, Jesus der Gott. Kr zerstörte die Fesheln und

ließ muh das Wort der Offenbarung euch verkünden, das

Geheimnib der Schlacht erzählen, die listigen Absichten der

Feinde verraten." Aus dern Mitgeteilten darf man mit ziem-

licher Sicherheit auf einen Zusammenhang mit der ahen jüdi-

schen Ketzerei schließen, die sich also trotz der Scheiterhaufen

durch vier Jahrhunderte erhalten hat.

Die Scheiterhaufen waren während dieser Jahrhunderte

eine ständige Erscheinung in dem Kampfe gegen die Sektie-

rerei. Aber es war weniger die Geistlichkeit als die Regierung,

welche die Verfolgungen und Hinrichtungen veranlaßte. Die

Autokratie suchte sich unter dem Vorwande des religiösen

Eifers aller ihrer Gegner zu entledigen» durch die Vernichtung

der Unzufriedenen, durch die Massenmorde im Namen Christi«

der Dreieinigkeit und der Heiligen die unbeschränkte Herr-

schaft zu sichern. Nur in einem einzigen Falle noch könnte

man behaupten, daß die Religion die Urheberin eines Autodafe

war: Es geschah zu Ende des siebzehnten Jahrhunderts, daß
der Mystiker Kuhlmann auf Befehl des Patriarchen Joächim auf

dem roten Platze in Moskau verbrannt wurde. Dieser Patriarch

war der letzte russische Kirchenfürst, der noch eine Autorität

ausübte. In seinem Testament forderte dieser Eiferer den

Zaren auf, in der Armee keinem Häretiker ein Kommando an-

zuvertrauen und die protestantischen Kirchen in der deutschen

Slobada zu Moskau zu zerstören.' ) Die \'erbrcnnung des Qui-

rinus Kuhlmann fällt schon in die Regierungszeit Peters des

Großen, und das Ereignis verfehlte nicht in Europa Aufsehen

zu machen. In dem zeitgenössischen Buche über die Religion

der Mosicouiter^) wird hierüber berichtet : Knhlmann aus Schle-

sien hatte sich zuerst nach Holland begeben; er verteidigte

*) Waliszewski, Pierre le Grand 62,

*) Reügion der Moskowiter S. 36.
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in Leyden die Lehre des Schusters Böhme und wurde deshalb

ausgewiesen. In England erging es ihm ebenso, worauf ihn

sein Schicksal nach Moskau führte, wo er bei dem deutschen

Kaufniiiiu Xüidermann Aufnahme fand: ,
.Dieser," heißt es

in dem ervvähntcn Berichte weiter, „hatte den Kopff allberoit

mit denen ungereinMcstcn Irrthümern angefüllet und glaubete

unter andern /daß Jl-Lsus Christus unser Seeligmachcr noch ein-

niahl als ein großer Prophet auff dicErd kommen darauff viel

Wunder thun ' alle Sünder bekehren 'und sie Iiernach mit sich

in sein Mimiru In u h emluhren solle, je nielir man ihn wnrnete /

je hartnäckiger bestand er auff seinen närrischen Kuii)ildun-

gen / biß er endlich ein kleines Buch / so er in Moscowiti-

scher Sprach geschrieben hatte / einem Buchdrucker brachte

/ er möchte sein Tractätlein drucken. Dieser brachte das

Manuscriptum dem Patriarchen / welcher / da ers gelesen

/ den Nordermann und Kuhlmann beym Kopff nehmen /
und ins (^efängniß setzen ließ. Weil sie mit Halsstarrigkeit

ihre Irrthümer behaupten wolten / wurden sie in einer Stub»

/ welche die Moscowiter die schwartze Stube nennen /
lebendig verbrandt.** Peter der Große zog es im allgemeinen

vor, die Sektierer durch Verhöhnung zu bekämpfen; er zwang
den Altgläubigen, die den Bart nicht opfern wollten, eine

Barttaxe, und jenen, die ihre alte Tracht beibehielten, farbige

Lappen als Abzeichen ihrer Sektiererei auf; aber unter Um-
ständen machte es auch ihm Spaß, einen Ketzer brennen zu

sehen: Ein gewisser Torna betrat eines Tages in Moskau eine

Kirche, um öffentlich gegen die Verehrung der Heiligen zu

predigen. Als man ihn daran hindem wollte, verließ er die

Kirche, kehrte aber bald darauf mit einer Hacke zurück und
zertrümmerte die Bilder der heiligen Jungfrau und des heiligen

Alexej. Peter diktierte dem Bilderfeinde den Scheiterhaufen.

Toma vernahm sein Urteil mit Ruhe, streckte selbst seine

Hand ins Feuer und ließ sie verkohlen, während scm Mund
gegen die Popen und die Mißbräuche in der Kirche donnerte. i)

— Die Zarin .Vima Iwanowna wütete mit Knute und Schwert

gegen Ketzer und Proselytcn. in Moskau entdeckte man im

1) Chantreau, Voyage cn Russio, Paris 1794, pag. 179.
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Jahre 1733 heimliche Versammlungen von Frauen, die einer

Sekte angehörten, welche ihren Kultus durch wilde Drehtänze

feierte. Wenn die Oii^Kii den höchsten Punkt erreicht hatten,

verkündigten die Prophetinnen der Sekte die Ankuult des

heiligen Geistes. Auch andere seltsame Sekten verbreiteten

sich damals im Reiche. Der Minister Ostcrmann glaubte die

Sektiererei einzudämmen, indem er zwar einige strt ng' Maß-

regeln vorschlug, die sich aber im Rahmen der Mciibchiich-

keit iirv. Igten: dir AhrrÜTmigen sollten doppelte Taxen zahlen;

die Kinder der Sektierer wurden zwangsweise getauft; den

Proselyten drohten Zwangsarbeiten ; und endlich sollte die Auf-

sicht der Kirche auch über Sibirien, wohin sich viele Sektierer

gelLüchtCt hatten, ausgedehnt werden.^) Aber der Heilige

Synod verlangte auf Vorschlag des berühmten Erzbischofs

Feofan Prokopowitsch vom Senate die Anordnung der Todes-

strafe für Ketzer und Proselyten; er rief in Erinnerung, daß der

ekklesiasiische Kodex 3) die Ketzer und Glaubensverräter leben-

dig zu verbrennen befahl. Der Eifer richtete sich auch gegen

Tote. Auf Wunsch desselben Feofan Prokopowitsch veranlaßte

der Senat die Ausgrabung der Leichen zweier Ketzer, Lupkin

und Ssußlow, die in einem Moskauer Kloster begraben waren«

und die Vernichtung der vorgefundenen Uberreste dieser Ver-

fluchten, über deren Bedeutung für das Sektenwesen in Ruß-

land später an einigen Stellen noch die Rede sein wird. Erst

Alexander I. wagte Milde gegen die Sektierer zu üben. „Die

Vernunft und die Erfahrung/' erklärte er in einem Ukas,

„haben längst bewiesen, daß die geistigen Irrtümer eines Volkes

diurch Wortstreit und angeordnete Ermahnungen nur noch

tiefer eingebohrt werden und allein durch Außerachtlassen,

gutes Bebpiel und Duldsamkeit beseitigt werden können.'*

Alexanders Bruder und Nachfolger Nikolaj I. verfolgte wieder

die Politik der (irausamkeit. Folgende sind die von Nikolaj

gegebenen Gesetze Vi gegen die Sektiererei und Ket/crei: Wer
die ketzerischen und schismalischen Lehren derer verbreitet,

^) CoMOBMBb, Hciopifl Poccift, XX 307.

X) Walissewski. L'hMtage de Pierre le Grand 217.

<») Oxlopnop y.iO/KC'nio.

*) StralgeseUbuch 1845. H 206—207.
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die von der rechtgläubigen Kirche abgefallen sind, oder eine

neue, der Religion schädliche Sekte stiftet, hat den Verlust

aller Standesrechte und Verbannung auf Ansiedelung zu ge-

wärtigen. Dieselben Straleii treffen den Sektierer, der sich

in fanatischer Verblendung unterfängt, die rechtgläubige Kirche

oder deren Geisthchkeit zu schmähen. — Statt der Ansiede-

hing kann die Strafe in Militärdienst bestehen; die Bestraften

können, so lange sie nicht zur rechtgläubigen Kirche zurück-

kehren, weder Abschied noch Urlaub erhalten (also V^erur-

teilung zu ewigem Militärdienst in Reih und (}lied ! ). — Wenn
ein Anhänger einer für schädlich erklärten Sektp fwir die

Duchoborzen, Ikonnborzen, Malakaner, Judaisicrendcn, Ver-

schnittenen) seinen Irrglauben anderen Personen mitteilt: so

hat er den Verlust aller Standesrechte und Verbannung zu

gewärtigen; an dem Verbannungsort muß er sich, von den

anderen Kolonisten und Einwohnern der Gegend abge^^ondert

ansiedeln. Wenn Eltern oder Erzieher es zulassen, daß ihre

minderjährigen christlichen Kinder oder Pflegebefohlenen reli-

giöse Handlungen nach jüdischem oder ketzerischem Ritual

verrichten oder an solchen Handlungen teilnehmen, so werden

sie ebenso, als hätten sie einen Volljährigen zum Schisma ver-

leitet, bestraft. Die Minderjährigen, welche solche Gebräuche

verrichten, werden wenn sie dazu tauglich sind, zum Militär-

dienst, falls sie dazu untauglich sind, an die Kronfabriken

abgeliefert. Wenn die Verbreitung einer Ketzerei, und Sekte

von Gewalttätigkeiten und anderen erschwerenden Umständen
begleitet war: so trifft den Schuldigen die Strafe von 12 bis

15 Jahren Arbeit in den Bergwerken und 70—80 Peitschen-

hieben. Der Sektierer, der in fanatischer Verblendung, wenn-

gleich ohne Gewalt anzuwenden, einen anderen verschneidet,

erhält 4—6 Jahre Arbeit in Fabriken, 40—50 Peitschenhiebe.

Wer sich selbst verschneidet, verliert die Standesrechte und
wird auf Ansiedelung verwiesen. Solche Sektierer, deren

Ketzerei mit einer wütigen, gegen das eigene oder fremde

Leben gerichteten Zerstörungssucht, oder niit unsittlichen

scheußlichen Gebräuchen verbundt-n ist. werden, aacii wenn sie

keinen ReclUglaubigen \erfuhii liaben. verbannt. Wer aut

Antrieb eines solchen Fanatismus einen Menschen tötet, wird
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als Mörder bestraft (i2— 15 Jahre Zwangsarbeit, 70—80 Peit-

schenhiebe). Ein Kttzcr oder Sektierer, der zur rechtgläubigen

Kirche zurückkehrt und demzufolge aus dein V'erbaiinun;4>orte

entlassen worden ist, wird im Rückfalle zu ewiger Verbaiinimg^

in die entferntesten Gegenden Sibiriens verwiesen. Wer Em
siedeleien für Schismatiker anlegt, erhält 1—2 Jahre Gefäng-

nis. Wenn ein Jude aus einra Orte, wo die sogenannte jüdische

Ketzerei besteht, ausgewiesen worden ist und dahin eigen-

mächtig zurückkehrt, so erhält er 20 bis 40 Rutenstreiche und
wird unter das Militär abgegeben, um als Gemeiner ohne Aus-

sicht auf Beförderung noch Verabschiedung zu dienen, oder,

falls er dazu untauglich ist, zur Ansiedelung jenseits des Kau-

kasus verwiesen.

Unter Alexander II. siegte abermals die mildere Auf-

fassung; Alexander III. verfuhr wie Nikolaj I., und Nikolaj II.

übertrifft in der Strenge gegenüber den Sekten seinen Vater

und Urgroßvater, entsprechend dem Worte des nationalisti-

schen Fanatikers Aklkikow: ,,Polbei und Gendarmen müssen

die Wächter russischer Seelenrettung sein/' Synod und Geist-

lichkeit sind allerdings mit Polizei und Gendarmen nicht zu«

frieden, und wir werden gleich sehen aus welchen Gründen:

Vor einigen Jahren fand in Kasan] ein orthodoxer Missions-

kongreß statt; auf Grund der dort gefaßten Beschlüsse stellte

der heilige Synod neue Regeln für diu 2\kthode der Bekämpfung
des Raßkol und des Sektentums auf. Die Veranlassung zu

diesen neuen Regeln sah der heilige Synod darin, daß die

Zivilgewalt noch zu milde vorgehe. Die Polizei erhält früher

als die Eparchialobrigkeit Kunde von dem Auftauchen der

Sekten, und ,,diese Praxis bringt mehr Schaden als Nutzen.**

Bei der Anstrengung von Prozessen get^m die Sektierer müsse

vorsichtiger zu Werke geschritten werdt n ..ICs ist nämlich

nicht unliekannt,'* klagte das (^rgan des heiligen Synod, .,daß

die vom geistlichen Ressort in den Gerichtsinstanzen an-

gestrengten Prozesse gegen Sektierer und Altgläubige von den

Untersuchungsrichtern niedergeschlagen und vom Senat kas-

siert werden, oder aber aus irgend einem Grunde mit der

Freisprechung der Angeklagten endigen. Ein solcher uner-

wünschter Ausgang der Sektiererprozesse hangt von verschie-
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denen Gründen ab : von der unbestimmten Fassung der Gesetze,

von dem Charakter der Verbrechen, die sich schwer eruieren

und (liirth Zeugenaussagen selten feststellen lassen, von den

subjektiven Glaubensanschauungen und Glaubensbeziehungen

der Richter." Weshalb sich ,,Missiuncrskoje Obosrenije", das

Organ des Synod, zu einer derartigen Verdächtigung der Rich-

ter versteigt, ist verständlich: „Solch für die Sektierer und Alt-

gläubijijen günstiger Ausgang der Prozesse wirkt sehr schlecht,

sehr autrcizend auf die Masse der Sektierer, die die Resultate

als einen Schutz aiis1cp:t, den iluicn die Zivile^ewalt, ja das Gesetz

selbst gewährt. Statt der erwarteten Unterdrückung der Irr-

lehren ergeben sich erhöhte Gärung und Erbitterung gegen

die Geistlichkeit. Leider herrscht in dieser Beziehung auch

unter der Ortsgeistlichkeit in hohem Maße die Tendenz, vor

allem durch polizeiliche und richterliche Maßregeln auf die

Sektierer und Altgläubigen zu wirken, was dem Geiste unserer

Mission vollkommen widerspricht. Polizeimaßregeln sind nicht

unsere Maßregeln, so lautet der klassische Ausspruch des Metro-

politen Georgij."

Diese Furcht vor der Polizei hat ihre gute Ursache. Nicht

die Geisthcbkeit, sondern Gericht und Polizei bestimmen, ob
eine Sekte in Rußland gemeingefährlich sei oder nicht. Diese

Bestimmung aber hängt ganz vom Rubel ab, der Willkür ist

freier Spielraum gewährt, und wo Willkür herrscht, gedeiht

auch die Bestechlichkeit, das Gesetz wird zum schlaffen Seile

:

die Großen können darüber hinwegspringen, die Kleinen unten

durchkriechen, und wen Polizei und Gericht entschlüpfen

lassen, dem läuft der eifernde Klerus vergebens nach. Man
beschränkt die bürgerlich«! und religiösen Freiheiten der Sdc*

tierer, man gibt ihnen keine Ämter in den Gemeinden und im
Staate, man entzieht ihnen das Recht, bei Gericht gegen Recht-

gläubige auszusagen, man verbietet ihncü das Reisen ins Aus-

land, man duldet keine eoivuieie oder o6m,ceTBO, keine Ver-

einigung oder Gesellschaft, man schließt jede eKHi^b oder

Ketzer-Einsiedelei. Aber alle diese Maßregeln gelten nur, so

lange der Rubel nicht rollt. Das klingende Gold macht Tschi-

nownik und Urjadnik taub, sie hören nicht mehr den Ruf

nach Härte und Strenge und bekehren sich ztmi Satze Alexan-
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ders I.: „Geziemt es einer Regierung die verirrten Kinder

der Kirche durch Heftigkeit und Grausamkeit in den Schoß

der Orthodoxie zurückauzwingen?"

Vergebens sind hunderte Gesetze gegen das Sektenwesen

geschaffen worden. Vergebens hat Nikolaj II. den zahllosen

alten Gesetzen neue eigener Erfindung hinzugefügt und be-

fohlen: daß die Altgläubigen keinen Gottesdienst abhalten

dürfen; daß ihre Missionäre nicht predigen sollen; daß ihre

GeistHchen sich nirgends öffentlich in ihrer Tracht sehen lassen;

daß niemand die orthodoxe Kirche einer Kritik zu unterziehen

wage. Das Sektenwesen war nicht zerstörbar, so lange die

Autokratie unantastbar auf ihrem Götzenthrone saß; es wird

jettl noch 'weniger als je ausgerottet werden können, da es,

ein Geschöpf des Chaos unter den ersten Romanows, heute

unerschöpfliche Nahrung im neuen Chaos unter dem vielleicht

letzten herrschenden Romanow findet. Geboren von der Ver-

wirrung, gesäugt und großgezogen von der wildesten Sitten-

losigkeit, die je in einem Reiche geherrscht hat, bleibt es im
Feuerregen der platzenden Bomben, in dem stürzenden Bau
des russischen Sodom allein aufrecht als das furchtbarste Denk-

mal dieser barbarischen Tyrannendynastie, dieses kulturlosen

Reiches, dieses sklavischen Volkes, dieser sittenlosen Kirche.

Wenn wir von den alten Häresien absehen, so erscheint das

ganze russische Sektenwesen seit mehr denn zweihundert Jahren

als die Folge der politisch-religiösen Wirren unter den ersten

Romanows; anfänglich nur von religiöser und puliiisclier Be-

deutung, ist der Kaßkol in seiner abschüssigen Entwicklung

eine rein soziale und sittliche Erscheinung geworden, ein

Spi( v^rlbüd aller bösen moralischen Instinkte des Reiches und
Volkes.

Die Entstehung des großen Raßkol, der Sekte der Alt-

gläubigen, wird im allgemeinen den Meinungsverschiedenheiten

bei der Interpretation der Dogmen, der Revision der liturgi-

schen Bücher durch den l'atriarchen Nikon zugeschrieben.

Würde dies der einzige Grund sein, so hätte der Raßkol schon

viel früher sein Haupt erheben müssen. Denn bereits im Jahre

1470 berichten die russischen Chronisten das Entsetzliche : ^daß
in dem Winter dieses Jahres einige Philosophen anfingen zu
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sagen; „O Herr, erbarme dich unser!" statt: „Herr, erbarme

dich unser 1" Um dem abscheubc licn Greuel ein Ende zu

machen und die richtige Leseart des Ausrufs festzustellen,

berief der Zar einen gelehrten Mönch vom Berge Athos, den

Griechen Maxim i), und übertrug ihm die Aufgabe der Reini-

gung des Textes in den Manuskripten. -j I^in Schreiber, der die

korrigierten Texte zu kopieren hatte, notierte in sein« n Denk-

würdigkeiten: ,,Als mir von dem Griechen der Befehl erteilt

wurde, die falschen Wendungen und Ausdrücke unserer alt-

ehrwürdigen Meß- und Gesangbücher zu tilgen, ergriff mich

ein heihger Schauer, eine entsetzliche unerklärhche Furcht!"

Diese Furcht war verständlich. Für das rohe russische Volk,

das im Scheine des Christentums seine alten heidnischen Götter

ehrte» vom Wesen des Christentums nichts erfaßt hatte, war
nur das Äußere von wahrem Werte. In den altehrwürdigen

Wendimgen und Ausdrücken der Meß- und Gesangbücher sah

es gleichsam nur die uralten Beschwörungsformeln wieder;

und man weiß, daß der Aberglaube Zauberformeln nur dann
eine Wirkung zuschreibt, wenn sie selbst im Sinnlosesten einen

verboigenen Sinn vermuten lassen, und an den Ausdrücken
und Zeichen nicht im geringsten gerüttelt wird. Eine Korrektur

in der Reihenfolge der Worte, eine Abweichung in irgend

einer der Zeremonien: und der Zauber ist unwirksam. Die

Änderungen Maxims verursachten also natürliche Aufregung,

aber Aufruhr oder Kirchenspaltung kam es damals trotz-

dem nicht. Das Volk begnügte sich damit, daß man ihm
den kühnen Griechen zum Opfer brachte, den Verbesserer

als Verderber der Kirchentexte für Lebenszeit in ein klöster-

liches Gefängnis sperrte. Durch ein Jahrhundert wurden
mehrere neue schüchterne Versuche unternommen; und die,

welche den Reformen gegenüber Widerspenstigkeit bewiesen,

wurden mit dem Kirchenbann belebt und mit der Knute be-

arbeitet. Es fanden sich daher nur wenige, welche oiteii ihre

Unzufriedenheit zu auüern wagten. Im geheimen gärte in-

^) Koatomaiow hat in adnen (nur in russischer Sprache vorhandenen)

„Biographieen" dem Mönch Maidm ein schönes Denkmal geaetst.

S) Bernhard Stern. Aus dem modernen RuOlandj loi. — Leroy-Beaulieu

Ul ii5if. — Le lUskoL — HeUwaid a. a. O.
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dessen ein furchtbarer Aufruhr der Gemüter, und es bedurfte

nur des zündenden Anlasses zum Aufflammen des Brandes.

Diesen Anlaß gab das energische Auftreten des Patriarchen

Nikon der das Reformwerk unter dem Zaren Aicxej zu

Ende führte. Aber sein Triumph war ein Pyrrhussieg ohne-

gleichen. Seine V'erbcssenmgen v urcK n vom Kirchenkonzil

angenommen, er selbst aber gestürzt und eingekerkert. Kin

Bild echt russischer Sitte und Moral! Während die Reform

triumphiert, verschmachtet der Reformator hinter Gefängnis-

mauem. Mit Nikon ging der hohe Klerus, gegen Nikon standen

der niedere Klerus und das Volk, aber auch die Beamten

Schaft und der Adel. Denn der Patriarch wollte nicht bloß

die Kirche, sondern auch die Verwaltung reinigen von den

Irrtfimem und Fehlern, an Stelle der Raubsucht und der Will-

kör die Ehrlichkeit und die Gerechtigkeit setzen. Zwanzig

Jahre lang dauerte dieser Kampf zwischen Patriarchat und

Bojarentum; jede der beiden Parteien nannte sich die für

die Rechtgläubigkeit streitende» und endlich im Jahre 1666

ergab sich das merkwürdige Resultat, das wir schon erwähnt

haben: Nikons Reformen wurden gutgeheißen, Nikon selbst

aber dem Hasse des Adels und Volkes zum Opfer gebracht.

Dieses unsinnige und unmoralische System, welches das Recht

bestrafte und die Falschheit belohnte, jnußte die Sitdichkeits-

begriffe des Volkes vollkommen verwirren. In dem Siege

der Nikonschen Reformen sah man den Triumph eines

römischen und protestantischen Machwerkes, in der Einkerke-

rung Nikons den Triumph des gerechten Gottes über den schon

Niootas de Genbtcoff. Baaai snr l'liistoira de la Civilisatiaa en Rnarie, II.

— Lero]r*B«ftiilieQ a. a. O. III 318.— Am den lahlreichen nuriachen Arbeiten

Aber Nikon erwähne ich das schone Werk des Metropoliten Hakanj. die Skine
von Alexej Ssuworin in srinem Buche über hervorragende russische Männer,

die kulturhistorischen Novellen und einen Roman von D. L. Mordowzew, endlich

Schuscherins ältere Schrift, die 1788 in Riga mich in deutscher (Übersetzung

erschien. — Vgl. Bernhard Stern, Aus dem moderueu Rußland, 103. — Nikon

mr xmaUXU» ein genialer Mann, viid nicht an Üun, aoodera am dem unglück*

seligen Charakter des Volkes nnd an den nnveränderlicben eigentümlichen

Znttänden dieses Reiches lag es, da6 er fflr RuBland nicht Schöpfer von Freiheit,

Fortschritt und Wohlfahrt wurde.
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siegenden Antichrist.^) Als im Volke auf Grund dieser An-

schauung die konsequente Folgerung zur Geltung gelangte,

dad die Taten des Antichrist nicht befolgt werden dürften;

als sich in weiterer Folge eine große Kirchenspaltung ergab

— da brachte es die merkwürdige Logik der führenden Geister

dahin, folgenden Beschluß zu verkündigen: die Nikunsche

Reform ist verdammenswert, aber gültig; und verdaiuiui als

Feinde der Rechtgläubigkeit sind jene, welche die Gültigkeit

der neuen Kirchenordnung nicht anerkennen. Bannstrahl und

Verfolgung aber vernichteten nicht das Unkraut Satans", das

winkende Martyrium schuf den Raßkol, der dem Volke im

Glänze eines Verteidigers der uralten Formen. Traditionen,

Sitten und Gebräuche erschien. Peters des Ooßen harbarische

Europäisierungsmethodc war neue Nahrung tur die Alt-

gläubigen. Zu den religiösen Motiven der Unzufriedenheit

traten politische, soziale und sittliche Momente. Peter der

Große konnte dem rohen Russen als die wahre Inkarnation

des Antichrist gelten, als der Herr der Hölle, als der Voll-

strecker satanischer Gesetze.*) Sein ganzes Wesen und Leben

war geeignet, dem einfachen Volke als ein Spiegelbild der

Hölle zu erscheinen. Seine und seiner Umgebung Sittenlosig-

keit überschritt alles Maß. Man sah wie Peter brutal die

Moralgesetze verhöhnte^ in den gemeinsten Ausschweifungen

1) Kabbalistische Klügelei sieht in der Zahl 666 ein teuflichcs Zeichen,

und Nikon, im Jahre i666 gestürzt, wurde aui mühsamem Umwege also suoi

Anticliriät geäteinpt:lt.

C) Auch hier ergab die Kabbala durch Hertieiswingung der Zahl 666 das

untrügliche Satamieichen. Jeder Buchstabe hat im Slawonischen, wie «ndi

in vendiiedenen andleren Sprachen, Bedeutung als Ziffer. Mit einigen Uetna
Änderungen ergibt Peter der Eiste 666. die teuflische Zahl. Aus dem verhaßtsD

Titel llMnopaT(»pi., den Peter statt des Uapt.-Titels annahm, war 666 herausg«-

bracht; man brauchte nur das m fortzulassen, so erhielt man 666 (n lO. n 8o,

0 5, p 100, a f, T 300. o 70. p 100); M bedeutet 40, dies hatte einen Strich durch

die Rechnung gemacht imd wurde deshalb geopicrt, mit der Mutivirung: der

Antichrist habe «cUauer W«se diesen Bnchstabcai hineingeschmuggelt, um sich

nicht fangen tu lassen. Die Zahl 666 fanden die Sektierer spater bei allen

seictenfeindlichen Hensdieni und Herxidierinnen heraus: Katiiaritta II.,

Paul I. und Nikolaj I. ergeben nach Sektiererberechnung 666, wogegen diCM

Zahl l>ei den sektenfreundlichen Alexander I. und II. in keinem Falle soll

herausgebracht werden können.
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öffentlich schwelgte, wie er seine Clattin verstieß uikI allen

Gesetzen zum Trotze bei ihren Lebzeilen eine gemeine Hure

zur Kaiserin erhob, \vie er selbst dieser Dirne zuHebe seinen

leiblichen Solm Alexej ermordete. Aik h war er vom Satan

gezeichnet, da er trotz seiner riesenhatlen Gt.sundheit stets

krampfhaften Zuckungen erlag, die bei allen Aljergläiibischcn

als Zeichen einer heimlichen Verbmdung des Leidenden mit

dem Teufel gelten. Dieses Gefäß der Sünde, dieser grimmige

Werwolf war nicht der weiße Zar, sondern ein Usurpator;

war auch nicht ein Zarenkind, sondern ein Wechselbalg, er-

zeugt aus einem unreinen verbrecherischen Geschlechtsakte

des Antichrist Nikon mit einer Teufelin. Andere wollten wissen,

daß der wahre Zarensohn Peter Alexejewitsch bei einer Meer-

fahrt verunglückte und daü der Teufel. an Stelle des Er-

trunkenen einen Juden vom Stamme Dan untergeschoben habe,

der dann im Auftrage Satans die Zarin Jewdokia ins Kloster

verbannte, den Prinzen Alexej tötete, die deutsche Hure Ka-

tharina heiratete und Rußland unter das Joch von Ausländem
a^wang. Nur der Hülfe des Teufels konnte es ja Peter ver-

danken, daß ihn die schwersten Niederlagen nicht zerschmet-

terten, daß er bei Poltawa den Türken entrann, daß er zum
Schlüsse so uimiögliche Siege erfocht. So entwickelte sich der

Widerstand gegen die kirchlichen formalen Neuerungen zu

einer Opposition auf allen Gebieten des russischen Lebens,

ynd die Altgläubigen klammerten sich nicht bloß an die alten

Riten, sondern auch an die alten slawonischen Lettern i), an

1) Sie wurden deshalb die gewissenhaften Hüter der lyrischen und epischen

Schätse, dl« sorgsameii Bewahrer der Roniaiuea nnd Heldenlieder. MelJ-

nikow-PetadienUJ Und bei ihnen dn Lied sur Feier des FrflhUngsleetes. das

deutlichen Anklang an altslawische Poesie verrät, und Rybnlkow und Hüier-

ding sammelten den größten Teil der von ihnen herausgegebenen Bylinen oder

Heldenlieder bei den Rhapsoden dpr KaOkoljniki in den Gouvernements

Oloncz und T.schernigow. Die Berichte dieser Liter.iturforsclu-r siud auch für

die SitteugeächicUtc vuu großem Interesse. Bei der Bevölkerung, die dort

groOenteils ans Altgläubigen besteht, haben «ich die alten Trachten. Gebrilncbe,

Sa^, Lieder nnd Aberglanben gans nnverftndert erhalten. Vgl. nicmc

oöfipaBHua IL H. Ptifeanoaun, t86t—1867. — Omwcirig gimniH, ssoBCSHBtia

AMtsBUBM^oxb OeojiofiOBncm rBJbfepABBroui» ii/bson tiji nma. O.'neieptfypra

1873.
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die alten Trachten, an den langen Barti)i an die unveränder-

lichen Gebrauche im Privatleben, und in Konsequenz alles

dessen verabscheut man alles neue nicht bloß in Religion,

sondern in jeder Beziehung bis hinab zu den Speisen und
Getränken.2) Indem nicht bloß die Kirche durch ihre Mittel

die Sektierer zur Orthodoxie zurückzuführen trachtete, sondern

au eil dir ivLgicruiig mit ihrem Drakonismus gegen die harm-

luse Anhänglichkeit der Raßkoljniki an den alten Sitten auf-

trat, wurde der trotzip^e Widerstand gegen die Kirche wie

gegen den Slaai licrvurgcrufcn, und der Raßkol zu einem

Feinde der Kirche wie des Staates gewaltsam erzogen. Die

religiösen Fragen und der kleinliche Streit um die Dogmen
wurden vermengt mit politischen, sozialen und sittlichen Wider-

setzHchkeiten ; dem Antichrist, der jetzt also seit zweilnind< rt

Jahren Rußland beherrscht, wird in allen Fallen der GelKu -am

verweigert, und der Tod in der Schlacht gegen Satan ist

ein ersehntes Martyrium. Die Orthodoxie wurde zur Religion

der Herrschenden imd der Bedrücker, das Schisma die Zu-

flucht der Leibeigenen, der Mühseligen und Beladenen.

S) Der Langbart namentlich ist das äußere Zeichen der Zusammen*

gehöripkeit aller Altrussen, das treu bewahrte und ängstliche Sinnbild der guten

alten Vorvatcrzeit. Man vgl. oben mem Kapitel über den Barbier als Er-

zieher, sowie Leroy-Bcauüeu a. a. ü. III 337.

«) Daher sind Tabak, Kaifee und Tee verpönt. Ein Sprichwort der Alt-

gläubigen sagt: Wer tandit, veracheucbt den heiligen Gebt; wer Kaffee trinkt,

wird vom BUts getroffen; wer Tee trinkt, kann nicht sdig werden. Vom Tee

hetJSt CS auch symbolisch: Ein Pfeil kam ans China nach Rnflland gellogsn

und durchbohrte das Hers des Volkes.
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II. Erotische Sekten und Flagellanten.

Altgläubige und Olcichgläubigc — Gütcrvcrtoilung verlangt — \'erfolgung

der Altgläubigen — KlHnlirhe T'rv,:irhin dtr Kctrcrci — I>ie Malnkanen oder

Milchesser — Abaxten diesrr Sekte — W'cibergcjnciiibchalt - Du« hol.nr/en —
Ein Gouverneursbericht — Anständigkeit Grund zur \ erfoiguug — Abarten

der Dncboborzen — Ehdiche Ungebundeahöt Strafe für sachtlote Fmneii

— Ermocdung adnrichlicfaer Kinder — Sttmdistea ^ Pobjedonofiaews Anget

vor SoaalpoKtilt -> Katkow gegen die Stnndisten — Keu-Stundisten und
Flagellanten — Das Soktenwcsen in den baltischen Provinzen — Wie die

deutschen Orden Livland christianisierten — Salonsttindisinus oder Paschko-

wismus - Verfolgung ratiunalLstischer, Dul-lun^ t rotisclK r S. kt< n — Die

S&elesnowzy — Der Bauemapoitd Sjutajew und Grai Leo iolstoi — Sekte

dor Anhinger der „Krentsenonate" — Närrische Sekten —> SpackecRekte

Die Vemeiner — Die Nichtbeter— Seufsende— Stumme— Panlide swiecheD

roMiachen wid katholischen Sekten — Roheit und Wildheit der russischen

Sekten — Peter TIT. als Sektengott — Napoleon als Erlöser — Anarchie —
Neue Heilande — Panow riiri'stiis — Cliristussnchrr — Seil stt^ötter — Chlysty

oder Gottiiienschen — Keligiou und Kmtik — ( .ott Z' l>aoth Daniel Filipowitsch

— Iwan Ttmofejewitsch Christus — Parodie aui die Auiersteiiung — Christus

an! Erden — Ein Christus Ifir jede Gemeinde und jede Generation — Nene
Gottesmütter — Die heilige Jungitou Uljana WassUjew — Der Sdctenw«tt>

fabrtsort Staroje — Rolle der rassischen Frau im Sektenwesen — Die vor-

nehme Gescl!^ch.lft unt-r erotischen Sektierern und Flagellanten — Tötung

der Sünde durch die Sünde — T'nzucht in Sektenklöstem iMe S''ktc im

Micha<»kpala!5t - Rn'wi'ärhe Adaunten — Tän7'»r —- Springer un ] llupler —
Vortrag biblischer Obszcmiiaten — Die Sekte der Lichtauslöscher — Die

Skakuny als KindermQrder.

Der Radkol in Rußland ist, wie wir gesehen haben, aus

ganz geringfügigen formalen Streitigkeiten und Textfragen

hervorgegangen und schien in seinem Beginne eine leicht zu

überbrückende Kirchenspaltung. Und doch gibt es in keiner

Religion ein ähnliches Beispiel dafür, daß ein Schisma von

so nichtigem Ursprung solche Dauer und im Fortleben solche

wachsende Kraft gezeigt hätte. Den großen Stamm des Raßkol

bilden die Starowerzyi ), unausrottbarer Zähigkeit an

*) CrajH'irlipnu, wörtlich die Altgläubigen, auch cTap<'i/t|>}uiU4. die Alt-

brauchigen; vgL die Skicse von II. /KiuionrK, CraiHK/tpiutnu sa Bonrb. C.-n«*r,

BinoMoctH, iiHBap. 1904.

Stern« Gcadilcbte der elTecitl. Sittlichkeit in RuiUad. |«
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dem Formalismus und Buchstabenkultus hängen. Die Alt-

gläubigen sind daher von Peter dem Großen als die Fort-

pflanzer der reaktionären Traditionen betrachtet worden, und
sie sind auch heute unter Nikolaj II. Elemente, die eine Re-

form in europäischem Sinne mit aller Gewalt verhindern

würden. Sie sind konservati\ in ihren Grundprinzipien. Der
früh verstorbene älteste Sohn Alexanders II., Großfürst Ni-

kolaj, fragte einmal einen Raßkoljnik^): „Warum verwerft ihr

unsere Kirche?'* und erhielt darauf zur Antwort: „Weil dies

unsere Väter und Vorväter gelehrt haben*'. Und einem Richter

entgegnete ein anderer Altgläubiger: ,;Das sind die ehrwürdi-

gen Gebräuche unserer Väter, die wir befolgen. Man verbanne

uns wohin immer und lasse uns nur den alten Glauben 1" 2)

Da in Rußland aber alles Lebende imd Tote ewige Kontraste

aufweist, ist auch der Raßkol, sonst so konservativ und reak-

tionär, gleichzeitig revolutionär, ja anarchisch. Wie die Ortho-

doxie die Religion der Herren, ist der Raßkol der Glaube der

Sklaven. Die Entstehung des großen Schisma fällt fast zu-

sammen mit der Einführung der Leibeigenschaft. In der Ab-
trünnigkeit von der Kirche fanden die Geknechteten einen

Trost für ihre Leiden; den Unterdrückern sahen sie wohl

ihre Leiber ausgeliefert, ihre Seelen aber blieben frei in einem

Glauben, der dem der Herren entgegengesetzt war, Leroy-Beau-

lieuS) sieht im Raßkol nicht einzig und allein ein Krankheits-

symptom, ein Zeichen geistiger Schwäche, sondern auch einen

Beweis, wenn nicht für Verstand, so doch für Gewissenhaftig-

keit, Pflichttreue und Ciiai.tkicr^tarkr des Russen. Dio kann

nur im Großen und Ganzen und nur für Jene gelten, die sich

aus religiösen und moralischen Motiven von der orthodoxen

Kirche getrennt, aber in dem Schöße ihrer Gemeinden auch

den Armen und Tkdrückten Zufluchtsstätten geboten liaben

:

reaktionär und konservativ in allen Fragen der Religion, des

Staates und der Gesellschaft, nährten diese Altgläubigen doch

^) PkCtcoaiiHiim» heißt xvnx jeder Sektierer; man beieidmet aber damit
im allgemeinen den Altl^al^en.

*} 9. h. :\\imn»irh. PacK'jnuaiKtt n ocrpoftHmai, I a8.

») a. a. O. III 356.
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immer die Hoffnung auf ein Rußland, in dem auch der Mu-

schik wird frei leben können; drängten sie nach l'Irfüllung der

Forderung, die in einer Vertc:luiig \ oii Grund und l>oden unter

die Bauern 1) das Prinzip der allgemeinen Gerechtigkeit auf

stellt. Aber wie gering ist die Zahl der Logiker und Ver-

standesketzer; wie schwächlich diese große Gruppe der Sta-

rowerzy gcgenüiu r den zaiülosen kieuien Gruppen, die sich

auch religiöse Sektierer nennen und nichts anderes sind als

Nihilisten oder Sittensünder.

Zwischen den Altgläubigen und den orthodoxen Russen

bestehen tatsächlich nur formale Differenzen in betreff des

Kultus; es konnte deshalb gesrhohf^i. dal.) die Regierung einem

Teil dieser Schismatiker, unter iLinräunumg von Konzessionen

von beiden Seiten, staatliche und kirchliche Anerkennung ge-

währte. Man nennt solche Halbbekehrte Jedinowerzy^); sie

dürfen ihren Kultus frei ausüben; sie haben zwar ihre eigenen

Priester, die jedoch von der orthodoxen Kirche bestätigt wer«

den; sie beshzen ihre eigenen Männer- und Frauenklöster,

deren Regeln sich aber von den Klosterregeln der Orthodoxen

kaum unterscheide. — Auch die noch im Schisma ver-

bliebenen Starowerzy sind bloß theoretische Abtrünnige. Sie

folgen zwar meist ihrem Spruche: „Wer Gott fürchtet, geht

nicht in die Kirche)** aber sonst geben sie keinen Anlaß zu

Verdrießlichkeiten, sind angesehene Handwerker, reiche Kauf-

leute, fleißige Bauern, die ihre Religion in Übung von Wohl-

taten, in Beachtung von Recht, Gerechtigkeit und Ehrlichkeit,

und das Heil auf Erden in der Arbeit sehen. Die russische

Regierung hat nun gerade diese ruhigen Frommen zu Opfern

ihrer Verfolgungssucht gemacht^), und so durch einen zweck-

1) Unter Alexander II. richtete der Raßkoljnik Adrian Puschkin, ein

Kaufmann aus Perm, Briefe an den Zaren und die Ministt-r. worin er erklärte

:

Die Zeit sei da, wo das Land, das Eigentum Gottes, unter alle verteilt werden

müaM. Er erbielt dafür fünfzehn Jahre Zwangsaufenthalt in dem Kloster

für kirchliche Verfareqhflr zu Saolowezk am Weißen Meere. Puschkins Schüler,

der Arzt Korobow, entfloh beizeiten nach der Schweiz und gab in Genf ein

Blatt heraus, das Organ der „Kinder Gottes", wie sich die bald darauf ent-

standene Puschkinsche Gemeinde von Sektierern nannte.

*) KjuiaoBtpem., der Gleichglaubige.

*) Die Verfolgten flüchteten aus den Zentren in die X'erborgenheit der

I3»
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losen Druck einen l anatismus erzeugt, der dem Ausgangs-

punkte des Schismas längst nicht mehr entspricht. Da> win-

kende Martyrium verlockte Zahllose, sich durch stets gesteigerte

Wahnsinnslehren zu Prophetentum und Erlöserglorie hinauf-

zuschwingen.

Anfänglich kannte man neben den Starower/y nur solche

Sekten, die aus dogmatischen Meinungsverschiedenheiten ent-

sprungen waren. So gab es einmal einen Streit über die Frage,

ob man nach dem dreifachen Gloria zwei oder dreimal Hallc-

luja singen müsse. Ein anderes Mal trennten sich viele von der

Kirche, weil sie den Namen des Heilands nicht mehr lissus,

dreisilbig, sondern IssuSj zweisilbig, auszusprechen begannen.

Die Fragen, ob man beim Opfergange nach rechts oder links

schreiten, ob beim griechischen Kreuz der Hauptstab von zwei

oder drei Stäben durchschnitten sein, ob man sich mit zwei,

drei oder mehr Fingern bekreuzigen müsse, alle diese Fragen

führten zu Kirchenspaltungen.

Nur drei von den vielen Hunderten Sekten sind es, die von

religiösem Standpunkte aus eine ernste Betrachtung verdienen

würden, weil sie tatsächlich auf Prinzipien ' begründet sind:

das sind die Sekten der Malakanen, Duchoborzen und Stun-

disten.^) Bei allen dreien erkennt man den Einfluß euro-

feraen GoQTCniemeats. in die Wälder von Wjfttka, WolQgda, Kostroma, in

die Einöden Sibiriens oder über die GrenM nach Polen, Rumänien. Oster*

reich. Zahlreiche AUj^iruibigc siedeltpn <?ich namentlich in den Regionen d^T

Wolga an, <i< reu weite Lantischaften mit ilircm Reichtum an Wäldern und

Wassern für ganze Völker iiberilussigen Raum boten. Vgh über diese An-

siedlungen die eingangs zitterte Skizse: HouKiiaii, CTuiHioTjpHAiua. Viele

Sektierer flfiditeten auch in die nördlichen Regionen, nach Olones nnd Ar-

diangdsk; sie sind unter der allgemeinen Beseicbnnng UmopaHt ^
Meere Wohnenden, bekannt. Die ersten Mittelpunkte von Sektierern bildeten

! i'Tr.i o<Icr Kiiisiedrlficn, cinf Art Kloster, die in Wrddcm errichtet wurden;

rund herum licüeu sich immer neue Anhanf;er nieder. I'nter Nikolaj I. wurden

die berühmtesten eKiiTi.i zerstört. Vgl. darüber Leroy-Beauüeu a. a. O. III

383. Trotzdem sind noch, im Norden und Osten besondere, sdcher Einsiedeleieo

zahllose übriggeblieben. Diese rKnru wurden im Laufe der Zeit ZuHudits*

stitten von Verbrechern und Hfihlen der Wollust nnd Sittenloeigkeit; da sie

den Behörden häufig' unbekannt bleiben dank der groSen Ausdehnung der

Wälder und der Verschwiegenheit der Sektierer.

^) Diesen drei Sekten habe ich schon in meinem Buche „Aus dem mo-
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päischer, nanientlirh protestantischer Anscliauungen. Als die

ällcstr \on iliiicii gilt dii' der Malakanen oder Milrhesser

welche so genannt werden, weil sie in der Fastenzeit im ( H-gen-

satze zu den Orthodoxen Milrh genießen. Die Malakanen

behaupten, daß ihr Schisma schon dem zehnten Jahrhundert

angehörte; es scheint jedoch, daß der Ursprung dieser Sekte

aus dem sechzehnten Jahrhundert datiert und von aus dem
Auslande gekommenen Protestanten hervorgerufen wurde.

Die erste offizielle Erwähnung der Malakanen enthält ein Akten-

stück aus der Zeit der zweiten Katharina.^) Haxthausen fand

1847, daß die Milchesser damals wenig zahlreich waren; jetzt

übersteigt ihre Menge viele Hunderttausende. Ausgenommen
einige wenige Gemeinden, die in Tambow, dem augenschein»

liehen Urspningsorte der Sekte, leben dürfen, sind die meisten

nach der Krim, dem Kaukasus und Sibirien verbannt worden,

wo sie blühende Kolonien gebildet haben. Mackenzie Wallace

meint, daß ihre Lehre der presbyterianischen ähnlich sei; sie

beruhe aber nur auf mündlicher Tradition; ihre Theologie

sei deshalb noch in einem halbflüssigen Zustande, und so

gebe es lokale und individuelle Meinungsverschiedenheiten

unter ihnen.') Allgemein gilt bei ihnen folgendes: Die Heilige

Schrift ist die einzige Richtschnur für Glauben und Wandel des

Menschen; sie darf aber nur dem geistigen und nicht dem
wörtlichen Sinne nach ausgelegt werden. Auf Erden gibt

flernen Rußland" vor Jahren ^ine ansführliche Schilderang gewidmet. Auch

bei Mackenzie Wallac«- (über du- Malakanen namentlich), hvi Haxthausen

I 376—417 und bei Leroy-Beauiieu III 466—485 findet man genügend ein-

gebende DarsteUnngen. Der VoUstäncUgkeit halber gehe ich hier über diese

drei Sdcten nicbt ein&ich hinweg, aber ich kann mich ganz kurz lassen und
brauche nur die wichtigsten und neuesten Momente hervonuheben.

1) Sie selbst nennen sich wahrhaftige Christen, DcflIHBtae xpn(T}ni»\

") Ob füe Duchobor/rii odrr die Malakanrn fdter sricn, ist eine alte,

noch unentschiedene Stn. it(raKc. I »i<- Malakanen neiinm iliro Sekte die

Matter der Duclioborzciisekte. Haxthausen hält ebenfalls die der Malakanen

für die ältere (I 379). Die Ideen l>eiUer Sekten berühren sich wolil manchmal,

aber eine Verbindung ist kaum hersusteUen, und zwischen den einen und den

anderen herrscht jedenialls seit langer Zeit große Feindschaft.

3) So sagte auch schon Haxthausen (a. a. O. 380): „Sie sind selbst unter*

einander nicht völlig einig in ihren Lebren".
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es keine Autorität, die über zweifelhafte Punkte ontsrhciden

könnte, und deshalb darf jeder sie nach seinem eigenen Ur-

leile auslegen. Haxthausen erhielt von Malakanen selbst eine

ausführliche Darstellung ihrer Auffassungen, woraus hervor-

geht, daß in ihre Anschauungen westeuropäische spiritua-

listische Ansichten und in ihre Vorschriften selbst ausgeprägte

protestantische Redewendungen eingedrungen sind.

Die Malakanen glauben an die Bibel als an das Wort
Gottes, an die Einheit Gottes in drei Personen. Bei der Aus-

legung der zehn Gebote bekennen sie« dem Zaren und jeder

Obrigkeit Gehorsam schuldig tu sein. Für einen Totschlag

zählen sie es auch, wenn jemand einen beleidigt, verfolgt und
haßt; nach den Worten Johannis: jeder, der seinen Bruder

hasset« ist ein Mörder. Truhkenheiti Völlerei» böse Gesell-

schaft sind zu meiden; und Unzucht und ««geistiger Ehebruch

ist: wenn jemandem diese Welt und ihre geschwind vorüber-

rauschende Lust zu teuer ist". Alle Leidenschaften müssen
bezähmt und unterdrückt werden; jede Gewalttätigkeit« List«

Betrügerei wird dem Diebstahl gleich geachtet. Nach diesen

Glaubensregeln kommen bei Bewertung der Sakramente die

spiritualistisch-protestantischen^) Ansichten zur Geltung. Vom
Sakrament der Taufe sagen sie, daß sie darunter die geistige

Reinigung von der Sünde im Glauben und die Tötung des

alten Menschen in uns verstehen; sie waschai wohl die Neu-

geborenen« aber sie nehmen dies nur als eine leibliche Reini-

gung, nicht als eine Taufe an. Priester, Bischof oder Hohe-

priester sind bloß in der Person Christi zu suchen; die Mala-

kanen kennen daher nur Alte, die aus ihrer Mitte ausgewählt

werden, um Golic?. Worte vorzulesen und die geistigen An-

gelegenheiten zu leiten.^) Das Sakrament der Ehe endlich

wird durch die gegenseitige Einwilligung der Verlobten und

durch gemeinsames Gebet der Gemeindemitgiieder ersetzt; die

Auch Leroy-Beaulieu meint, der Kultus der Malakanen sei indirekt

am der Reformatioii LntbeiB und Calviu hervorgegangen, a. «. O, III 468.

*) Leroy-Beaulien III 467: „Wir sind alleaunt Priester**, eagen di« Molo»

kuier; der Alteste hat ger kehie Gewalt Aber die Gemeiiide und «elchaet «ich

während des Gottesdienstes vor den übrigen üfitgliedem nicht elmnal durch

ein besonderes Gewand aus.
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so geschlossene £he ist unauflöslich. Den Begriff der Kirche

sieht man in dem Worte Christi: ,yWo Zwei oder Drei ver-

sammelt sind in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen*'

;

und man braucht keine steinernen oder hölzernen Tempel.

Eine Kirche, sagen die Malakanen, besteht nicht aus Balken,

sondern aus Rippen, des Menschen Brust ist der Tempel

Gottes. Natürlich verwerfen sie auch die Heiligenbilder. Bei

einer Prozession in Nikolajew, Gouvernement Ssaratow, sprang

ein Malakane in die Reihen der Orthodoxen, erfaßte ein Hei-

ligenbild, warf es zu Boden und trat es mit den Füßen. Der

Fanatiker wurde von den Orthodoxen auf der Stelle getötet.

Die Malakancn zählen zwar zu den friedlichen Sektierern, doch

fehlt es auch bei ihnen nicht an Verirrungen ins Extreme, und

es gibt einige Malakanengemeinden, denen man nachsagt, daß

sie nicht bloß Asyle für Verbrecher seien, sondern auch selbst

die Verfertigung falscher Pässe und Falsclimüuzerei als von

der Religion erlaubte Dinge betreiben. Es gibt sogar Mala-

kanengrnppen, die längst nicht mehr die Lehren der iMutter-

sekte beachten, die die Behörden und die Gesetze verhöhnen,

Eid und Militärpflicht verweigern, sich der Steuerzahlung wider-

setzen, die Gütergemeinschaft predigen (an der Spitze dieser

Gruppe befand sich der berühmte Popow, der von Nikolaj 1.

an den Jenissej verbannt wurde) und die Weibergemeinschaft ^)

verlangen (der Prophet dieser Gruppe erstand erst während

der Regierung Alexanders II. in Ssamara).

1) Andi kathoüache und protestantbcha S«ktea haben bäufig die Poly-

gamie und die Weibergemeinschaft als religiöses Gesetz aufgestellt. Die Poly»

gamophili traten in Schriften und Handlungen für die Vielweiberei t-iu. Der

Italiener Ochinus predigte im i6. Jahrhundert in Zürich die Polygamie und

mußte deshalb nach Polen flüchten. Die Sekte der David Georgisten, eben«

falls im i6i Jahrhimdert, hatte die Vidweiberei statuiert. Berühmt wurde

die Lehre des Carpocrates von Alexandrien, der im zweiten Jahrhundert

lebte; er erkürte: Es gebe nichts Bflaes in der Natnr, das Btee beatabe nur

in der Einbildung des Menschen* Der Mensch sei aber in diesem Leben unter

der Gewalt l)öser Engel, die man am besten durch schändliches Leben ver-

söhne. Daher solle man lasterhalt k-iien und namentlich die Weiber gemein-

schaftlich besitzen, so wie alle gemeinscliaftlich das Licht der Sonne genießen

oder gemeinschaftliche Recht haben auf die zur Nahrung dienenden Mittel.

An die Münsterer und Mormonen brauche ich wohl nicht besonders zu erinnern*
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Den ursprünglichen Malakanen verwandt sind die ur-

sprünglichen Duchoboraen^) oder Geisteskämpfer, die man die

Quäker Rußlands genannt hat, weil sie an die unmittelbare

Einwirkung des heiligen Geistes glauben.^) Sie besitzen eigen-

tümliche Vorstellungen von Seele, Verstand und Herz. Ihre

Lehren sind ebenfalls bloß in mündlichen Traditionen erhalten.

Im Jahre 1805 wurde dem Kaiser Alexander eine offizielle Dar-

stellung des Dochobonentums geliefert. In diesem Dokument
heißt es, daß die Duchoborzen um die Mitte des achtzehnten

Jahrhunderts auftauchten. Sie verwarfen alle Gebräuche und
Riten der orthodoxen Kirche, die Taufe und die Kommunion.

Ihren Namen erhielten sie im Jahre 1785, wahrscheinlich vom
Erzbischof von Jekaterinoßlaw. Bis dahin nannte die Regie-

rung sie Ikonoklasty^), wörtlich Heiligenkastrierer, weil sie die

Verehrung der Heiligen verneinten, oder auch Ikonoborzy,

Bilderstürmer; sie selbst heißen sich Christen und nennen

die anderen : Laien. Als ihre Apostel bezeichnen sie drei Knaben

aus ältester Zeit: I&nani, Asaria und Misagl, die den Martertod

erlitten, weil sie sich geweigert hatten, Nebukadnezars Bild an*

1) Von \y\T; Geist, und ''• jH^in.. Ringer oder Kampfer. T.\ \-'6<-ip*-in.

kann Geist- oder Lichtbfkämpfcr (so meinen e'^ die Ortliodoxen) ebensogut

wie Geistes- oder Lichtkampier heißen (und den letzteren Sinn meinen die

Sektierer selbst).

•) Unter den wichtigeren Arbelten über diese Sekte erwähne ich: Die

Stttdie (in rmnacher Sprache) des Kijewer Professor» Nowisfcij (tS8a); von

deutschen Berichten: Die Mitteilungen von Petzholdt, Karl Koch. Wagner,

Erckert, Thielemann in ihren kaukasischen Reiseschilderungen und eine überaus

interessante Skizze von einem ungenannten Offizier im XI. Bande der Bal-

tischen Monatsschrift. Haxthausen untl Ltroy-Beauheu wurden bereits früher

zitiert. Die Verfolgungen, denen die Duchoborzen in jüngster Zeit in Ruß»

land ausgesetzt waren und die an ihrer teüweisen Auswanderung nach Kanada

Ifihrten, venulaOten sahireiche Artikel in masischen Zeitungen und nament»

Uch Verteidigungsschriften des Grafen Leon Tolstoi. F.inige der letzteren

wurden in fremde Sprachen übersetzt, so von J. W. Bienstock in seinem Buche

,,Tolstoi et les Doukhobors. faits historiques, reunis et traduits du russe".

Paris 1902. Unter fler Redaktion von Bontsch-Brujewitsch planten die Russen

Tschertkuw, Birukow und Tregubow die Herausgabe eines die Duchoborzen

betreffenden Aktenmaterials in t6 Riesenb&nden.

•) Hm&b, HeOigenbild; Kaaerb, legen, bauen, hat audi den Sinn von

Wallachen, kastrieren.
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zubeten^); und ebenso müssen sie selbst alle leiden für ihre

Verachtung der Ikone.

Wegen der Verfolgungen, denen sie ausgesetzt waren,

konnten sich die Duchoborzen anfangs nirgends in kompakten

Massen ansiedeln, sie mußten sich durch das ganze Reich zer-

streuen. Zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts fand man
sie zumeist in Archangelsk, Asow, Georgjewsk, Stawropol,

iCola, Irkutsk und Kamtschatka, also an den äußersten Grenzen

im Süden, Norden und Osten. Der früher erwähnte offizielle

Bericht sagt, daß man, wenn von der religiösen Frage ab-

gesehen werde, das soziale mid Familienleben der Duchoborzen

als ein musterhaftes bezeichnen müsse. 1792 schrieb der Gou*

verneur von Jekaterinoßlaw an den Oberprokurator des Sy-

nods, daß „diese Häretiker die Trunkenheit und den Müßig-

gang hassen und regelmäßig ihre Steuern zahlen". Aber sie

mußten doch verfolgt werden. ,,weil sie nicht in die Kirche

gehen, nicht die orthodoxen Kasten einhalten, die Heihgcn-

bilder nicht ehren, beten ohne das Kreuz zu schlagen und

weder an den Vergnügungen noch an den Ausschwcit ungen

der Laien teilnehmen." Solcher Verbrechen wegen wurden

die Sektierer zumeist nach Sibirien verbannt. Der genannte

Gouverneur von Jekaterinoßlaw \ ersicherte: sie verdienten

trotz ihrer von ihm selbst hervorgehobenen Tugenden kein

Mitleid. ..denn ihre Häresie wird nur noch gefährlicher durch

ihr anständiges Leben". Der Gouverneur rief also nach dem
Scheiterhauten, Katharina gewährte bloß die Deportation. Ale-

xander L bf'wics den Duchoborzen, wie allen Sektierern, To-

leranz und überließ ihnen Land im taurischen Gouveniement

;

aber die Zeit der Ruhe dauerte nur kurze Zeit. Die heftigsten

Verfolgungen hatten diese Sektierer in unseren Tagen zu er-

leiden. Im Kaukasus überfielen 1895 Kosaken die Ducho-

borzendörfer, töteten die Männer und Notzüchtigten die

Frauen^), und seither wanderten viele von diesen Sektierern

1 ) Es ist dies die Geschichte vom feurigen Ofen, die der Prophet Daniel

erwähnt.

') Über diese GraDsamkeiieii der Regierongsorgane bei der Verfolgung

der Dncliobonten verg^eiclie nun die Berichte bei Bienstock. beispielswoee

anl Seite 49, 6i. 77. 9o, 87, 94. 101. "5. 17Ä.
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nach Amerika aus. In Rußland sind allerdings noch Hundert-

tausende zurückgeblieben; deren Häupter, wie der berühmte

Werigin, wurden jedoch für ewige Zeiten nach Sibirien ver-

bannt.

Die Sittenlehren^) der Duchoborzen verdammen die

Leidenschaften, verachten die sinnlichen Freuden; selbst die

reinen Freuden der Natur, die Blumen der Erde, der Gesang

der Vögel lenken den Menschen ab vom Geistigen und fesseln

ihn, daß er sich nicht zu erheben vermag. Gesellschaftliche

Unterschiede kennen die Duchoborzen nicht, alle Menschen

sind gleich, weil alle gefallen und alle der Versuchung unter-

worfen sind. Weder Herren noch Knechte gibt es. Als Gnind-

hige für die Eingehung der Ehe ist bloß die Einwilligung der

Verlobten, als Grundlage für die Fortdauer die Liebe, die ihrem

Wesen nach göttlicher Natur ist, erforderlich; hört die Liebe

auf, muß die Ehe getrennt werden, weil sonst das göttliche

Band zu einer fleischlichen Sünde wurde.

Wie bei den Malakanen entstanden auch bei den Ducho-

borzen Abzweigungen, bei denen namentlich das Wesen der

reinen Sittlichkeit verschwunden ist; und wenn audi nicht,

wie bei einigen Malakanengemeinden, die Weibergemeinschaft

eingeführt wurde, so kennt man doch auch bei diesen Ducho-

borzenabarten kaum mehr den Begriff der Treue im Punkte

der Liebe. Solange eine Frau sündigt, ohne öffentliches Ärger-

nis zu erregen, bleibt sie straflos; nur wenn ihre Sitteniosig-

keit alles Maß überschreitet, wird der Mann, falls er selbst

noch immer schweigen wollte, von seinen Glaubcnsbrüdem

gezwungen, das zuchtlose Weib vor das Gemeindegericht zu

^) Die ansiflhrliche amtliche Darstdlung des Dochobonenghiubeiis est*

hält das Buch von Bienstock, S. i6—36. Man vergleiche auch die symbolische

Schilderung in meinem Buche ..Aus dem modernen Rußland" S. 127 ff. Die

Lehre der Duchoborzen bildet c'm ganzes System, dessen p'^naue Wiedergabe

viele Kapitel erfordern würde. A 1 ».-t als rein theologisch-mystisrh-phjlosophLsch«

Frage fällt sie aus dem Rahmen unseres Werkes und muß den Raum irei-

lassen für jene mit der Geschichte der Sittlidikeit inniger ansammetthängendea

Sekten. Haxthausen gab fibrigens schon in seinen Studien über RnBIand I

389 a, Obersetsongen von Bekenntnissen der Duchoborsen sdbst, die vidleicbt

die beste Aufklärung verschaffen.
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schleppen; die Strafe der für schuldig befundenen Frau be-

steht darin, daß man sie nackt durch die Straßen schleift und
nut Kot bewiift. Andere dieser Duchoborzengruppen sollen

den Kindermord als Glaubensartikel betrachten; sie sagen,

daß die Seele als Gottes Ebenbild nur in einem gesunden

Körper wohnen dürfe; und deshalb töten sie alle schwäch-

lichen und mißgestalteten Kinder. Als Nikolaj I. die Ducho-

borzen verfolgte, begründete er es damit, daß diese Sektierer

von einem Mordfanatismus beseelt wären; angeblich bestand

bei ihnen eine Art Inquisition, die jedes im Verdachte des

Unglaubens stehende Gemeindemitglied unbarmherzig ver-

urteilte und entweder durch das Schwert richtete oder leben-

dig begraben ließ.

Von den drei Sekten, die ursprünglich erhabenen Lehren

folgten, sahen wir also schon zwei im Laufe der Jahre, und
nicht zum wenigsten durch die Verfolgungen der Regierung,

in ihren Ausläufern völlig ausgeartet. Nun werden wir das

gleiche Resultat auch bei der letzten dieser drei rationalistischen

Sekten finden, bei den Stundisten.i) Deren Ursprung erscheint

als ein rein protestantischer. In einer reformierten Kolonisten-

gemeinde bei Odessa wurde von einem Pastor der altwürttcm

bergische Gebrauch des rehgiösen Stundenhaltens gepflegt.

Diesen Kolonisten gesellte sich vor etwa vierzig Jahren der

orthodoxe Muschik Michael Ratuschny aus Osanowa zu ; die

prote^taiuisch-deutschen Andachtsübungen gefielen ihm so, daß

er nach seiner Rückkehr in die Heimat Genossen um sich sam-

melte und mit ihnen die Gemeinschaft der Stundisten^) grün

dete. Als Lehre gab sich die neue Sekte folgendes : Keine

Kirche, keine Heiligenbüder, keine Priester, keine Sakramente.

Kurs mögen hier auch die deutschen Chiliasten in Tnnskaukanen
erwähnt werden, die eine reine Pietisteoaekte sind und auf ei n - m >sische Sekten*

wesen keinen Einfluß ausgeübt haben. Sie wurden atisführlich von Professor

Kolcimti in si.-iner Schrift ,,Die Bercisunc; liocharmenu ns und }^ii!sal)(.'thpols"

geschildert; Moritz Busch hat m seinem Buche ..Wunderhche iieiiige, i^eli-

giöse und politische Geheimbündc und Sekten". Leipzig 1879, S. 121—139

einen Ansnig ms Kdlenati.

S) Das dentscfae Wort Stunde wurde ins Russische übernommen:

lilTfonS; daher IIlTyqniicn».
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Branntwein, Tabak, Fluchen und gtnicine Reden sind ver-

l)oten. Strenge Arbeit ist Pflicht, aber Ersparen verboten,

denn Überflub führt zu Lastern. Alle Menschen sind gleich,

nicht einmal der Zar ist höher zu schätzen als jeder der Men-
schen, ein rechter Christ kennt nur Gott als Oberhaupt ; doch
fügen sich die Stundisten den Staatsgesetzen, weil das wahre
Gottesreich auf Erden noch nicht gekommen ist. Die £he
beruht bloß auf freiem Übereinkommen und wird vor dem
Ältesten der Gemeinde geschlossen, eine Scheidung ist nicht

zulässig.

In einem aus dem Jahre 1898 stammenden Berichte des

Oberprokurators des Heiligen Synod^) wird das Gespräch eines

russischen Missionars mit Stundisten mitgeteilt; letztere sag-

ten : ,,Wir wünschen nicht euch nachzueifern, denn wir liebcsn

nicht eueren Christus; ihr habt mit euerem Christus die Men-
schen zu Hunden gemacht, wir aber wollen mit tmserem Clmstus
freie Menschen bleiben. Haben wir uns vom Herrendienste

frei gemacht, werden wir auch den Popendienst los werden."

Der Oberprokurator Pobjedonoßzew bemerkte zu diesem Be-

richte, man müsse dem Stundismus viel Gewicht beilegen, denn
aus den Gesprächen, welche diese Sektierer führten, ginge

hervor, daß sie sich für Sozialpolitik interessierten! Schon
früher als Pobjedonoßzew hatte der Panslawist und orthodoxe
Fanatiker Katkaw^) strenge Maßregeln gegen die Stundisten

gefordert, die von ihm als eine gefährliche Sekte geschildert

wiu'den. Die Gefahr, die von den Stundisten drohte, war aber
dieselbe, die jener Gouverneur von Jckaterinoßlaw genau hun-

dert Jahre zuvor mit den cr^^ten Duchoborzen über Riiliiaiid

hereinbrechen sah: nian nuiLiie befürchten, daß die Stuiidi^iien

durch ihre Rechtst haffenheit, Mäßigkeit und Arbeitsliebe unter

den Russen ein böses Beispiel der Anständigkeit geben und
die Orthodoxen aus dem gedankenlosen Dahinleben in der
Verkommenheit erwecken würden zu höherem Streben. Das
mußt( gründlich verhütet werden, und man bedrückte die

Stundisten ärger noch als die Malakany und Duchoborzy. Der

1) Vgl. St. Petersburger Herold. Juli 1898*

MocK. idaoMOOTii, 23. VI. 1892.
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Erfolg war schließlich der gleiche wie bei den zwei letzt-

genannten Sekten. Die Quälereien, Martemngen und Ver-

bannungen trugen zwar nur dazu bei, den Stundismus in ra-

pider Weise zu verbreiten, aber gleichzeitig verlor er seinen

hohen geistigen Gehalt und zeitigte unter Rute, Knute und

Pletj den Neu-Stundismus, der nicht mehr die guten Ortho-

doxen zu edlerem Leben erziehen, sondern bloß zu willkom-

mener Sittenlosigkcit hinabzerren kann.

Die Neu-Stundisten nähern sich in ihren entsetzHchen Ge-

hrauchen dvn ärgsten der wildcti Sekten, sehen nur mehr im

i-'lagcUantibnius das Ziel des Daseins, und geibeln sich zu

Tode, um den Himmel mit den Schandtaten der Menschen

zu \ersohnen, die erbarmungslos Gottes wahre Anbeter ver-

folgen. Ihre Stunden sind nicht mehr feierliche Andachts-

übungcu wie früher, sondern wilde Orgien, bei denen die Fana-

tiker nach furclitbaren Tan/en zusammenbrechen, um im

Krampte cier Verzückung phantastische Gesichte zu hal)en.

Da sie ohnehin vor den Verfolgern ni( his mehr retten können,

arbeiten die N'eu Stundisti-n nu lit ; sie denken nicht mehr an

die entsetzliche Sozialpolitik und leben nur ihrem fanatischen

Kifer. sich zu kasteien und zu züchtigen durch die Auflösung

aller verwandtschaftlichen und Verachtung aller ehelichen

Bande.

Hatten sich die ersten Stimdisten hauptsächlich im Süden
verbreitet, so fanden die als Flagellanten auftretenden Neu-

Stundisten ihre Anhänger hauptsächli( h in den baltischen Pro-

vinzen. ,,Die Gottesdienste dieser Sektierer," berichtete ein

russischer Geistlicher 1901 in einem Briefe i;, „bringen der

Bevölkerung großen Schaden; sie bestehen in einer starken

nervösen Erregung, die sich bis zur Ekstase, bis zu Hallu-

zinationen steigert. Die Versammlungen dauern häufig die

ganze Nacht und finden in dumpfen Hütten statt. Die Teil-

nehmer gleichen gestörten Leuten. Besonders die Frauen sind

der religiösen Ekstase zugänglich. Die Zuschauer werden von

der nervösen Erregung angesteckt und unwillkürlich zu Teil-

*) In den HfpKonHf.m i!f.i'>M««Tn Dieser Brief bezog sich besonders

auf Verhältnis«?? in Estland, denn der Schreiber bezeichnete sich ala Priester

A. G—w aus Kevai.
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nehmem an den sektiererischen Gottesdiensten; aus diesen

resultieren nervdse Krankheiten, Hysterie, Melancholie und so-

gar Wahnsinn. Daher mehrt sich in der letzten Zeit die Zahl

der Geisteskranken. Die sektiererische Bewegung hat viele

Fainilien zerriittet und viele Wirtschaften ruiniert. Frauen
haben ihre Häuser im Stich gelassen und sind seelisch und
physisch verkommen. Männer verkauften ihr Eigentum und
veru enden das G(;ld zum Unterhalte der Wanderj^redigcr.^) An-
fangs leistete die weltliche Gewalt dieser Hewegung, welche die

lutherischen Pastoren unter ihren Schulz genommen hallen,

keinen Widerstand. Die Sektiererei begann sich aber in Stö-

rungen der öffentlichen ( Ordnung zu äußern, und die weltliche

Gewalt traf daher einschränkende Maßregeln in bt-zug auf

die nächtlichen Versammlungen und das Vagabmidieren der

Propheten. Nun sind die Sektierer zum Teil in die vom Ge-

setze gestattete Baptistengemeindc oder in den Bestand der

lutherischen Kirchspiele eingetreten und setzen ihre Hand-

lungen fort unter dem Schutze der lutherischen Pastoren, die

diese Bewegung für ein Werk des heiligen Geistes erklärten

und sie unter ihre. Leitung nahmen. Auf diese Weise ver-

hindern die Sektierer die Einmischimg der Polizei, die nicht

das Recht hat, sich in die häuslichen Angelegenheiten der

lutherischen Gemeinden zu mengen, und alle schädlichen

Folgen der Sektiererei bleiben in ihrer ganzen Kraft bestehen/*

Die russische Geistlichkeit war mit diesen schädlichen

Folgen unzufrieden; die Polizei und die Regierung aber wollen

nichts anderes, denn je zerrütteter und verwilderter das Volk
ist, desto besser für die Autokratie. Regierung und Polizei

lassen sich also selbst durch die Verdächtigung der luthe-

rischen Pastoren') als der Störenfriede in der orthodoxen Herde

1) Der russische Ausdruck, der hier gebraucht wird: y»^^r'^^i^-^p<'»il(>-

idviiimm heißt wörtlich Lehrer- Prediger, doch gibt der Ausdruck Wander-

prediger dem deutschen Leser deu richtigeren Sinn wieder.

s) Diese Verdichtigung var tdlutmttändlich angereehtfertigt Es
geht dies schon daraus hervor, daß der wüdea Seikte der Neo-Standtsteti aicht

Uo0 orthodoxe Rassen, sondern nicht minder Intiieriscbe Eabeia und Letten

sich anschlössen; diese Völker stehen ja auf nicht viel höherer Kulturstufe

als die Russen. Wrdcr Katholizismus noch Protestantismus ii.ibtn unter

den Unterdrückten in den baltischen Provinzen tiefer Wurzel schlagen können.
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nicht zu einer energischen Verfolgung sittenloser und wahn-

sinniger Sekten treiben; solche mögen gedeihen, sagt die rus-

a]s die griechiichft Reügioii in RuOaiid. Den haidiiiscliftp Lett«n und Esten

wurde das Chzistentam dnrehaus nicht als Rdigioii der Uebe beigebnebt.

Bei Hiärn a. a. O. 34—36 lesen wir: „Es hat Einhorn angemercket : Die

Teutschcn Ordens-Leute haben sich, wa^ {der Esten und Letten) Religion

b' trifft, wenig bekümmert, und nicht groß danach gefraget, wie sie vor ihrer

Heidnischen Abgötterey und fnlschem Gottesdien«?t. ?nr Erkantnis >lts wahren

Gottes gerathen und kommen möchten. L»as hat man Alles nichts geachtet,

sondern die Fäfastisdien Briester sind im Lande herambgezogen, und hie

nnd wieder Messe gdialten, im Christlachen Glauben aber sie gar wenig unter-

richtet, hueh zu unterrichten nicht vermocht, indem sie die Sprache nicht

gelnint» dieselbe auch zu lernen keine Mittel oder Gelegenheit gehabt, weil

fnst Niemand gewesen, der sich der Religion und des Gottesdienstes ange-

nommen, oder darumb bekümmert, sondern die Herrschaft nur darnach

jT^trachtet. wie sie die armen Leute zu ihren Diensten gebrauchen, und in

allerhand Üppigkeit und \Vollu:>t leben niüchteu. Wie denn solch ein un-

chrisüicbes» hirffertiges und üppiges Wesen, so im Lande getrieben, auch ans

Kindischer Nation bekandt, wdehe mit Verwunderang davon zu sagen ge-

wust. Sonderlich wird dasselbe andi in dem Liede, so zu der Zeit gemachet, da

die MuOcawische Tyranney und Grausamkeit im Lande grassiret, herzlich be>

klaget mit diesen Worten:

Diß Land den Trutschen gegeben ist,

Schier für Vierhundert Jahren,

Daß sie dein Nahmen Herr Jesu Christ.

Die H^^en sotten lahren.

Sie aber haben gesucht vielm^
Ihr eigen Nutz nnd Lust und £hr.

Und Deiner wenig geachtet,

Si*» haben die armen Heydnischen nnd Barbarischen Völcker nicht mit Chri«5t-

licher Bescheidenheit und Sanfftmutli gelehret und unterrichtet, sondern mit

Gewalt, Ungestüm und Tyrannischer Weise, ja mit Wehr und Waffen, zum
Glauben z>»-ingca wollen. Ander« so geschweigen. ist ein Bischoff hier im
Lande gewesen, einer von der Linden, denelbe wird gerfthmet, dafi er grofien

Fleifi angewandt die Letten von ihrer heydnischen AbgOtterey zum rechten

Gottesdienst zu bringen, hats aber also mit ihnen gehalten, daß der Stiffts-

Vogt und die Lands Knechte sie verhören müssen, ob sie auch beten köntcn,

welcher nun etwas gekont, den hat er tractiret und ihn etwas lu e<;sen frepcben;

welche aber nichts gelemet, die hat er mit Ruthen jäminerhch streichen

lassen". Ein so jämmerhch eiugeblautes Christentum konnte iiuturhch keine

hersHchen Anhänger finden, nnd es blieben tatsächlich sowohl Letten als

Esten noch bis heute halbe Heiden, in ihren Gebräuchen henscbt die alte

Sittenlosigkeit ihrer heidnischen Feste, der ungenierte Geschlechtsverkehr als

Kulthandlung.
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sische Regierungsmoral, der Bekämpfung wert sind bloß Ra-

tionalismus und Sozialismus, alle jene Vereinigungen, wekhe

Sittsamkeit und l^ortschntt, Freiheit und Gerechtigkeit zu er-

reichen streben. Dies traf einigermaßen bei dem sogenannten

Salonstundismus zu, der zu Ende der Regierung Alexanders II.

in der vornehmen Gesellschaft von Petersburg Verbreitung fand.

Der Laienprediger Lord Radstock — vom Fürsten Mesch-

tscherskij in seinem satirischen Roman ,4^er Lord-Apostel**

gegeißelt — erschien eines Tages in der russischen Hauptstadt

und predigte den Vornehmen Buße und Einkehr; Wasstlij Ale^

xandrowitsch Paschkow, ein reicher Gutsbesitzer, ward von

diesen Reden so begeistert, daß er laut die Sünden seiner

Jugend bereute und die Sekte der Salonstundistcn begrün-

dete, deren Mitglieder aus den vürnehrnsten Kreisen stamm

ten und die 1h hrste Menschenliebe lehrten : die Sekte fiel der

Nihilisienfurc lit zum Opfer und wurde schon nach wenigen

Monaten ausgerottet.

Ähnlirli erging es euugen Sekten, die mit den mystischen

Lehren de:, Dichters Leon 'iolstoi in Zusammenhang gebrncht

werden müssen, so den bselesnowzy und Ssutajewz)-. Die er>te-

ren, Bauern des Gouvernements Ssmolensk, namentlich aus

den Dörfern Tschal^k und Ssemjonowsk, vereinigten sich 1893

zur Zeit der groben Hungersnot als Wohltätigkeitsgesellschaft,

da ihr Hauptzweck die I n!( rstützung der Leidenden mit Brot

und Geld war; erst als die Regierung sie verfolgte, sagten sie

sich von der Kirche los, verjagten sie ihre Popen und schufen

sich eine bessere Religion als jene, die im Wohltun ein kirchcn-

und regierungsfeindliches Verbrechen sieht. Sie verwerfen das

Priestertum, verehren weder die Heiligenbilder noch dih Hei-

ligen, da sie die Sichtbarkeit in religiösen Dingen nicht zu-

geben^ suchen den Fortschritt im sozialen und wirtschaftlichen

Leben und lehren und lernen horribile dictu lesen und schrei-

ben; die von Tolstoi herausgegebenen Volksschriften unter

dem gemeinsamen Titel ,,Der Vermittler*'^) zeigen ihnen den

Weg zur Aufklärung; die Vorgeschrittenen lesen aber selbst

Buckle, Spencer und Mill in russischer Ubersetzung, und die
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Landwirte unter ihnen haben die pnmttiven Ackergeräte durch

englische Pflüge ersetzt.

Der Gründer der Ssutajewssy war ein Bauer, Basti Ssu-

tajew, der 1889 im Gouvernement Twer auftrat und die prak-

tische Nächstenliebe lehrte, die Ausübung der Gerechtigkeit

als die wahre Religion erklärte. Liebe und Gerechtigkeiti

diese göttlichen Elemente, müssen vor allen Dingen auch im
Leben von Mann und Frau zur Geltung gelangen; nicht die

lügnerische Ehe hat Raum für sie, sondern nur die freie ge-

schlechtliche Verbindung; und da in dieser die Liebe allein

walten soll, sind Zank und Prügeln als schwerste Sünden aus

ihr verbannt. Diese Lehren des Ssutajew klingen wie Toi-

stoische Sätze, man weiß aber nicht, ob der Muschik den

Dichter beeinflußt hat oder ob Ssutajew schon ein Schüler

Tolstois ist. Es ist seltsamerweise das Wahrscheinlichere, daß

der Bauemapostel Ssutajew der Lehrer, und der größte Poet

Rußlands sein Jünger war. Tolstoi hat seine t.ehre bekannt-

lich in sahireichen Schriften und Traktätchen selbst nieder-

gelegt: die Nächstenliebe ist ihre Grundlage, und sie predigt

unermüdlich die Rückkehr zur Natur und zum Urchristentum,

das Glück des Menschen kann nur im einfältigen Gottcsglauben

bestehen. Die Wirkung der Tolstoischen Lehren war eine ge-

waltige; nicht bloß seine Volks schriften und religiösen Trak-

tate, sondern selbst seine Romane wurden Ur .i Uen zu Sek-

tenbildungen : nach den Grundsätzen der „Kreutzersonate"'

^) Dil- Rrj^iirung Alexand' TTI. 1k ali^tchf ij^tc inf(»lm'<li^?pn rweiinal.

i88t>UDd 1892, <ien(jrafcn Tolstoi in ein Klr-t> r zu sperren, führt'- r r'. n Plan

nicht aus, Klöster, namentlich das von bsolowezk am WciUcn Meere, waxen

m RaOland seit jeho^ beliebte Verbannungsorte, in denen die Regierung nicht

bloB celigjAw, Mndcm aoch voraehme poUtisehe Unnfriedene, denen tarn

ans Leben ra gehen nicht den Ifnt hatte, wenigstens für die AuBenwdt anf

Lebenaaeit abschloß. A. S. Pmgawin hat in einem Buche ,,Die russischen

Klostergefängnissc" l)ctitelt. das von Professor Reußner in Berlin auch ins

T>pnt»?che übersetzt würfle, diese V«»r! .iniiunK^ortf^ ergreifend schön geschildert.

L)er»elbe russische Schriitsteller verölientlichte 1906 in Petersburg im Verlag

des „Poasrednik" eine neue Auflage seines Buches, betitelt ,,Die Kloster-

gefängntase im Kampfe gegen das Sektenwesen", worin der geplant gewesenen

Emherkemng Leo Tolstois im Klostergefängnisse vaa Snsdalj ein besonderer

Abechnitt gewidmet ist. Hierober ist unter den literarischen Anseigen der

Stern» Gcsehiclrte der dffenli. Sittlidikcit in Ru&lMid. 14

Digitized by Google



— 210 —

entstand die Gemeinschaft der Perchowzyi), deren Mitglieder

hauptsächlich gebildete und vornehme Leute wurden : die Per

chowzy tragen Bauemkleidung wie Tolstoi, arbeiten wie Bauern

auf ihren Gütern, verdingen sich auch als Arbeiter; sie ver-

abscheuen die Ehe, denn es ist am besten, mdnen sie, wenn

diese sündenreiche Menschheit aussterbe.^)

Vom Tragischen zum Lächerlichen ist im russischen

Sektenwesen- der Weg so kurz wie nirgends sonst. Da gibt

es eine Reihe von Gemeinschaften, die sich von der Kirche

losgesagt haben, aber das Popentum und die meisten äußer-

lichen Gebrauche behalten und nur in Absonderlichkeiten den

Unterschied zwischen ihrem Glauben und dem der Orthodoxen

kenntlich zu machen suchen. Zu ihnen gehören die Anhänger

des Mönchs Hiob, der 1667 unter den Donkosaken predigte,

und die Sektierer von Tschemobol; diese glauben, das Ende

der Welt sei nahe, man dürfe deshalb weder Eide ablegen

noch Pässe von den Behörden annehmen; sie verehren keine

Heiligenbilder, aber statt deren das Kreuz mit dem Gekreu-

zigten wie die Katholiken. Im Troitzakloster befindet sich ein

Bild des Erlösers, wie er vom Schmerze verklärt zum Himmel

emporfährt. Dieses I>ild u urdc zuiü Mittelpunkt des Kultus

ciiu r Sekte, ilit alle anderen Bilder verbannt und zu ihm

v/allialirtet man als dem einzigen verehrungswürdigen Symbol

des Christentums. ImGouvernenienl Ssaratow entstand iS6ö die

Sekte der Zähler^^ i, so g^enannt, weil sie andere Feiertagsrech-

niing einführten, sie zahlen die Feiertage nicht wie die Russen;

sondern so. daß Ostern auf einen Mittwoch und jeder Sonntag

auf einen Mittwoch fällt. Im übrigen suchen sie das Seelen-

heil durch die Sünde. Bei meinem Aufenthalte in Astrachan

„Neuen Freien Ftete" von 30, Desember 1906 (wohl von N. Golant) ein ai»>

fühilichea intereaaantea Referet eEschieoen» auf das ich. verweiae.

*) IIopxoBUM = die sich Räuspernden.

*) Ahnlich war die Lehre der katholischen Sekte der Patareni im drei-

zehnten Jahrhundert. Diese erklärten auch, sie seien in die Welt gekommen,

um (.iie Bedrängten zu trösttn und ihnen ru helfen; cl)enso vereinten sie damit

<lie Amiclit, daU der Elitaitaud ein Ehebruch »ei, also verworfen werden müsse;

JUteHar habe alle sichtbaren Dinge geschaffen, auch die Ehe sei Teafabrirark.

*) Hncxmcab s der Zähler.
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horte ich von einer dort existierenden Spuckersekte, bei deren

Andachtsübungen vor jeden Frommen eine Tasse Tee gesteUt

wild: Der Prophet der Sekte ^chi von Tasse zu Tasse, spuckt

hinein, und der it.uik i-.i yeheihgt^): die l'rauen der Sek-

tierer müssen zu diesen Versammlungen weißgekleidet er-

scheinen.

Auf noch selts.iiucic Dinge verfallen jene Sekten, die über-

haupt keine Geiiilichen dulden. So beliaupteii die Anhänger

der Sekte der Verneiner-), dal5 von Peter dem drüben mit dem
Patriarchat zuglei« h alles Heilige von der Erde x ertriehen

wurde ; es sei in den liminicl emporgestiegen. Diese küf ler

verneinen deshalb die Kirche und den Kultus, die Heiligen

und Heiligenbilder, die vSakramente imd das Priestertum \\:\(\

verkehren nur direkt mit dem Erlöser. Einen Schritt weiter

gehen die Nichtbetenden^j, mdem sie auch das Kreuz ver-

werfen. Ihr Apostel Zimin, ein Donkosak, lehrte, daß es vier

W eltjahresateitcn gebe : den Wehfrühling oder die vorgottväter*

Uche Zeit von der Schöpfung bis Moses ; den Weh«;ommer, die

Zeit des Vaters Gott, von Moses bis Christus ; den Weltherbst,

die Epoche des Sohnes Gott, von Christus bis 1666, dem Ein-

tritt des Schismas ; und den Weltwinter, das Zeitalter des hei-

ligen Geistes, von dem Beginn des Schismas bis ans Ende
der Welt.') In dem Zeitalter des heiligen Geistes aber sollen

^) Zu Zeiten des Kaisers Heinrichs um T134, war in .^ntw^Tn^Ti

i in \]>o:st','l Tandema<«. auch Tarhelinus ^icnannt, erschienen, der viflc Tausende

Anhänger fand. Das Wasser, worin er sich gebadet oder mit dem er sich ge«

wuchen hatte, wurde von seinen Verehrern,

guri^ gttnmkea. Die Frage bleibe offen, ob die Aatrachaner oder die Ant
werpener Sekte das Appetitlichere wählte.

*) OipmareiiuMe.

3) H'»MOlHffI!

*} I>i<.-se Jahri'SZ(.-itcn-\'erteilung ist zwcifcllns keine riissis« he lirfipfluiip.

Schon die V alentinianer im 2. Jahrhundert kannten vier Weltalter, und auch

bfli ihaea emtwickeiten eich infolge Üurer Lehren groB« Greuel nnd I<aster.

Sie hielten ee nicht Iflr nötig, Gutes an tnn, sondern lebten nach ihrem Wohl-

geüülen. miBbranchten skrupellos nicht bloB des anderen Weib, sondern

lebten anch mit ihren leiblichen Schwestern und hielten sich selbst für voll»

kommene Menschen, aber jene für cinf"iUig, die nicht taten wie sie. Die Schüler

der \ .»lentinianer. fhe Ptnlemnei. iiiKten zn den vier Weltalt*»rn vier andere

hinzn, und lehrten, Gott habe zwei Weiber gehabt, den Verstand und den

14*
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sich Geburt, Ehe und Begräbnis ohne Zeremonien vollziehen.

Die Nichtbetenden taufen also nicht, vereinigen sich zu ge-

schlechtlichem Leben auf Grund bloßer Übereinstimmung, und
übergeben die loten der Erde nicht auf geweihten Friedhöfen,

sondern wo immer es ihnen ])al.U. Nach Lerov !'.< auhcu^; leug-

nen sie auch die Unsterblichkeil; nach dem lüde, sagen sie,

habe alles ein Ende. Ein Zweig der Nichtbetenden sind die

Seufzenden-;; sie haben die Weltaltereinteilung wie jene, ihr

Apostel, der Schuster Tichanow aus Kaluga, der zuerst 1871

auftrat, gestattet jedoch, das Gebet durch Seufzer zu markieren :

die Seufzer des Herzen*^, sagte er. sind das wahre Gebet der

« Christcn.-^j Eine andere Sekte verzichtet auch auf das Gebet,

Willen, und mit dteaen andere Götter ^teugt. — Simon der Zaaberer» der

(Mnder der Simonianenekte, statulecte acht Zeitalter, gab Mine Haitnase

fttr den menschgewotdenen heiligen Geist aus und erklärte den Glävibigen:

,,wer sich auf sie verläßt, den mache icli selig, im ül«rigon aber lebe jeder wie

er wolle". — Ums J,ihr 1204 lehrte Almancii'? zu Paris: Wenn Adam nicht

gesündigt hätte, gäbe es keine natiirUche Fortpflanzung und keinen Unter-

schied der Geschlechter. Gottes des Vaters Macht habe nur bis zur Ankunft

Christi gewährt; Christi Lehre aber hOcte nach AnsgieOnng des heUigen Geistes

auf« daher seien Taufe und Abendmahl nicht mtSa nötig. Almaricus leugnete

die Auferstehung der Toten, Paradies und HöUe, und sagte: Die Liebe bringe

es zuwege, daß Sünde keine Sunde sei. — Im 14. Jalirhundert lehrte Dulcinus

in Italien; (iott der \ ater habe von Anfang der Welt bis ztir Ankunft Christi

regiert, Cliristus bloß bis zum Jahre 1300, jetzt werde Dulcinus das Reich

des heiligen Geistes aufrichten. Im Reiche des heiligen Geiste« aber ist Un-

sucht kdne Sdnde, und so sammdte sich um Dnldnus binnen kurzem ein

Heer von 6000 Anhtogera» Männern und Fknuen. Auf Befehl des Papstes

Clemens IV. wurden al>er der Apostel und sein Weib in Stflcke zerrissen und
verbrannt. — Auch in Kn^lantl predigte die Fanatikerin Attawey die Variation

tler uralten iLinostischen I.chre; Unter dem Gesetze regiere der Vatf*r und

unter dem Evangelio der Sohn. Vater und Sohn aber überKel>en das ]<eich

dem heiligen Geist in der besten Zeit, da alle Gottlosigkeit vertrieben und

die wahre Heiligkeit und Gerechtigkeit, die vor dem Fall bestanden, her>

gestellt werden wfirden. Von sidi selbst sagte die Attawey: sie würde nimmer
sterben, sondern zu Jerusalem lauter Jesuskinder zur Welt bringen, sich mit

Christo sichtbarlich vereinigen und in Ewigkeit mit ihm regieren.

>) a. a. O. III 427.

iiuiJxaHUij.

*) Ahnlich lehrte im 16. Jahrhundert Paulus von Krakau: Gott müsse

nicht mit dem Munde, sondern mit dem Hersen angerufen werden. Dieser
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aber nicht auf das Abendmahl; zu letzterem nimmt sie indessen

nur Rosinen, die von reinen Jungfrauen an die Gläubigen ver-

teilt werden müssen. Die Sekte der Gähnenden kennt einen

noch einfacheren Gebrauch des Abendmahls , sie schreibt ihren

Anhängern vor, am Gründonnerstag den Mund offen zu halten

solange bis Engel ihnen zu trinken gegeben haben. Kon-

sequenterweise gibt es auch ganz schweigende oder stumme^)

Sektierer, die angeblich den Glauben an Gott, Religion und
Schöpfung gänzlich leugnen. Positives ist von ihnen, trcftz-

dem sie zu den ältesten Sekten gehören, nicht bekannt, da
sie ihrem Namen entsprechend über ihr Leben und Treiben

tiefstes Geheimnis verbreitet haben. Schon im achtzehnten

Jahrhundert fand man Mitglieder dieser seltsamen Gesellschaft

in Bessaxabien, an der unteren Wolga und in Sibirien. Zur
Zeit Katharinas II. wollte der sibirische Generalgouvemeur

Pestel die Schweigenden zum Reden bringen; er lieB sie fol-

tem, unter den Fußsohlen kitzeln, tröpfelte ihnen brennendes

Siegellack auf den nackten Leib, aber er vermochte diesen

stummen Fanatikern nicht einmal einen Schmerzen stufzci zu

entreißen,^; Im Jahre 1835 entdeckte man an der Wolga
einen Zweig <ier Schweigenden. Diese Gruppe sah nicht bloß in

der Schweigsamkeit die erste Bedingung zur Seligkeit, son-

dern ihre Mitglieder glaubten auch unermüdlich über die Felder

und durch die Wälder rennen zu müssen, um das Heil ihrer

Seele zu suchen, das sich ihrer Ansicht nach immer auf der

Flucht vor ihnen betmdet. Ähnlich treibt es die Sekte der

Wände r< r ()(!( r Irrenden, von der später die Rede sein wird.

Es ist möglich, daß gleich den Wanderern auch die Stummen
in ihren Riten furchtbare Greueltaten begehen. Wie unter Katha-

Apottel meinte auch, es sei nicht Ehebruch, wenn man bei einee anderen

Weib liege.

1) Das ist jedenfalls nicht so schlimm wie bei jener abendländischen

Sekte der Catharisten. die unter das Mahl zum Abcndmahbbrote männlichen

Samen mischten und auf die<;c Erfindung SO stolx waren, daß sie sich selbst

Punficati tnler Purgatores nannten.

*) Man nennt sie bald Mo.TiamiKU, Schweigende, bald Hc jciuBocHue,

Sprachlose oder HtMue, Stumme.
*) Haxthansen I 346. — Lcroy-Beanlteu III 436.
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rina II. wurde unter Alexander II. im Jahre 1873 der Ver-

such gemacht, aus diesen geheimnisvollen Sektierern eine Er-

klärung ihres Verbaltens herauszubringen. Die vor die Ge-

richte trecrhleppten Scbweigenden gaben aber auf keine Frage

eine Ant\\ ort und ließen sich kaltblütig zur Deportation nach

Sibirien verurteilen.

Und alle diese bisher erwähnten Sekten mub man als

harmlose Erscheinungen bezeichnen im Vergleiche zu jenen

Schöpfungen, welche religiöser und erotischer Wahnsinn, die

beide nirgends SO innig Hand in Hand gehen wie hier, in

Rußland hervorgerufen haben. Russische und europäische For-

scher haben nach Erklärungen für diese entsetzliche Fruchtbar-

keit von Roheit, Mordlust. Wollust und Selbstgeißelungsgier

vergebens gesucht und sich zumeist mit der Vermutung ab-

gefunden, daß sich hier und da bei den russischen Sekten un-

verkennbare Spuren von gnostischen Beschauungen nach-

weisen lassen könnten, sei es, daß diese unmittelbar vom Orient

und bereits im Mittelalter, sei es, daß sie vom Okzident und
erst seit dem Ende des siebzehnten Jahrhunderts eingedrungen

wären. Sicher unterliegt es auch kaum einem Zweifel, daß
zwischen einigen russischen und einigen abendländischen oder

morgenländbchen Ketzereien Parallelen herzustellen wären.

Einmal kann man die alten Gnostiker, ein andermal die Quäker

zu Vergleichen heranziehen. Bei einigen wenigen Sekten darf

man fast von einer Nachahmung sprechen, so daß der russische

Klerus in seinen Berichten die Sektierer je nach ihrer Lehre

mit den alten Namen katholischer Sektierer bezeichnet. Ich

habe mich bemüht, wo sich solche Ähnlichkeiten aufdrängen

oder solche Einflüsse tatsächlich nachweisen lassen, dies stets

in Anmerkungen zu notieren. Im allgemeinen aber erscheint

mir, wie ich wiederholt betont habe, das Sektenwesen in Ruß-

1) -Mein Leitladen ist für die alteren nichtrubsischen Sekten daa merk-

würdige, jetzt Schoo überaus selten gewordene Buch: ..Compendieuses Kirchen«

und K^tser^Lexioon» in welchem alle Kefacereyen, Ketser, Secten, Sectirer«

geisUiche Orden und viele cur Kirchen-Histairie dieneside Termini anffii Deat>

lichste erkl&ret, und insonderheit die Urhcbt r viiid Stiffter jeder Secte ange»

zeiget werden. Denen angehenden Studiosis Theologiae zur Erkichterung

der Theologiae Polemicae, wie aach l'ngelehrten zu einiger Bestärkung iu
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land als ein spezifisch russisches Gewächs. Zunächst ist es

origineller schon durch die Vermischung mit Heidnischem;

dann ist hervorzuheben, daß anderswo kaum jemals Ausbrüche
so roh sinnlichen Charakters und solche Massenmorde in ero*

tiscb-religiösem Wahnsinn stattgefunden haben. Aber das be-

sonders Merkwürdige ist, daß sich diese Sekten immer stärker

erneuern, daß sich jede von ihnen zerteilt in zahlreiche Aste

und Zweige; kaum verschwindet eine von ihnen und schon

wachsen Dutzende anderer nach.

Dem Betrug und der Lüge, dtm Müßip:^ang. der auf

Kosten der Lf i< htj^läubigkeit fett wird, dci Gesetzlosigkeit und
der KaubsvK ht stehen da natürlich alle I ure offen. Neben
den lanatiktTii i^t Raum für die Spitzhuben i\ und wo Hei-

lande uiul Gottesmütter alljährlich massenhaft wie die Pilze

au5 dem Hoden ->rhießen, da kann es auch der fals( In n Zaren

die ^hnge geln-n. ( l)er die I'er->< irili( likeiten der Dmitry,

Peter III.-), Konstantin haben si< h Legenden gebildet, und die

Legenden schufen Sekten. Man erklärt den regierenden Herr-

der Erkäcdtmß der Wahrheit zur Oottseehgkeit lierauj»fi;cgel)en von J. G.

H. Aoden «ad vertMBMit» Auflag«. Sdmeeberg. bey Fuldcn. 1734."

^) Lehrreich ist in dieser Besiehung eine interessante Scbriit: 26 uo-

camiamxL3DKB-n^>l>>>Ki)ms ;DKe-io]KKUitamH jypb h lypaKovi^ nagowieH. BapnoBB^

UooBa» mootpa^is CeueBH. 1865, warin eine Reihe motlnuer Thigprophetm,
Schehne und Narren gcsclüMert ist. Diese xwei Dntxend sind im Laafe gu»
Iraner Zeit aufgetaucht!

2) 1770 trat in Orel, Taml^ow und Tula ein gewisser Kondrati Seiiwanow
als Gottmensch uiiil Pef(?r III. auf, als Zar und rhrii^tti«; in einer Ppr<?on. Knthn-

nna verschickt«- ilm uacli Sibirien. Pnti! rif-f ihn zurück. ALxir aiä der Schwarmt-r

noch immer nicht aus der Rolle iicl und Paul als Sohn titulierte, UeO der Zar

angnädig den Gott und Vater ins Irrenhaus sperren. Alexander I. gab dem
Kondrati abermab die Freiheit» doch neuerdings spidte der Konsequente

«eine RcUe, non als Gro8vM«<'> weiter. Jetzt sperrte man ihn in ein Kloster,

wo er erst 1832, 112 Jahre alt, starb. — Auch in Napoleon sah eine Sekte einen

Gottmen'^rhen, den wiedergekehrten rhri-tn== der das Reich Satann ver-

nichtete, die Leibeigenschaft aufhob, und vu li- glauben. Napoleon Icln noch

hiute als Christus am Baikalsee und werde nochmals nach Rußland kommen.
Hin «8 SU befreien von der satanischen Bedrückung. — Es fehlt nun noch,

daB eine Sekte entstehe, die im japanischen Marschall Oyama einen Gott-

menschen erkenne.
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scher als Usurpator oder Antichrist, und hat den frömmsten

Vorwand zur Verweigerung aller gesetzlichen Pflichten» -kann

seinen Glauben nicht mehr vereinigen mit dem Gehorsam
gegen die Behörden, man bezahlt also keine Steuern, entzieht

sich dem Militärdienst, hält Diebstahl^ Raub und selbst Mord,
vor allem aber die furchtbarste Unzucht, sogar Sodomie, teils

für erlaubte, teils für lobenswerte Dinge. Satan Beelzebubo-

witsch sitzt auf dem Throne, sagen diese Weisen, und Unter-

werfung unter seine Befehle ist Vergehen gegen Gott. Andere
wieder meinen, daß Christus leibhaftig und sichtbarlich auf

Erden regiere, aber dann braucht man gewiß nicht Menschen
zu gehorchen. In dem einen wie dem anderen Falle hält man
sich befreit von seinen Bürgerpflichten und trotzt den staat-

lichen, gesellschaftlichen und Moralgesetzcn.i ) Die Emanzi-

pation der Leibeigenen hat in diesen Ideen keine merkliche

Veränderung hervorgerufen. Man muß viehnehr sagen, daß

die Unzufriedenheit mit den bestehenden Zuständen gewachsen

statt gefallen sei ; der befreite Muschik begehrt auch Grund

und Boden. Während so einerseits das Verlangen nach einer

Verteilung der Güter immer stärker wurde und in den jahre-

langen Wirren der letzten Zeit stets neue Nahrung fand,

konnte der Glaube an die Wiederkehr Christi und an die

Entstellung einer neuen freien Weltordnung Sekte um Sekte

ins Leben rufen.

Der gnostischc Gedanke von der Aufrichtung eines

tausendjährigen Reiches bleibt für Rußland ein nn\-eigang-

licher^} und nimmt hier eine originelle materielle Form an;

*) So machte es aucli die Sekte der Beghardi in Deutschland ru Ende
des 13. Jahrhuntlert'? die namentlich in Köln auftrat. Sic lehrte: der Menscli

könne es 111 diesem Leben so weit bringen, daß alles, was er lue, keine Sünde

mehr äei. Er brauche dann nicht nielir zu iasten und nicht mehr der Obrig-

keit tu gehoKchen, auch keine Tugenden mtitr aoAtuftbeo und könne hoien

nach Herzenstaat, denn die Natur inkliniere au fleischlicher Venniachnns;

dagegen ward das Kfissen, als eioe nicht von der Natur vorsesdiene Lgden-»

Schaft, als Todsünde verboten. — Die russischen Sektierer vereinigen gleich-

falls ihre Sozialrevolutionären und a^rarsoziaUstiscben Tendensen mit g^
schlechtiicher I'reiheit und ^n^ebllndenlleit.

*) Die Ciuliastcn behaupteten bekanntlich, daß nach der allgemeinen

Auferstehung ein sichtbares Reich Cliristi auf Erden sein und tausend Jahre
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die Russen warten nicht erst auf den jüngsten Tag, sondern

lassen sieb das tausendjährige Reich von zahllosen Propheten

schon jetzt zimmern. Es gibt fast kein Gouvernement im
Zarenreiche mehr, das nicht einen neuen Christus hätte er-

scheinen sehen, namentlich die Wolgalander erweisen sich als

überaus fruchtbare Heilanderzeuger; auch das Gouvernement

Tambow, diese förmliche Sektenfabriksstätte, erfreut sich in

dieser Beziehung besonderer Bevorzugung. Im Jahre 1868 trat

hier ein gewisser Panow als Christus auf und lehrte, daß nur

jene rein seien, die ihm folgen; alle anderen aber unrein und
der Hölle verfallen. Häufig erfährt man, daß in irgend einem

Dorfe auf Veranlassung irgend eines Propheten die Muschiks

sich zusammentim und betend die Nächte durchwachen, um
auf das Erscheinen Christi und den Posaunenschall des jüng-

sten Gerichts zu lioffen. Läßt abor Christus zu lange auf sich

warten, so begibt man sich auf die Suche nach ihm; man
meint, er müsse schon aui Erden weilen, halte sich jedoch

irgendwo versteckt, und es sei nun die Aufgabe der Glau

bigcn, ihn ausfindig zu machen. Zur Zeit des ersten Nikolaj

gab es in Sibirien eine Sekte mit diesem Programm
;
jeder, der

sich ihr anschloß, nannte sirh einen Christussucher 1* und eilte

ruhelos durch Wälder und Taler, durch Wüsten und über die

Berge, um den Erlöser aufzustöbern. Am klügsten stellten es

die Sektierer an, die im Jahre 1880 sich zu einer Gemeinde

vereinigten und erklärten: jeder von ihnen sei ein Selbst-

goit^j, ein Christus; sie verehren nur emer den anderen. Einen

ähnlichen Namen fuhren viele Sekten, die mit dem gemein-

samen Namen Chlysty^) vom Volke bezeichnet werden, weil

wahren würde. Es gibt aber dreierlei Meinungen : nacli einer soll das tausend-

jalirige Reich noch vor deut jüngäteu Tage ge&chaiieo werden, nach der anderen

werde es nur ein geistliches, nach der dritten Ansicht aber ein nei:ichliches

Rddk sein, woriiuiea alle Wollfiste die GlücklidMsi umiangcn. Die dritte

Gattang fand im Abendlande die mdsten Anhänger, und sie ist auch in Ruß-

land die ersehnteste.

1) IIc KaTe.TH XpHCXa.

3) X.ii.i<-ri.i, cIh' GfiBler, \oii \:i'*<TaTr. oder \.ii.iei,ri i., peitschen. Die

wichtigste Magelläutensektc* nennt mcli auch Gottmeu:>clien, .Ikuu üuHaii.

oder Gemeinde des Heilands, .\piu-TMumHua, daraus machte das Volk xiucro'
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bei ihnen die Geißelung obligatorisch ist. Doch bestehen

zwischen diesen Sekten vielfach große Unterschiede.

Die berühmteste Flagellanten- oder Chlystysrktf i-t die

der Gottmenschen; sie soll angeblich schon zugleich mit der

Orthodoxie aus Bulgarien oder aus dem Orient nach Ruß-

land gekommen sein. Andere Ansichten halten sie für ein

Produkt des siebzehnten Jahrhunderts und bringen sie mit

dem deutschen Schwärmer Kubhnann in Verbindimg, von dem
ich schon im vorigen Kapitel erzahlt habe. Die Gottmenschen

selbst behaupten folgendes in beiug auf ihren Ursprung: zur

Zeit Peters des Großen erschien Gott-Vater in einer feurigen

Wolke auf dem Gorodinberge im Gouvernement Wladimir,

nahm menschliche Gestalt an und nannte sich Prophet Da-

niel Filipowitsch. Er brachte zwölf Gebote mit; deren erstes

lautet: ,Jch bin der von den Propheten geweissagte Gott und
zum Heile der Menschheit zum zweiten Male auf die Erde
herabgestiegen; es gibt keinen Gott außer mir." Einer der

ersten Befehle' dieses Gottes war: seine Lehre nie aufzu-

schreiben, es sollte alles seiner und seiner Nachfolger Inspi-

ration überlassen bleiben; er warf selbst alle seine Schriften

in die Wolga. Bald nach seiner Menschwerdung vermählte

sich Daniel Filipowitsch Gott Zebaoth — dies sein voller Titel

— mit einer hundertjährigen Frau und zeugte mit dieser Sarah

des achtzehnten Jahrhunderts einen Sohn, i^cnaiiat Iwan Ti-

niofejewitsch Sußluw, der als Leibeigener der berühmten Adels

t niilie Nary'schkin angehörte. Bevor Daniel Filiptjw ii^f h

wieder in seinen Himmel zurückfuhr, ernarmle er Iwan Ti-

mofejewitsch zum Heiland und bestimmte, daß beim Tode

HiiuiB*. Manchmal beaeichiiet sieb diese Sekte ab Gesellacliaft der Brüder

und Schwestern* das Volk nennt aie dann im Anklang an FrancmafOiis: 4^p>

Miiaoiiuia. (Die Freimaurerei hat im eigentlichen Rußland wenig Anhänger

gefnndf-n -oml'-rn i^^t bloß zu Zeiten Katharinas II. und Alexanders I. haupt-

sächlich III (Ion OstSLev.'"u\ernfments verbreitet worden. Nikolaj I. %'eriolgtc

die Freimaurer überall, wo tu welche vermutete.) Der Klerus bezeichnet »n

seinen Berichten die Chlysty am häufigsten ab nisaische Quäker. Aufier

der bisher ätierten Literatur sind spezi^ für die Gottmenschen nachstehende

Werke von Interesse: Pmiodi, iImiab BooKift n CKuama. MacKua 1872; «loCpur*

H<»ptfKifl, .IntjDi Ecmdil ; A. Ileqepcfdfl ^lexuiiiKofn»), ih» roparb.
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eines Heilands stets ein neuer bestellt werde, auf daß Christus

in IMenschengestalt immerdar auf Erden wandele. Iwan Ti-

mofejewitsch, der erste Christus der Chlysty, wählte sich zwölf

Apostel und predigte an den Ufern der Olca die zwölf Gebote

seines Vaters Zebaoth Daniel FUipowitsch. Die das Evan-

gelium parodierende Legende erzählt weiter, daß Iwan ge-

fangen, gegeißelt, gefoltert und vor der Kremlpforte hinge-

richtet wurde. Am Freitag begrub man ihn, aber in der

Nacht von Sonnabend auf Sonntag ist er auferstanden. Man
nahm ihn abermals gefangen und kreuzigte ihn zum zweiten

Male ; um sein neues Auferstehen unmöglich zu machen, wurde

er geschunden. Ein Weib, das des Weges kam, warf ein

Leichentuch auf den geschundenen Leib und das Tuch ward

zu einer neuen Haut, und so konnte Iwan abermals auferstehen.

Er blieb dann lehrend unter seinen Anliangcm, bis er in den

Himmel emporstieg; vorher hatte auch er einen Nachfolger

gc/eugt. Denn obwohl die Gottmenschen die Ehe verdammen
als etwas Unreines, so ist es doch Pfli< lit des jeweiligen Christus,

sich zu vermählen, damit das Blut des Daniel Filipowitsch nicht

ver->iege und sein Same sich fortpflanze in alle Ewigkeit. Die

Erbschaft Daniels kann auch durch Adoption verf)flanzt oder

auch auf eine weibliche Linie ül)ert ragen werden. Ks hat

so jedes Mitglied der Sekte, ob Mann oder Frau, die Aus-

sicht auf die Heilandschaft, und deshalb betrachten sich die

Gottmenschen alle zugleich als Heilande in spe und zollen

sich gegenseitig Verehrung, wie die früher erwähnten Selbst-

götter. Wenn die Erbschaft Daniels einer Frau zufällt, so

wird letztere die Gottgebärerin genannt, Muttergottes, oder

auch Göttin.^) Mit Vorliebe erhebt man hysterische Weiber

zu diesem Ehrenposten. Im Flecken Staroje bei Kostroma

lebte zu Ende der Regierung des ersten Nikolaj ein Mäddien
Uljana Wassiljew'), die von den Gottmenschen als letztes Glied

der Familie Daniels betrachtet und als heilige Jungfrau ver-

göttlicht wurde. Der Kaiser ließ die Göttin in ein Kloster

einsperren, doch übertrugen die Gottmenschen nunmehr ihre

*) rH<rü|H.vyma oder iK'niHn.

*) Leroy-B«aiilieu a. a. O. III 435.
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Verehrung auf da^ Dorf Staroje selbst und wallfahrten seit-

her dorthin, ebenso wie na( h dem historischen Hause in Moc-

kau, in dem einst Daniel selbst gewohnt hat; in Staroje be-

findet sicli ein Brunnen, aus dem zur Winterszeit nach allen

Richtungen das zd !-is gewordene Wasser verfrachtet wird,

das den Gottmenschcii zur Bereitung des Abendmahlbrotes

zu dienen hat.

Die Rolle der russischen Frau im Sektcntum ist eine be-

merkenswerte. Das Weib, im allgemeinen das Lasttier des

Muschik, die Sklavin des Sklaven, die man beim geringsten

Anlaß halb tot prügelt, tritt bei den Sekten als frei und
gleichberechtigt auf, als gewänne sie mit der von diesen Sekten

zumeist proklamierten Geschlechtsfreiheit auch die soziale Un-

abhängigkeit. Bei vielen priesterlosen Sekten können Frauen

die Stellungen der Ältesten erhalten, und dort, wo Taufe und
Beichte noch bestehen, taufen und die Beichte abnehmen.

Frauen sind auch Sektenstifterinnen, wie die Prophetin Maria

Possadniza, die zur Zeit des Zaren Alexej im Gouvernement

Nowgorod eine Gemeinde von Flagellanten um sich versam-

melte, oder Xenia Iwanowna^ die um 1880 unter den Don-

kosaken eme asketische Sekte gründete, deren Mitglieder sich

die Enthaltsamkeit vom Fleischgenusse und von fleischlichen

Genüssen gelobten. Ähnliche Prophetinnen gab es eine

Menge.^) Hervorzuheben wäre auch, daß die meisten ero-

1) Auch im kathulischeii Sektenwesen haben viele Frauen Prophetinnen-

rollcu inne gehabt. Ich erwähnte bchon früher, daß Simoa der Zauberer seine

Konkubine Sdsne alt dem heiligen Gebt ausgab. Agape. „ein tdthxm aber

verffibieriflch Weib" aus Spanien, gründete im 4. Jabihnndert die liebes-

sekte, deren Bfi^^ieder nur Fianen «axen und aicb Bet- oder liebenchwesteni

nannten. Der Ketzer Apelles, welcher lehrte, daß dem höchsten Gott nocb

ein friiriL;.>r Gott unterworfen sei und drtO dieser IJntergott es war d^r dem

Moses ini F?u8che erschien und den Israt-litm das Oei^etz pab, ließ seine Lehre

durch die Hure Philomena verbreiten, die er zur Prophetin erklärt hatte.

Ein Zweig der Uontanisten nannte aich Pepvuiani nach dem Orte Fepoea in

Pbrygien. wo Montanus mit Minen beiden Maitresaen und Prophetinnen

Qttintilla und Priscilla sich oft angehalten; Pepusa hiefi bei den Montanisten

das hinunlische Jerusalem, weil hier Christus in Frauengestalt den beiden

Prophetinnen erschienen war. Xnch der Priscilla hieß eine montanistische

Sekte die PrisciUianer und eiuc andere nannte sich nach der Qoiatilla die
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tischen und G«ißlersekten Rußlands im achtzehnten Jahr-

hundert entstanden, in jenem Säkulum, wo fast nur Frauen

herrschten.

Wahrend >ich den ratmnalistischrn und idealistischen Sek-

icn zumeist Baueiii uiul Kauflcut«- aii^( blossen, rekrutieren sich

die Mit^l]( (ii r der eroiisrhrn ( iciLMcrsekten .iut h aus den höhe-

ren Klassen. Hi.'.turischc DokuuiMite zählen unter den bei Verfol-

gungen der Regierungen aufgetangeuen Geißlern N inu n von

Bojaren, 1 ursten. hohen Militär«;. Staatsmännern und lut fallend

\ielen vornehmen Damen auf: .luch die Geistlichki it der ortho-

duxrn Kiri he verließ in Mas<;en heinilich ihre Klöster, um sich an

den religiös sinnlichen Ausschweitungen der Geißlerbruder und

GeiÜlcrschwestern zu beteiligen. In Moskau war früher das

sogenannte Jungfernkonvikt i A'feBH'dii nniiTfViT.) berüchtigt

als ein Zentrum des Flagellantenwahnsmns. Im Jahre 1744

wohnte die Fürstin Darja Feodorowna Chowanskaja der Ver-

sammlung einer FlageUantensekte in der Nähe von Moskau
an^): Männer und l^rauen befanden sich hier in buntem Durch-

einander. Plötzlich erhob sie h aus ihrer Mitte ein Kaufmann,

der unter Zeichen lebhafter Erregung sich um sich selbst zu

drehen anfing und dabei schrie: Höret mich, der heilige

Geist spricht durch meinen Mund! Betet die Nacht hindurch.

Begehet keinen Ehebruch, geht weder zur Taufe, noch zur

Hochzeit« trinkt nicht Wein noch Bier!" Dann hielt er still,

verlangte Brot und Wasser, segnete es mit dem Zeichen des

Kreuzes und verteilte es an die Gemeindemitgüeder. Endlich

begannen alle nach seinem Bebpiel einen Drehtanz, fingen an
zu springen, sich mit Stöcken zu schlagen und selbst mit

Messern zu stechen. — Die Zarin Anna Iwanowna hatte, um
dem Unfug zu steuern, die Leichen einiger Flagellantenhei-

Kgen, an deren Gräbern die exaltierten Pilger entsetzliche Or-

Quintülttner: die letzteren administrierten das heilige Abendmahl mit Brot

und Käse nnd machten der Rrophetin QnintiUa an Ehren ihre Weiber zu

Priestern und BiicUlen. Auch der französische Jesuit Labadie. der Stifter

der Labadistensekte, führte Haren als Prophetinnen mit sich. Bekannt ist,

welche große Rolle eine Botirj^ipnor, AToritzin, Butler und Krüdener im Sekten-

wesen und Mystizismus de» Abfudiantie^ spielten.

^) WaiLszewski, La Uernidre des Romanov, 210.
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gien feierten, aus den Särgen reißen und durch den Henker

verbrennen lassen. Aber der Fanatismus der Flagellanten

wurde dadurch nur noch mehr angefacht; namentlich unter

der Geistlichkeit wuchs die Zahl der phantastischen Schwär-

mer: in den sieben Jahren von 1745 bis 1752 wurden nicht

weniger als 75 Priester, Diakonen, Mönche und Nonnen als

Flagellanten verfolgt.

Die Zahl dieser Art Sektierer ist heute ins Unüberseh-

bare gewachsen. Die Lehre der Geißler besteht darin, daß

man die Sünde durch die Sünde töte, und diesem Priniipe haben

sich immerdar die Menschen willfährig gezeigt.^) Derartige

Auo.^chweifuugcii wurden besonders jenen Flagellantengruppen

nachgesagt, die sich aus den höheren Kreisen ihre .Mitglieder

zusammengesucht hatten. So waren das früher erwähnte Jung-

fernkloster in Mosiv.iu, femer das Iwanowskykloster bekannt

als Stätten, wo die Crnunahf und die l>h.niu,u, sowohl die

Alten, die Prophetinnen, die Nonnen, als die Weißen, die

Novizen, m wunderbarer Weise Religion und Erotik. Mystik

und Wollust zu vereinigen wußten; und deshalb wurden diesr

Geißlerklöster besonders häufig von mystisch crotischdi

Schwärmern aufgesucht. Im Jahre 1817 entdeckte man, daß

im kaiserlichen Micbaelspalaste zu Petersburg, in der Wob-

1) Die Gnostiker nini M.inichäcr k-hrtcn di»» Kreurigung des Fleisches,

der bösen I,ustc durch die Simde. Pelagius und sein Schüler Cölcstus sagten,

daß Adam schon vor dem Falle sterblich gewesen und daß also nicht die Sünde

Ursache seines Todee war. Die NiMdaiten. femer die Anhänger der Epiphanias.

Augofttinus» Aeneos Alexandrinns und Enaebius erU&ten: ileiacbltche Lflst»

und Hurerei seien nicht Sünden. Die Antitacti hinten die Erbafinde für nadi»

ahmungs- und belohnungswürdig .,und wälzten sieb, indem sie sich auf dieses

falsche Prinzipium gründeten, in allen Lastern sonderlich der Hurerey".

Die Borboritae. eine gnostische Sekte im zweiten Jahrhundert, deren An-

hänger sich mit Kot l>eschm:<Tti_ii, um zu zeigen, daO fler Mensch ein (ireuel

für Gott sei, führten das schändhchste Leben. Die Pateraiamsektierer nannte

man wegen ihrer unerhörten Auaacbweifungea anch Venustiani. Aetins Alheus

lehrte im 4. Jahrhundert, die gröbsten Laster seien entschuldbare Natur*

Wirkungen; Hurerei und fleiscldiche Werke, sagte er. sind keine Sfinde. Uarga-

retha Porrcta, die anno 1210 verbrannt wurde, hatte ein Buch giSChrKben

des Inhalts, daß ein ^fonscli, der sich der Liebe des Schöpfers ganz ergeben

hätte, alles tun dürfte, wonach sriii Herz gelüstete, ohne fürchten zu müssen,

daß Gott dadurch beleidigt werden könnte.
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nimg der Hauptmannswitwe Tartarinow, sich regelmäßig hohe

Offiziere und Beamte, Leute dienenden Standes, Frauen und
Mädchen aus den verschiedensten Gesellschaftskreisen versam-

melten und Bußübungen mit Geifielungcn abhielten. Unter

den Teilnehmern an den Tänzen und Flagellationen befand

sich auch der Muiister für Kultus und Volksaufklärung, Fürst

Galitzyn. Die (iedanken, die hier verbreitet wurden i), ent-

sprachen den mystisrhcn Lehren der Madame Guyon und jung-

Stillings, und die vorgetragenen Gesäiii^c waren Nachbildunp^en

Derschawinscher Gedichte. Aber diese Schwärmereien blieben

nicht platonisch, sondern arteten in Orgien aus. Die Gesell-

schaft wurde aufgehoben und verboten; doch zwanzig Jahre

später überrumpelte man in einer Vorstadt von Petersburg

dieselbe Sekte mit fast denselben Mitgliedern. Sie bestand

auch noch 1849 und hatte damals den populären Namen Ada-

miten^)j der die Vorgänge bei den Versammlungen und Gottes

diensten genügend bezeichnet. 1840 hatte man eine ähnliche

Gesellschaft auch am Wassertore in Moskau ausgehoben.

1) T.eroy-Bea\ilieu III 443.

*) Der Begründer der Adamitensekte m der kathoUsclien Kirche war

Fkodicus, Sdhfikr des Carpocratos; er U/ttt», daS sich beide Gescblechter dffent-

licli vermisclMm dftrfen and forderte Weiberfemeimcliaft Sdne Aah&nger,

deren. ZaU schon bei der Begr&ndmig der Sekte im 2. Jahrhundert eine große

war, hießen Prodidaner oder Adamiten, letzteres deshalb, weil zu ihren Ver-

sammlungen Männer wie Frauen nackt crsclücnon. Dadurch sollten alle

bösen I. liste ertötet werden. Es geschah natürlich das Gegenteil. Trotz aller

Verfolgungen blieb diese Sekte bestehen. Im 12. Jahrhundert entdeckte

man sie in Antwerpen, im 16. in Amsterdam, im 14, und 15. in Frankreich.

Rabelais erwähnt in seinem Roman „Gargantua und Pantagrad" (aus dem
Fiansfisischen von CiOttlob Regis. Mvatdruek Mdnchen 1906« I. 7. Anmerkg. 3)

die Tirelnpins, eine Selcte, deren Anhänger nackt im Lande nmhatsogen und

alles offen trieben was sonst der .\n3tand verbirgt. Gregor XI. belegte sie

mit dem Kirchenbann. Das Wort Tirclupin gewann später die Bedeutung

eines 1Possenreißers und wird von Rabelais auch in solchem Sinne ange%ven(l< t.

Der Kirchenbann vertrieb diese Adamiten nicht aus Frankreich, denn im

1 5. Jahrhandert enddenen sie wieder sahireich unter dem Namen Piccardier.

nadi ilirem Oberhaupt Ficcard aus der Ficcsrdie: Ficcard gab sich ffir Gottes

Sohn Adam aus. der auf die- Erde gesandt worden war, um das Naturgesets

einzuffihren. Piccard hielt sieh bei HuQ in Böhmen auf; hier wurde er wegen

Plünderungen und Idordtaten mit seinen Anhängern zum Tode verurteilt.
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£s gibt wohl einige Geißlersekten, die wirklich nur aus

frommem Wahnsinn sich kasteien und streng das Gesetz der

Keuschheit beobachten. So berichtet man von Männern und
Frauen, die sich bei ihren Versammlungen bis zum Gürtel ent-

kleiden und, barfuß auf scharfen Kieseln stehend, solange auf

ihren Rücken losschlagen, bis sie krafdos zusanunenbrechen.^)

Andere Chlysty tragen zur Abtotung des Fleisches alte Panzer-

hemden auf dem bloßen Leibe oder Hemden aus Pferdehaaren.

Haxthausen sah einen Geißler, der auf der Brust ein kleines

metallenes Kreuz und auf dem Rücken ein Bild trug; beide

Stücke hingen an einem ledernen Riemen um den Hals und

Die böhmischen Brflder hat man mit Unredit mit den Piccardiem auf ein«

Stufe gesteUt. Eine beilUimte AdamitcoMlrta eadsticrte aiidi in ti^

ihre Versammlungen in den Katakomben zu St. Stefan. Von russischen Sekten

befolgen an Oer der erwähnten Petersbtirgcr Gnippe noch zahlreiche andere

neben ihren separaten Verrücktheiten die Lehre des Prodicus.

^) Die Sarabaitae im 4. Jahrhundert, die als Einsiedler m Felsenhöhleu

Ägyptens lebten, pflegten *1m*1m^*i mit nackten Ffißen anf spitsen Stdnen

stehend und unter GciOelnngen ihren Gottesdienst su venichten. Heilige,

die nackten Fußes durch die Welt wandern, galten immer als wirkliche Fromme.
Von einem solchen Heiligen berichtet Hiäm, nach Russow, in seiner mehr-

fach zitierten Cicschichte der baltischen Provinzen S. 209: ,,Im Winter Anno

1557 ist ein seltsamer Mensch, namens Jürgen, auO Hoch-Teutschland in

LyflanU kommen. Ist gantz nackend, barfus gangen. Es hat dieses alle Leute

wunder genommen. daB ein Hoch-Teotscher. der der großen LyfUadischea

Külte ungewohnt, so sine schwere KSlte ganta nackend vertragen kdnte.

Und wie wohl er keine StrAmpfe und Schuhe angehabt, sind ihm doch seine

Füße so heiß gewesen, daß der Schnee unter seinen Fußsohlen, da er gestanden,

rerschniültzen ist. Hat kein Geschenk angesehen und keine Speise nehmen

wollen. Er hatte sie denn erstlich mit Arbeit verdient. Hat allerhand Knech-

tische Arbeit verrichtet, und zwar an einem Tage so viel, als ihm sonsten

kein ander in viel Tagen nachthun können Als er gefragt wurde, worumb
er in Lylland gekommen wäre? gab er aar Antwort: Gott hatte ihn gesandt,

der Lyfländer Geits, Hoffart und Müssigganf su straffen; welche Laster «
auch allenthalben gestraflet hat Ging daneben fleißig aar Kirche, hörete,

was gepredigt wurde: und als ihn die Priester umb etwas fragten, schalt

er sie vor Heuchler. Etliche hielten ihn vor enien Unsmnijjen : Etliche vor

einen Phantasten: EtUche aber sprachen: Er vvaxe em Wuuder-Zeichen L.ottts.

Alß er von Reval nach Narva reisctc, hat er sich verlonren. Daher man aagen

wU: Er s^ von den Russen umbgebracht worden.'*— In russischen Chroniken

und Geschichtsbüchern ist vra diesem nackten Heiligen keine Erwähnung
gethan.
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wurden glciciizeiiig durch zwei kleine Kelten verbunden, die

unter den Armen durch die Haut gezogen waren. Die Zahl

wirklicher .\sketen ist aber auffallend gering, währead die

der eron-chen Flagellanten Hunderttausende beträgt.

Das russische Volk ist entsprechend seinen Gefühlen und

seinem ganzen Charakter wie s^eschaffen für jenen Mystizis-

mus, der Religion mit Wollust verkniipfr. Das Heidenchristen-

tum des Muschik sieht in der voilcii G^eschiechtlichen Frei-

heit einen Lohn und Ersatz für tausendjähriges Leiden, und

für die Blasierten der oberen Zehntausend, die nicht mehr nach

Herzenslust die Sklaven peitschen können, ist die Selbstgeiße-

lung Mittel zu neuen Reizungen der Sinne. Aus diesen rohen

Gründen gibt es auch bei den Geißlersekten weniger Lehren

und mehr Zeremonien. Sie plagen sich nicht ab mit mysti-

schen Motivierungen und präsentieren gleich frank und frei

die grausamen und sexuellen Genüsse^ die sie zu bieten haben.

Mit Tänzen und Gesangen wie in einem gutgeleiteten Tingel-

tangel und Bordell beginnen die reizvollen Übungen. Zumeist

bestehen die Tänze in Drehungen wie sie die tanzenden Der>

wische im Moigenlande ausführen : Die Tänzerinnen und Tänzer

bleiben auf den Plätzen, blicken hypnotisiert nach dem Bilde

einer weißen Taube, das an die Decke des Versammlungs-

Saales gemalt ist, und drehen sich mit ausgebreiteten Armen
unennüdlich um sich selbst herum, anfangs langsam, dann

immer schndler, zum Schlüsse in rasendon Tempo, so daß
die weißen Röcke, die alle bei der Zeremonie anhaben, rad-

mäßig mitfliegen. Im Aui^enblicke der höchsten Ekstase be-

ginnt ein Schreien und Rufen; jener betet zum dotte Daniel

Filipowitsch; dieser fleht Iwan Timofejewitsch Christus an; eine

Frau bricht verzückt zusanunen und stößt Laute hervor, die

ihr Gott eingibt. Einer nach dem anderen und eine nach der

anderen fallen aus den Reihen, bis Erschöpfung, Oluimacht

und Starrkrampf für eine Weile die ganze Versammlung um-
fangen. Aber die Wildheit ist nur für kurze Zeit erloschen

und wird wieder aufgestachelt durch Geißelungen mit Ruten

oder durch Berührungen nackter K(>rperteile mit den Flammen
der Kerzen. Und von neuem beginnt das erregte Tanz^ um
einen mit Wasser gefüllten Bottich» dem die Auserwählten

Stcra, Gcsdiklit* d«r Offmtl. Sitdlchkcit in Roilwad. 15
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in ihren Hallusinattonen Christus leibhaftig entsteigen sehen.

Nadi vollendeter Zeremonie bldben Rfönner und Frauen bis

zum Anbruch des Tages in wirrem Durcheinander liegen.*)

Die unter dem allgemeinen Nanu n Chlysty oder Geißler

zusammengefaßten Sekten bestehen eigentlich, wie schon früher

angedeutet wurde, aus vielen Gruppen von Seku ii. die nur

das eine Prinzip der Verknüpfung von Religion und Wollust

gemeinsam besitzen; im übrigen aber hat jede Gemeinde, die

sich als TcopaöjiL, Schiff, bezeichnet, ihre separaten Zere-

monien, ihre eigenen Oberhäupter, ihren eigenen (Christus und

ihre eigene Gottesmutter. Von den Lehren der Magellanten

ist, wie bemerkt, nicht viel zu sagen, denn sie haben offenbar

keine, sondern beschränken sich auf die Wirkung ihrer sinn-

lichen Zeremonien und finden dafür genug Teilnehmer. Die

brutalsten Abarten der Chlysty sind die als Skakuny und Pry-

guny*) bekannten Sektierer. Sie unterscheiden sich von den

Tanzenden dadurch, daß sie springen oder hüpfen, wenn sie

sich in Erregtmg versetzen wollen; während femer die Chlysty

einzeln tanzen, springen und hüpfen die Slcakuny und Pry

guny immer paarweise, je ein Mann mit einem Weibe. Bei

ihndn ist alle Mystik, alle idealistische Bemäntelung der Sinn-

lichkeit völlig entschwunden, der tierische Schrei nach rohe-

ster Geschlechtlichkeit hat das Gebet ersetzt, wid die Sehn-

sucht nach dem Abendmahl bt verwandelt in heißen Genuß
leidenschaftlicher Liebe. Jene, die selbst bei den Chlysty noch
wohlwollend nach einersympathischen Eridärung der Tollheiten

suchen, und nur widerstrebend an die Ausschweifungen glauben

wollen, von denen man ihnen berichtet hat, sie müssen bei

den Skakuny und Pryguny alle Rechtfertigungsabsicht von

vornherein fallen lassen. Nicht einmal von einem theoretischen

Asketismus kann die Rede mehr sein, sondern die nackte Un-
zucht ist zur Gottheit erhoben, die Sünde an sich Gesetz und

1) Man muß hierbei an die Sekte denken, die in Deutschland um 'las

Jahr 1233 existierte und deren Mitglieder sich Condormientes, die Beisammen

schlafenden, nannten. Junggesellen und Jungfrauen wurden abends zu-

MOBiBMi in ein Züniner emgesport und ent in der Morgenfrflhe wieder befreit.

«) CKaxprb^ der Springende, der Springer; npijnm>, der Hüpfer.
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Zweck. Statt der wenigstens anscheinend andächtigen Ge-

sänge gibt es nur noch obszöne Lieder, die unverhüllt zu fleisch-

licher Vermischung auffordern^ oder Vorträge solcher Bibel-

steilen, die sich auf die Geschichte Loths und seiner Töchter,

auf das Harem Salomos und andere Schlüpfrigkeiten be-

ziehen.^) In einer Skakunygemeinde zu Rjäsan forderte die

Muttergottes mit folgendem Liede die jungen Mädchen auf,

sich an der Liebe des Heilands zu ergötzen: „Nahet euch, ihr

Bräute, sehet, der Bräutigam kommt, euch Hebend zu um-

fangen. Lasset euch nicht vom Schlafe übermannen, wachet,

ihr Töchtrr, und lasset euere Lampen brennen I" Ihre Haupt-

versammlungen halten diese Sektierer gewöhnlich zu Ostern

in der Nacht von zwölf Uhr angefangen. Charakteristisch ist,

(iaß bei allen Schiffen oder Gemeinden der Chlysty, Skakuny

oder Prv'guny ein Wassergefäß in der Mitte des Saale*? auf-

gestellt wird. Ob dies eine besondere Bedeutung hat. oder

nur zur Erfrischung der Tanzenden, Hüpfenden und Sprnigen-

den dienen soll, bleibt eine offene Frage. Nach dem Fanzen,

Hüpfen und Springen werden bei einigen Gruppen dieser Sek-

ten die Lichter verlöscht 2) und es beginnt das Sündigen im

sie in ihrer manichäiacheit Denkungv»

art oft geradem als Schöpfung des Tenfds betrachten, so sehr, daß sie sich

als plumpe Mystiker leicht überreden, die von Gott nach seinem Ebenbilde

geschaffene Seele könne überhaupt durch keine noch so unreine Handlung

des Körpers befleckt werden." Leroy-Beaulieu III 444.

*) Jonas Hanway gibt nach Olearius und Otter in der „Beschreibung

adner Retsen von London durch Rußland und Fttiieii". Hamlnurg und Leipzig

I7S4, I 383 Idgende Schüdemng einer Shnlichen mohammedaniachfii Sekte,

wdche Honm Seunduraia oder Aualöacher der Lichter genannt wurden: „Diese

eind das Gegenteil voa den römischen Matronen, die den geheimen Gottes*

dienst der Bona Dea verwalteten, welchen es für die größte T'nhciligkcit an-

j^e^ehen wurde, Mannspersonen in ihre Gegenwart zuzula-^scn. Zu den Ge-

bräuchen der Moum Seundurain sind beyde Geschlechter nothwendig. Diese

verBammlen sich, essen und trinken tapfer, löschen unter tiefem Stillschweigen

und mit großer Feyerlichlceit ihre Lichter aus, verwechsdn ihre Stellen durch

einander, und werfen alle Vorsüge vemünftiger Creaturen bey Sdte. Ob-

gleich die mohammedanische Religion vor allen anderen Religionen in der

Welt ihren Bekennem den Venusdienst nachsieht: so ist doch diese Secte

mehr als einmal verfolget worden, and wird von den Mohammedanern gar

sehr verabscheuet." ..

IS*
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Gedränge^): jeder Mann sucht eine Frau zu ergreifen, um sich

mit ihr zusammenzuwälzen, wie sie sagen. Nach ihrer Mei-

nung ist auch die Blutschande keine Sunde. Man findet die

Springer und die Hüpfer hauptsachlich in der Umgebung von

Petersburg und ist deshalb vielfach der Ansicht, daß ihre Ur-

heimat in Finnland sei. Eine positive Berechtigung zu sol-

cher Annahme ist von niemandem erwiesen worden. Die Ska-

Inmy wurden zuerst unter Alexander I. erwähnt, der sie aufs

strengste verbot. Aber sie tauchten bald wieder massenhaft

auf. Im Jahre 1867 ließ ihnen Alexander II. neuerdings den

i'fozcß machen, weil man entdecki liaile, daü sie nicht bloß

Unzucht trieben, sondern auch Kinder mordeten. Durch diese

Handlungen grenzen die Skakuny an jene furchtbaren Sekten,

die im nächsten Kapitel vorgeführt werden.

12. Selbstverstümmler und Skopzcn.

Die Rdigion der Ehek^en~ Dm Wdb vom Teniel getehAfifea — Verwerfang

der Zeagung AuMdiweifuiigen gottgefällig — Die Sekte Seraphimi —
Hurerei Religionsgeaets — Freie Liebe — Die Schaloputy oder närrischeii

Käuze — Frau und Mann im Geiste — Bauer und Arbeiter in ihrer Stellang-

uahme zur Ehe — Lehre des Propheten Korihn, daß Sodomie gottgefällig —
Los der unehelichen Kinder — Kindermord — Die Skopzy oder Verschnittenen

— Origines — Die Valerianer — Die Gebern — Infibnlatioii des Zeugongs-

gtiedes — Legendea der Skop^ — Des Erqpheten SeeUwuiQfvr wahre Lebens-

geechichte— Die Gottesmutter Akulina Iwanowna— Die L^iren der Skopzy

—

Kastration Rdigionsgcsctz — Versammlungen der Skopzy — Arten ihres

Tanzes — Sadistische Orgien — Feuertaufe und Beschncidungstaufe — Grade

der Reinheit — Art'*n ^ier Operation — Ersatz des Zeugungsglicdes — Ver-

stümmlungen der Brüste und der Geschlechtsteile der Frauen— Die Rc krutt a

der Skopzeusekte — Die Zahl ihrer Auhauger — Vermehrung durch i^ropa-

ganda Verbekatete Skopsea Proeütution der Skopeenfiranea gestattet—
Gekaufte Kandidaten der Kastration — Kindennord als Kulthandkmg— Dm
blatte Abendmahl — Nene Ifäxtyier — Opferung der Muttargotteabnut »
Die KindennÖrder — Die Feodosianer — Waisenhäuser für die Kinder der

Feodosianer — Die Totschläger - - Die Würger — Die Lebendverstorbenen —
Die unter dem Boden Lebemicn — Mördersekten — Die Kitzler — Selbst-

mördersekten — Filipon — Selbstverbrenner — Domitian — Schaposchiiikow

1) xMan hat hierfür den speziellen Ausdruck: <-HiUi>Hun iplui..
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— U<Mdscht9chiki — Juscbkow Vater und Soim — Der himmlische Tod
durch das Beil — Der sdige Hungertod — Malewau und seine Auhiager ~

Die wilde Sekte der Wanderer.

Wir sind auf der tiefsten Stufe des russischen Sektenwebens

angelangt; und stehen an dem unenneßlicln n Abgrund

menschlicher Barbarei, vor den grausamsten Rätsein, die Wahn-
sinn und Unsittlichkeit in innigem Bunde jemals gezeugt haben.

Fast möchte man an Methode im Wahnsum, an Konsequenz

in den sexuellen Verbrechen glauben. Denn folgerichtig ent-

wickelt sich eines aus dem anderen; an die Verachtung aller

moralischen und bürgerlichen Gesetze, an die Beseitigung der

Kirchenzeremonien, der Kirchen und des Priestertums reihen

sich die Abschaffung der Ehe, die Proklamierung der zügel-

losen geschlechtlichen Freiheit; zum Schlüsse gelangt man
zur Verneinung des geschlechtlichen Verkehrs überhaupt, zur

Verstümmelung der Geschlechtsteile, zur Vernichtung der Zeu-

gungsfähigkeit, zu Kindermord, Mord und Selbstmord. Und
allen diesen Prinzipien gemeinsam ist das Erotisch-Sadistische.

Es gibt Sekten, die jeden Verkehr zwischen Mann und Weib
verdammen, die weder von einer ehelichen, noch von einer

außerehelichen Liebe etwas wissen wollen; ihnen ist nicht bloß

die Ehe ein Greuel, sondern das Weib an sich ein unreines,

vom Teufel geschaffenes Wesen mit dem man keine wie

immer geartete Berühnmg haben soll. Aber auch diese as-

ketisch angehauchten Sektierer erliegen der fleischlichen Ver-

suchung, sobald sie an sie heraiunu, und trösten sich dann

^} Ein alter Gedanke der Gnostiker und Manichäer. Schon die Ketzer-

Propheten Androokus und Severus im zweiten Jahrhnndert verwarfen den
Ehestand unter dem Vorgeben, an einem Weflie eei nur der obere Teil bis

stiai Nabel von Gott, der untere Teil aber vom Tenfd gescbaffem worden.

Oie Patemiani oder Venustiani des fünften Jahrhunderts spannen den Ge-

danken weiter und erklärten: Die unteren T»Mle sowohl der Weiber wie der

ftlänner sind vom Teufel geschaffen; diese Sektierer folgerten daraus, daß

Geüheit und Ausschweifung nicht Sünde seien, und lebten so unzüchtig, daß

man ihnen den Beinamen geb: Etliloproekoptae, Sittoiverhöhner. Am wei-

testen ging der spanisdis SektengrSader PrisdilianuA, der die gMtse Welt als

vom Teoiel geechaifen ansah, daher den Ehestand verwarf und die Unzucht

xun Gesetse erhob. Er wurde wegen furchtbarer aexoeUer Vsrbradiea, die er

als Gebote seiner Religion erklärte» hingerichtet.
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leicht mit dem Gedanleeii, daß sie in solchem Falle das kleinere

von zwei Übeln gewählt haben: die gröbste Ausschweifung,

sagen sie, ist noch inmier verzeihlicher als die reinste und beste

Ehe; wer eine Ehe eingeht, ist unauflöslich an die Sünde ge-

fesselt, wer aber einer vorübergehenden noch so schlimmen

Ausschweifung sich ergibt, dem bleibt die Möglichkeit offen»

durch Einkehr und Buße die momentane Verirrung wieder

gut zu machen. Diese so seltsame Askese, diese strenge Lehre

der Verwerfung der Ehe bedeutet also nicht gleichzeitig ein

Gebot der Enthaltsamkeit, ein unbeugsames Gesetz emstei

Zucht und Sittsamlceit.

Aus dem Schisma entwickelt sich als letzte Wiikiuig der

religiösen Entartung der Kultus rohester Sinnlichkeit; das

Dogma der orthodoxen Kirche wird ersetzt durch ein System

von wilden Ausschweifungen, worin kein Platz meiir ist für

fromme Zeremonien, sondern Platz nur für die Riten der Ob-

szönität. W enn die Orthodoxen ihre Seligkeit im Nebel des

Weihrauciis zu sehen vermeinen, so finden die Sektierer, die

wir jetzt kennen lernen werden, ihr Giiick im Duii-t«\ den

der Woliustfanatismus erzeugt. Der Mystizismus Ix h* rrscht

die Kirche wie den Raßkol ; in der Kirche verwirrt er aber

bloß die Seele oder die Phantasie ; nn Sektenwesen verwirrt

er das Herz, erzeugt er die Verderbnis des Fleisches. Mit der-

selben Innigkeit, Verzückung, Rauschigkeit, mit welcher der

Orthodoxe vor dem Bilde der Muttergottes kniet, betet der

Sektierer zu der in Fleisch und Blut vor ihm stehenden hei-

ligen Jungfrau, die er sich selbst erkoren hat, und berauscht

sich an den Genüssen dieser Welt, indem er sich in seinem

systematischen Wahn dadurch die Seligkeit der anderen Welt

zu gewinnen glaubt. Man verwirft brutal die £he^) und hei-

^) Die Gnostiker und Manichier betrachteten Hut durchweg die Ve>^

werfung des Eheetandes als das HamptpriiiBp ihxer Lehren. So dachten die

Tatiaoi oder Encratitae und die sogenannten Abstinenten, spanische und

französische Ket7fr rl»»'^ dritten Jahrliuiiderts. Die Aginnenser im siebenten

Jahrhundert leugneten, daß der Ehestand jemals von Gott eingesetzt worden.

Die Engelsbrüder, eine Abart der Bohmisten, erklärten: ihrer Engelsnatur set

der Ehestand suwider. RseiHdw Utete mr Zeit des KUseni Hadzian. ds0

man der Ehe jede unordenOiche Venniachung vorsiehen solle. Die Eosts-
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ligt den unreinen Koitus, man ptccligi die J.heiobigkeit und
erhebt die Weibergememschaft zum Gemeindegesetz.

Völkern, die sich noch im Stadium der primitiven Kultur

befmdea, erscbemt die Zeugung häufig als eine gewissermaßen

religiöse Handlung, als ein von der Natur festgestellter, von

dem Himmel geheiligter Akt, der die Fortpflanzung der Men-

schen sichert. Aber ein solcher Satz könnte nicht auch auf

die nissischen Sektierer, von denen wir jetzt sprechen, ange-

wendet werden. Denn diese Fanatiker der Wollust verwerfen

nicht bloß die Ehe, sondern verabscheuen auch die Zeugung.

Sie wollen durch Verbrechen und Kindermord die Fortpflan-

zung der Menschheit verhindern. Der Geschlechtsakt ist ihnen

nur ungezügelter Genuß, keinesw^ Kulthandlung. Im
Jahre 1872 wurde in Pskow von dem aus einem Kloster ent-

sprungenen angeblichen Mönch Seraphim^) eine Sekte mit

folgendem Programm g^priindet: Im Sünd^en allein bt das

wahre Seelenheil zu finden, denn je mehr man sündigt, desto

ruhmvoller wird das Verdienst des Erlösers. Hier versucht

man nicht einmal mehr die Schamlosigkeit zu verhüllen. Das
Sektenwesen solcher Art hat mit der Religion nichts mehr zu

schaffen. Das sind keine Schismatiker, die sich von der Kirche

aus theologischen Gründen getrennt haben, sondern Nihilisten,

tfalani im vierten Jahrhandert -woUtoii in Hiutem, wo Ehdente wcAnten»

nicht beten nnd qmchen «t—nii« mit Verlieirnteteo.

1) Leroy-Beanlieu III 487 benchtet von Seraphim, daß er sich mit

Vorliebe an junpc Mädchen heranmachte und ihnen die Haare abschnitt,

angeblich um «if rr, verluluieu; es durfte sich aber wahrscheinlich um einen

Fall von Fetischismus gehandelt haben. Veruiutlich von dein^it'lben Sera-

phim ist aach bei BapKOBi die Rede (in dem schon erwähnten Buche:

a6 monumaaach M»-iipopoinm> usw. usw. IfocKM 1865, rrp. 150— 154: Cheivb

CBpe^viA). Hier wird entihlt» daß der Bauer Jennfl Seidorow ans dem
Dorfe Wesnowatka im Gouvernement Woronesch i8S9 seine Frau und sein

Haus im Stich ließ und im Mönchsgewand unter dem Namen Vater Seraphim

all T.ü^enprophf-t vr,Ti f^rt zu Ort ru wandern begann. Kr zeigte alle mög-

lichen Zaulxiikuii -.tatutkc, konnte sich verwandeln, bezeichnete sich unver-

wundbar und fand viel gläubige Geuiüter, die ilm als Heiligen ansahen. Nament-

lidi von den Frauen wwde er stets gastfreimdMch anlgenommen. Wegen ver«

scfakdeoerScbwinddeien nrafite er aus dem Gonvemement Woronesch llflditen;

er scheint die Zeit bis 1872 in einem Kloster sugebfacht m liaben. Seine

Karriere ist typisch für die der meisten rosaiBchen Sektengründer.
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die keine Bande der Moral, keine Gesetze der Gesellschaft an-

erkennen. Diese Sektierer haben nicht bloß mit allen Dog-

men der Orthodoxie restlos aiifp^eräumt, nicht bloß die Kirchen,

die Priester und die Sakramente abgeschafft, sondern ver-

achten alles, was Menschen geschaffen und begründet haben.

Sie kennen kein Vaterland und kein Familienheim; sie kennen

weder Eltempflichten noch Kindesliebe; was gesetzlich ist,

gilt ihnen als Verbrechen ; die Sünde allein als das Erstrebens-

werte, als das Glück in dieser, als die Pforte zu der Herrlichkeit

der anderen Welt.i)

Alles ist zu Ende; es gibt keine Religion mehr, keine

Regierung, keine Obrigkeit, keine Steuern, keine Kirchen, keine

Beichte, keine Priester und keine Ehe, keine FamiUe. Aber

wo wäre etwas Russisches, das nicht Kontraste aufwiese? So

sehen wir auch bei einigen Sekten der Ehelosen ein plötzliches

Zurückweichen vor den letzten Konsequenzen, eine Milderung

der Allesverneinung durch einen seltsamen Kompromiß. Man
verwirft die Ehe, aber entschließt sich zu einer freien Ge-

meinschaft; Mann und Weib sind namentlich bei den Bauern

einander unentbehrlich, nicht bloß aus geschlechtlichen Grün-

den, sondern als ezgänzende Teile bei der Haus- und Feld-

arbeit. Man verzichtet also auf das feste, aber nicht auf ein

loses Band. Man kümmert sich nicht um den kirchlichen

Segen, begnügt sich mit dem Segen der Eltern, der Ver-

wandten oder einiger Gemeindemitglieder. Die Übereinstim-

mung zwischen Mann und Frau ist das Maßgebende, und das

Zusammenleben dauert so lange wie diese Übereinstimmung.

Die Ehe ist Menschenwerk, die Liebe aber von göttlicher

Natur, und nur die Liebe wird als die Grundlage einer wirk-

lichen Vereinigung von Mann und Irau angenommen; hört

die Liebe auf, so gilt auch die Vereinigung als von selbst

^) Die Sekte, die anno 1433 Schwaben auftauchte, verlolgte dieselben

Prumpien: „Es ist erlaubt zu lügen; man braucht keinen Glauben zu halten,

keine Vtttpndumgn dnttulflsen; man darf morden, aach Unscbiildige und
selbst seine Eltern töten." Die Mitglieder der schw&Uacben Sekte hielten skh
ffir so vollkommen« daß sie erklärten, es könnte ihnen nkhti ab Sünde aaif»-

rechnet werden. Vor allem aber sahen tkb in der Uniadlt dM hflchrtie (Mflck*

die Hurerei öffnete ihnen die Pforte mm PazadisM.
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rechtlich gelöst. Diesen Gemäßigten unter den Besbratschniki^)

ist nur das von der orthodoxen Kirche aufgestellte Dogma
von der Unlösbarkeit einer kirchlichen Ehe ein Greuel; sie

anerkennen jedoch einen Bund aus freier Liebe. Der Despo-

tismus, den Kirche und Staat in Beziehung auf die Ehe aus-

üben» wird beseitigt durch die natürliche Folgerung, daß zwei

Menschen im Augenblicke» wo sie nicht mehr miteinander

harmonieren, nicht nur auseinandergehen können, sondern

müssen. Und wie die Vereinigung vor Zeugen geschlossen

wurde, so erfolgt auch die Scheidung in Gegenwart der Eltern,

Verwandten oder Gemcindemitglieder. Zu diesen Arten der

Khelosen gehören die vom Volke so betitelten Schaloputy^)

oder nan lachen Kauze, die sich selbst Genossenschaft wahr-

haft geistiger Christen oder Bruderschaft des geistipren Lebens

nennen. Ihr Gründer war um 1820 der Bauer Awakum Kopy-

low, der Vernunft und Gewissen als die Grundlagen der Re-

ligion eikiarte, die Autorität der Bibel verwarf, Chiisius zwar

als einen genialen Menschen ehrte, aber ihn nicht als gött-

liches Wesen anerkannte, und die Wunder, die Jesus getan,

als Legenden bezeichnete. Der wahre Christus der Schalo-

puty ist niemals gestorben, sondern lebt als Mensch von Fleisch

und Blut; in den Versammlungen werden Christi Photographien

gezeigt, er ist ein alter Mann mit grauem Bart und mit Ketten

an den Händen. Während er in der Verbannung seine Zeit

abwartet, vertreten ihn bei seinen Getreuen die Propheten und
Gottesmütter. Vom heiligen Geiste sagen die Schaloputy, daß
er in jedem Menschen sei; die Gottestempel sollen nicht aus

Balken, sondern in den Herzen der Glaubigen errichtet sein.

Man schildert diese Sektierer als bescheiden und fleißig. £s
herrscht bei ihnen bis zu einem gewissen Grade Gütergemein-

schaft, denn sie bearbeiten gemeinsam die Felder und teilen

den gesamten Ertrag unter aUen Gemeindemitgliedem auf.

Im Prinzip verwerfen sie das eheliche Bündnis und kennen ntir

den freien Liebesbund. Da sie aber von den Gutsherren

häufig zu kirchlichen Ehen gezwungen werden, so haben sie

*) lx':»r)j);iMiiMrt, der Ehelosc.

2) IIIa.ii> = dumm, albern.
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eine merkwürdige Methode erfunden, um einerseits dem Zwsoige

keinen Widerstand entgegensetzen zu müssen und andererseits

ihren Prinzipien Geltung zu verschaffen: Sie fuhren mit den

ihnen kirchlich angetrauten Frauen gemeinsamen Haushalt,

leben aber mit ihnen nicht geschlechtlich i), sondern schUeßen

neben der legitimen Ehe mit anderen Frauen einen Bund

der Liebe. Im Gegensatze zu der wirklichen Frau, die niemals

Gattin wird, heißt die Konkubine die Frau im Geiste, Du-

chowniza. Die vernachlässigte Frau geht nicht leer aus, sie

wählt sich einen Mann im Geiste, dem sie körperlich naher

steht als dem ihr angetrauten Manne. Die merkwürdigen vier-

eckigen Ehen dauern zumeist lange und ungetrübt, weil jede

Partei völlige Freiheit in allen Handlungen des Geschlechts-

lebens behält.

Aiinlicher konzilianter Gemeinschaften unter den ehelosen

Sekten gibt es indessen nur wenige. Im allgemeinen entziehen

sich die Mitglieder dieser St.'küt'rergruppen, wie sie nur können,

den Fesseln selbst einer platonischen" Zwangsehe. In den

Städten ist dies naturlich noch leichter als auf dem Lande:

der Bauer und die Bäuerin im Dorfe sind gegenseitig auf ihre

.Arbeit und Hilfe angewiesen, der Muschik braucht eine Gehiitm

in der Isba und auf dem Felde ; der Arbeiter in der Stadt

oder in der Fabrik aber ist in dieser Beziehung ein freier

Mann, und das Gesetz der Ehelosigkeit, das ihm in erster

Linie als ein religiöses gelten soll, wird für ihn auch zu einer

Existenznotwendigkeit: hat er keine Frau, keine Familie, so

braucht er sich nur um das Stückchen Brot für sich selbst

zu sorgen. Da wird der freie Geschlechtsverkehr zu einer

Institution der Leichtfertigkeit ohne Gleichen, die freie Liebe

führt zu Eintagsverbindungen, ein festes Band gibt es ni<:ht

^) Man lindet hierffir eine gewine Paxallele in der Sdtte der Abeliaaer,

die in den frühesten Zeiten des Cliristentnms in der aficlkaniachan DifiMse

Hippon entstand. Abelianer behaupteten, daß Abd iwar im Eheataada

gelebt, aber keine Geraeinschaft mit seinem Weibe gehabt habe, weil keine

Meldung <?einer Kinder geschieht. Deshalb nahmen die Abelianer el^irh Abel

zwar Weiber, aber sie g»*brimchten sie nicht zum Kinderzeugen und verdammten

aus Furcht vor der Erbi>ünde den ehelichen Beisclüai als teuflisches Werk;

nm ihre Sekte zxl erhalten, adoptierten sie fremde Kinder.
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mehr, alle Moralbegrilfe entschwinden oder verwirren sich,

heute lebt man mit diesem, morgen mit jenem Weibe, und
von solchen Verhältnissen zur Weibergemeinschaft ist der

Weg wahrlich nicht weit; und noch einige Schritte tiefer auf

der abschüssigen Bahn gelangt man zu der Ansicht, daß Onanie,

Päderastie und Sodomie die natürlichsten, dem Himmel wohl-

gefälligsten Akte seien. 1) So lehrt der Sektenprophet Kori-

lin: „Ks ist besser, mehrere Weiber heimlich zu besuchen,

als mit emcr einzigen Frau öffentlich zu leben, besser als

mit dem hübschesten Mädchen zu schlafen ist es, geschlecht-

lichen l^mgang selbst mit einem Tiere zu haben." Wenn,
die Welt vom Teufel geschaffen ist; wenn der Antichrist auf

Erden herrscht ; wenn man jeden Augenblick aufhorcht, um
den Posaunenschall des jüngsten Gerichtes zu vernehmen: so

ist es widersinnig, nach veralteter menschlicher Auffassung

ein Weib zur Gattm zu nehmen oder mit einer einzigen Frau

im Konkubinat zu leben, Kinder zu zeugen und die Mensch-

heit fortzupflanzen. 2)

Was geschieht aber mit den Kindern, Früchten der freien

Liebe? Deren Los ist wahrlich kein fröhliches. Am besten

ist es noch, wenn man sie als erwünschten Arbeitemachwuchs

ansieht; es gibt Sekten auf dem Lande, bei denen die Väter

ihre Töchter zu schamlosen Ausschweifungen ermutigen, ihnen

alles erlauben, ausgenommen die Ehe, und wo die illegitimen

Kinder dann als Vermehrung des Arbeitspersonals der Familie

willkommen geheißen werden.^] Bei anderen Sekten leben

die Manner nur so lange mit ihren Frauen oder Geliebten,

als dem Bunde Töchter entsprießen; die Geburt eines Sohnes

macht der Vereinigung sofort ein Ende, weil diese Sektierer

nicht Rekruten für das Heer Satans zeugen wollen.^) Dies

1) Die gnostisch-manichäisclK-' Sekte der Origeniani im vierten Jalir-

hundert zog ebenialls uictit bloß Kuukubinat und Hurerei dem Ehestand vor.

MMUimi erklärte aodi Kinderxeugen ab Sflnde und begnügte sich daher mr
girachlechtllchwi Befnedigung mit der Attsfibmig der Onatiie.

•) Auch die Sattumiaiii im sweiten Jahrhundert meiiiteii, fOndenengung
Mi ein Werk Satans und verwarfen dcshaU» den Ehestand.

'^•) Leroy-Beaulieu III 417.

) Hellwald, Die Welt der Slawen. 357.
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alles ist noch harmlos; es gibt jedoch Sekten, bei denen

man die Kinder einfach aus der Welt schafft und auf diese

Weise die Frage radikal xur Lösung bringt. Am berühmtesten

und vielleicht am meisten verbreitet von allen diesen radikalen

Sekten ist die der Verschnittenen oder Skopzy^), welchen

zuerst der russische Schriftsteller Meljnikow-Petscherskij nach-

wies, daß bei ihnen in bestimmten Fällen, von denen noch

die Rede sein wurd, der Kindermord zu den religiösen Zere-

monien gehört.

Die Entmannung, die im allgemeinen als eine Schand-

strafe gilt'), hat sowohl in der Religion des Abendlandes wie des

Morgenlandes Anhänger unter fanatischen Asketen gefunden,

die es als das sicherste Mittel gegen die Unkeuschheit betrach-

ten, das Glied der Zeugung und der Sunde einfach vvegzu-

rasieren. Als Origines, der berüimitc Kirchenlehrer des dritten

Jahrhunderts, sich kastrierte, berief er sich auf die Worte

Matthäi XIX, 12: „Denn e^ i^md etüche verschnitten, die sind

aus Mutterleibe also geboren ; und sind etliche verschnitten,

die von Menschen verschnitten mikI; und sind ethche ver-

schnitten um des Himnielreiclu^^ a illcn. Wer es fassen mag,

der fasse es !" Auch andere Stellen des Neuen Testiiments

und der Bergpredigt sind zur Rechtfertigung der Kastration

herangezogen worden; so die folgenden. Matth. XVIII, 8

und 9: ,JSo deine Hand oder dein Fuß dich ärgert, so haue

ihn ab, und wirf ihn von dir. Und so dich dein Auge ärgert,

reiß es aus, imd wirf es von dir." Matth. X, 28: „Und
fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib töten, und die

1) CKoniiTh, vetachnaiden, kaatiierai; asomöH der Venchnittene; cBomnp,

die Verschnittene.

2) Tn Rußland selb'^t ist diea buispieisweise bei den halbwilden Kirgisen

der Fall. In „des Herrn Kapitaim Rytachkow Tagebuch," a. a. O. S. 431

bdüSt es: »Einen Mann nntftchtig wa mafJwm oder m entmannen« wird bey

ihnen ffir einen halben Totachlag gerechnet, und es mnfi daher dem Tentftm-

melten die Btawag eines völligen Uorda genhlt werden." Es ereignete sich

einmal, dafi ein Kirgise das Harem des Chans entweihte und von den Chili»*

dienern zur Strnfc daffir entmannt wurde. Auch in diesem Falle, wo nach

orientalLschcr Auffassung der Entmannte nur den Lohn für seine Übeltat er-

halten haben sollte, mußte der Chan selbst die nach dem Rechte bestimmte

Buße bezahlen.
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Seele nicht mögen töten/* Evaog. Luca XXIII, 29: „Denn

siehe, es wird die Zeit kommen, in welcher man sagen wird:

Selig sind die* Unfruchtbaren und die Leiber, die nicht ge-

boren haben, und die Brüste, die nicht gesäugt haben/* Ko>

losser III, 5 : „So tötet nun euere Glieder, die auf Erden sind,

Hurerei, Unreinigkeit, schändliche Brunst, bÖse Lust/* Auch
die Sekte der Valerianer, die den Ehestand und das Kinder-

zeugen verdammte, lehrte die Kastrierung als das einzig

sichere Mittel zur Bewahrung der Keuschheit. Die Valerianer

entmannten nicht nur sich selbst, sondern verschnitten auch

Jene, die das Unglück hatten, in ihre Gewalt zu fallen. Von
den griechischen München ist bekannt, daß sie die Infibiilation

zur Bewahrung der Keuschheit anwendeten. i) Je schwerer

der Ring am Ciliede, desto größer der Stolz des Büßeaden.

Manche trugen einen Ring von sechs Zoll im Umfang und einem

Viertelpfund an Gewicht.^)

Die russischen Skopzy beziehen sich auf keine Bibelstellen

zur Begründung der Kastration ; sie betrachten die ganze Bibel,

wie wir sie besitzen, als eine Fälschung. Das wahre Evan-

gelium, „das Buch der Taube", befand sich nach Ansicht

der Skopzy einst in ihren Händen, bis Peter der Dritte, ihr

Oberhaupt und Christus, die göttliche Schrift in der Kuppel

der Andreaskirche auf WassUij-Ostrow zu St. Petersburg ein-

mauerte.* Das Datum der Entstehung der Skopzensekte laßt

sich ziemlich genau feststellen.^) Im Jahre 17 15 wurden im
Kreise Uglitsch im Gouvernement JaroBlaw mdirere Ketzer

t) Di« Geber- in dem Kloetcr m Atesdidjali bei Baku kasfealen sich»

indem sie adnran Eöeostficke an das Glied hAngen, das aie am meisten zur

Sünde gereizt hat. Dnrch derartige jahrelange Marter wird der BüBer in einea

Zifötand versetzt, der sich von jenem des Eunuchen nur dadurch unterscheidet,

daß eine Operation als nicht mehr notwendicf vermieden wird. Vgl. Bernhard

Stern. Zwischen Ka.spi und Pontus 145; Reineggs. Beschreibung des Kaukasus,

1796. I 157; Eichwald, Reise ia den Caucaaus, 1834, I 178.

*) Haa vergleiebe über Tnfiha1a.tion die iatexeaaaate Abbandlung in

„ZHchen und Werth der verietxten und unverletsten Jnngfranschaft nach

pbyeiologiidien monUKhen imd ItetkmellMgiilfdi'*. (Von C G. FUttner.)

Zweite Ausgabe. Berlin 1795, bei Oehmigke dem Jtofmu S. 369»-378.

) Die nissischf" Kirrhengeschichte kennt zwar Hchon aus dem elften

Jahrhundert zwei berühmte Kastraten unter den hohen Geistlichen, die Metro-
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entdeckt, die die Entmannung an sich vollzogen hatten. Im

Jahre 17 17 wurden in Moskau ein gewisser Prokop Lupkin

und ein paar Dutzend Männer und Frauen verhaftet, die eine

Sekte von Eunuchen und verstümmelten Frauen bildeten ; 1 738

wurde auf Befehl der Zarin Anna Iwänowna die Leiche Lup*

kins, dessen Grabstätte zu einem Wallfahrtsorte für diese

Sekten geworden war, ausgegraben und verbrannt.^) Trotz-

dem — oder richtiger: seit damals erst — vermehrte sich

die Zahl der Anhänger der Skopzensekte.'] Im Jahre 1771

wurde der Regierung bekaimt, daß ein Bauer namens Andrej

Iwanow im Gouvernement Orlow dreizehn Bauern zur Kastni'^

tion überredet hatte. Andrej Iwanow, der eigentlich Kon-

dratij Sseliwanow hieß, nannte sich auch Ssemen, Iwan» Foma.

Er gab sich gleichzeitig als Zar Peter HI. aus; femer als

„Christus, der wahre Gott, geboren von der unbefleckten Jung-

frau, die als Kaiserin den Namen Elisabeth Petrowna führt.**

Diese Kaiserin^-Gottesmutter starb nicht, wie die Geschichte

erzahlt, im Jahre 1760, sondern zog sich unter dem Namen
Akulina Iwänowna zuerst zu den Skopzen des Gouvernements

Orel, später nach Kursk zurück, wo man sie noch im Jahre

1865 hinter einem goldenen Ciitter anbeten konnte. Peter III.-

Christus^) wai mittlerweile aufgewachsen, als er von Katha-

poUten Iwan und Jflfrem von Kijew. die ans Griechenland nadi RnlUaad ge-

kommen waren; aber diese beiden Fkftlaten gehörten keiner Sekte an, sondent

waren Eunvehen von Gebort
X) Vgl. S. 183.

Vgl. Pelikan, Gerichtlich medizinische Untersuchungen über das

^kopzentum in Rußland nebst historischen Notizeu,* übersetzt von Dr. Nikolaus

Iwanoff, Gießen 1676. — von Stein, Die Skopzensekte in Rußland in ihrer

Entatehnng. Organisation und Ldu» nach den zuverlässigsten Quellen dar-

gestellt, in der Zeitechrift fftr Ethnologie» Beriin 1875. — PaapRifl, Ibm
Boadft H ciwmH. ^ Leroy-Beaolien a. a. O. III 451—465. — HaxtfaaiiBea.

Studien, 1 340, — Schiemann, Alexander I., 413. Hier sind auch mehrere

rassische Quellen erwähnt. Mantegazza, Die (ieschlechtsverhältnisse des

Menschen, Jena. 3. Auflage. S. 145. — I>r. üichard Wrede, Die Körperstrafen

bei allen Völkern, Dresden 1898, S. 258—273. — Laurent und Nagour, Okkul-

tismus und Liebe. Studio zur Geschichte der sexuellen Veriirungen. Berlin.

Barsdorf, 1903. S. 79-^80. ~~ Cauleynoa, L'Eannchiame» Hiatorie gtoM*
la Castration, Paris, 77—8t. — ISosch, Wunderliche Heilige, 140.
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rina einen Nachfolger erhalten hatte, entmannte er sich und

kastrierte auch alle seine Anhänger.^) Seine Gemahlin Katha-

rina wollte ihn ermorden lassen, er aber entkam den Nach-

steUungen der Meuchelmörder, hielt sich eine Zeitlang ver-

borgen und tauchte dann als Muschik Kondratij Sseliwanow

auf, verrichtete Wunder und verbreitete die Lehre der Kastra-

tion. in Tiüa wurde er verhaftet, mit Kniitenhieben bestraft und

hJerauf nach Irkutsk verschickt. Paul ließ Um xurückrufeti,

wollte sich aber zum Glauben seines Vaters nicht bekehren

und sperrte ihn in ein Irrenhaus. Alexander ließ den Groß-

vater frei, und Sseliwanow lebte in einem Hause des reichen

Skopez Ssladownikow unbehelligt als Christus so lange, bis

ihn die xarischen Knechte wieder verfolgten und ins Kloster

von Ssusdal schleppten, wo er noch heute lebt in Stille tmd
Verborgenheit; und eines Tages wird er wieder hervortreten,

und dann werden sich alle Kaiser und Fürsten der Erde in-

brünstig vor ihm neigen. Dieser Legende der Skopzen-) liegen

tatsächliche Momente zugrunde; Sseliwanow wurde 1775 in

Moskau ergriffen, am 15. September dieses Jahres geknutet

und nach Irkutsk verschickt ; er entfloh, wurde 1797 neuerdings

in Moskau verhaftet und auf Befehl des Zaren Paul ins Irren-

haus gebracht, da er die Frechheit gehabt hatte, sich dem
Kaiser al» Peter III. v urzustellen. Im jalirt- 1H02 wurde Sse-

liwanow auf Intervention einiger reichen Skupzen .iu> (lern

Irrenhaus entlassen, zuerst in eine der Arnienan^taltcn des

Smolnaklosters überfuhrt und ddim durch X'ermiltiung des

Staalsraieij Aiexej iViichajlow jeimsky, der selbst der Sekte an-

1) Nach einer Version wurde Peter schon in Holstein Skopze. — Daa

gdidme Erkeninuipieidien der Slcopaen untetdiiMider bt gewöbidieii dn
Partiät Feten III.» auf dem der Kaiser dargestellt ist, wie er em rotes Tnch
auf dem rechten Knie hält und mit der rechten Hand das rote Tuch berfthrt.

Bei ihren Zusammeokftnften oder wenn sie sich in unauffälliger Weise einander

als Sektpnbrüder zu erkennen c;pbrn wollen. Irpen die Skopry auf ihr rechtes

Knie ein rotes Tuch und schln^'f^n mit der rechten Hand darauf.

*) Die Legende macht konscquenterweisc auch den Fürsten i>aschkow

der dn Günstling Peters III. war, während die Fürstin Daschkow zu Katharina

hielt, «n einem Skopsen. Der Baner Iwan Sufilow gab sich als Fürst Daschkow,

tüaa Johaniiai. Liabltngsjünger des Jean^Sseitwanow ans. wnide erst in

Dftnatmrg« dann tn Sddfissd,bnrg eingesperrt nnd starb 1799.
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gehörte, in dem Hause des Kaufmannes Ncnastjew, eines

Skopsen, fürstlich installiert. £r lebte nun lange Jahre als

angesehener Prophet vaad £rlöser, und im Jahre 1805 pilgerte

sogar der mystisch veranlagte Zar Alexander I. vor dem Auf»

bruch ins Hauptquartier zum Skopzengott>) Drei Tage nachher

begab sich Lubjänowsld, später Senator, ebenfalls zu Sseli-

wanow; Lnbjänowski erzahlt in seinen Memoiren: Der Pro-

phet richtete sich in seinem Bette auf und segnete den Gast;

dann fragte er: ,,Ist Alefcsaschka abgereist?'* Als die Frage

bejaht wurde, sagte er bedauernd: „Was soll man da machen?

Voigestem habe ich ihn angefleht, nicht zu fahren und kdnen

Krieg mit dem verfluchten Franzosen anzufangen. Gott be-

hüte ihn, ich sehe nichts Gutes kommen. Du wust es ja sehen.**

— Aleaiander I. tie6 widerstandslos die Ausbreitung der Sseli-

wanowschen Sekte zu; ihren Gottesdiensten durften die Be-

hörden nichts in den Weg legen. Erst im Jahre 1820 erkannte

man das Übel, das man gefördert hatte, und brachte Sseli-

wanow ins Kloster zu Ssusdal. Das geschah unter großen

Ehrenbezeigungen. Dem Propheten wurde auf kaiserlichen

Befehl vom Fürstt-n (ialitzyn^') eine Staatsequipage zur Ver-

fügunj.': i^estellt. Im Klobu r Ssusdal ist Sseliwanow gestorben,

nach einigen 1823, nach anderen 1832, doch scheint die letz

tere Jahreszahl die richtigere zu sein. Auch die legend iire

Akulina Iwanowna gehört der Wirklichkeit an, doch fehlen

über sie genaue Nachrichten. Im Jahre 1844 wurde zu Mor-

schansk im Gouvernement Tambow eine hundertjährige Frau

von den Skopzen als heilige Jungfrau und Gottesgebarerin ver-

ehrt. Man nimmt an, daß sie die Akulina Iwanowna ge-

wesen sein dürfte, die mithin den Propheten um wenigstens

ein Jahrzehnt überlebt haben würde.

Die Lehre der Skopzy, die sich selbst weiße Tauben, die

1) SdunDaim* Atoninder I.» S. 414.

2) FQnrt GtUtzyn, der erste Kultusmimster Rafilands. gehörte eÜMr
Geißlersekte an, die im Michaclspalais in der Wohnung der Offizierswitwe

Tartarinow ihre Oritjien feierte; nach einem Bericht«? des Archimrtndriten

Photij sollen die Anhänger der Tartarinov.-schen Gruppe großenteils Sknpxen

gewesen sein; „auch Frauen und Maddicn sollen hier verschnitten werden/'

llgt d«r hohe gebHicbe Rfitamt hhmi. VgL S. 233.
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Reinen, die Gerechten, wahre Kinder Gottes nennen, besteht

ungefähr in folgendem : Als Gott den Menschen erschuf, ge

schah dies für ein geschlechtsloses Leben. Aber Adam und

Eva sündigten. Die Erbsünde, das ist der Geschlechtsakt

;

sie kann nur gesühnt werden durch Vertilgung der Fortpflan-

zungsfähigkt'ii. also durch Vernichtung der Geschlechtsteile

des Mannen und durch Zerstörung der Brüste und der Ge-

bciilechtsteiie der l* rau. Aus der ersten Menschensünde wurden

immer neue geboren, und die W'rderbnis der Welt wuchs ins

Chaotische. Da sandte Gott seinen Sohn Jesus auf die Erde

herab. Ihn erkennen die Skopzy mithin als Gottes Sohn an,

indessen nur als Vorläufer des zweiten und größeren Gottes-

sohnes Sseliwanow; nicht das Martyrium am Kreuze, sondern

das Martyrium, das man dem Zcugungsgliede auferlegt, kann

die Menschheit von dem übel der Erbsünde erlösen. Übrigens

hat auch Jesus Christus die Skopzenlebre verbreiten wollen,

Beweise dafür sind die früher erwähnten Bibelstellen; seine Ab-

sicht wurde nicht verstanden, und infolgedessen mußte Gott

seinen zweiten Sohn Sseliwanow auf die Erde senden, um
das große Sühnewerk der Kastration zu vollführen. Sseli-

wanow ging mit dem besten Beispiel voran, indem er sich der

Feuertaufe unterzog, das heißt : der Vernichtung des Zeugungs-

gliedes durch ein glühendes Eisen. Doch gestattete der Pro-

phet als Konzession an die menschliche Schwachheit die Vor-

nahme der Operation mit einem Rasiermesser oder Stemm-

eisen. Die Kastration ist das unerläßliche Opfer, das allein

von der Hölle retten kann. Im Augenblicke, da das sündige

Zcugungbglied des Maimes oder die Saugwarze der i rauen

brüst unter dem Messer fällt, öffnet sich den Seligen und
FromiTit n die Pforte des Paradieses. Wir sollen nicht mehr

sündigen, wie unsere Eltern gesündigt haben; deshalb ist es

Pflicht der Proselyten vor ihrer .Aufnahme in den heiligen

Skopzenbund das Andenken von Vater und Mutter ebenso zu

srhniähen, wie den sünfüiTon Staat und die Heiligen der Or-

thodoxie. Die russische Kirche ist das Reich des Antichrist,

die Popen und Bischöfe die Diener Satans. Die Skopzy kennen

keine Sonntagsfeier, sie glauben nicht an die Auferstehung der

Leiber Unverschnittener, sie verachten die Sakramente. Wenn
Stera, Gcscbicble der «ffentU Sittllcbkeit in RoAUnd. l6
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sie trotsdem die russischen Kirchen besuchen^ so tun sie es

unter dem Zwange der Behörden» um sich und die Ihrigen

nicht zu verraten, und weil sie meinen, damit etwas Gleich-

gültiges zu besorgen, das ihrem Seelenheil nicht schaden kann.

Ober die Versammlungen der Skopien ist bisher folgen-

des in Erfahrung gebracht worden: Die Mitglieder der Sekte,

die zusammen eine Gruppe oder ein Schiff (Kopa^Kib) bilden

wie die Chlysty, erscheinen alle in weißen Hemden. Die Zere-

monien beginnen um zehn Uhr abends und dauern die Nacht

durch. Da den Skopzen tiefste Verschwiegenheit über ihre

Gebräuche und Handlungen auferlegt ist, gibt es keine ge-

schriebenen Liturgien oder Vorträge; die Lieder, die sie singen,

pflanzen sich durch mündliche Überlieferung fort, oder ent

stehen in der Inspiration des Augenblickes. Haxthausen, der

einer Skopzenversainmlung beiwohnte, hat eni Lied aufgezeich-

net :
,
.Haltet zusammen, ihr Schiffslcute. lasset das Schiff im

Sturme nicht untergehen. Der heilige Geist ist bei uns. unser

Vater und Christus ist bei uns, seine Mutter Akulin.i Iwa-

nowna ist bei uns. Er wird kommen, er wird erscheinen ; er

wird die große Glocke T^spenskij läuten; er wird alles gläulii;.j,r

Schiffsvolk zusammenrufen; er wird Masten setzen, die nicht

fallen, Segel spannen, die nicht reißen und ein Steuerruder

bauen, das sicher leitet !'* Der Gesang wird von den Männern
allein, die auf Stühlen oder Bänken sitzen und die Melodie

durch Aufschlagen der flachen Hände auf die Schenkel be-

gleiten, begonnen. Die Frauen sind zunächst bloße Zuhöre-

rinnen; nach einer Weile hören die Männer auf und die iFrauen

stimmen ein Lied an. Die Gesänge enden mit Tanz wie bei

den Chlysty; und wie bei den Geißlem heißt auch bei den

Skopzen dieser Tanz: Radenije, Glut, Inbrunst, das Arbeiten

in Gott. Man kennt vier Arten des Radenije : Das Schiffchen,

das Wändchen, das Kreuzchen und Mann für Mann. Wird
ein Schiffchen gemacht, so bildet man einen Kreis und springt

herum; ein Wändchen entsteht, indem man, ebenfalls im
Kreise, Schulter an Schulter preßt; das Kreuz macht man,
indem man beim Tanzen und Hüpfen Reihen in Kreuzesform

zu entwickeln sucht ; das Tanzen Mann für Mann gleicht dem
Drehen der Derwische, da man auf dem Flecke bleibt und sich
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um sich selbst dreht. Die Wirkung der Tänze ist bei den

Verschnittenen die gleiche wie bei den unverschnittenen Sek-

tierern; die Versammlung fällt in Verzückung, gerät in einen

Taumel sinnlicher Erregung, die natürlich nur durch heilige

Küsse, wie Sseliwanow es befohlen hat, befriedigt werden

konnte. Diese Befriedigung ist ungenügend, und so ist die

Folge eine sadistische Orgie, die Vornahme von Operationen

an den Gliedern männlicher Prosel3rten imd an Frauenbrüsten.

I>ie Verstümmelungen werden seltener an Kindern, ge-

wöhnlich an schon Erwachsenen vollzogen. Es gibt verschie-

dene Arten der Operation tmd mehrere Grade der Reinheit,

die durch sie erreicht werden können. Durch zahlreiche Pro-

zesse vor den russischen Geriditen wurde erwiesen, daß die

Feuertaufe oder Beschneidungstaufe^) in zwei Klassen zerfällt:

m die des kaiserlichen, des großen Siegels, der zweiten Rein-

heit; und in die des kleinen Siegels.') Die niedrigere Klasse

erfordert nur die Entfernung der Hoden, die höhere die Ab-

schneidung des Gliedes. Die Operation wird von Spezialisten

vorgenommen, die in ihrer Kunst solche jMeister sind, daß

Katastrophen selten eintreten, trotzdem die Operationsinstru-

mente die denkbar prirmlivsten: ein Rasiermesser, oft auch

ein gewohnliches Messer, eine Blechschere, und eine Serviette

genügen dem Operateur. Zum Blutstillen wendet man ein

glühendes Eisen an. Bei einie^eii Gemeniden vollführen alte

Weiber die Operation. Es kommt vor, daß Fanatiker mit

einem Stück Glas, einem Messer oder einer Axt auch selbst

die Operation an sich vornehmen.^) In einer Statistik über

5444 Skopzen, die man 1866 entdeckt hat, wurde konstatiert,

daß sich von dieser Zahl 863 — darunter 160 Frauen —
selbst kastriert hatten. Nach einigen Berichten wird das kaiser-

^ tn maimhiii Skopsencemeinden mU m auch «in» Waaiertaiife gebon.

Buidi, Wunderliche HeOif«» & 161. sdiildert «ine adldie Wmactanie.
') Andere Bezeichnungen sind: das erste Siegel, das erste Weifiem, die

erste Reinheit, da<^ Besteigen des scheckigen Pferde«; ; nnd für die hOhCVO KUmM!
voüt Taufe, zweites Weißen, Besteigen dt-s weißen Pferdes.

*) Solches praktizieren anch häuiig die Chinesen, die eine glänzende

Slwihing als Eunnchen erringen wollen. Man lese darüber bei Dr. 1. 1. Matign<ni,

Si^ntttioa, ctioM «t miaftr» «n Chiiw. 4. M. Paiis et LyOD 1903, p. 35a

i6*
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iiche Siegel nicht immer auf einmal, sondern manchmal m
zwei Sitzungen gemacht. Im ersten Palle werden Hodensack

und Glied zusammengehimclcii und mit emem emzigen Schnitt

oder Hieb abgetrennt ; im anderen Falle wird zuerst der Hodeii-

sack und später das Glied abgeschnitten. Die Verstümmelten

erhalten, teils um den Abfluü des Urins zu erleichtem, teils

um die Verwachsung der Wunde zu verhindern, eine kleine

Röhre aus Zinn oder Blei als £rsatz des Gliedes.^)

Den Frauen ist angeblich die Verstümmelung nicht Ge-

setz, es gibt aber kaum eine unverstümmelte Skopzin. Auch

bei den Frauen gibt es zwei Grade der Weihe: die erste und

die zweite Reinheit. Mian zerstört durch Eisen oder Feuer

eine Warze oder beide; man schneidet eine Brust oder beide

ganz ab ; oder man verunstaltet die Geschlechtsteile. Die Ope-

ration der Geschlechtsteile erfolgt durch Messer oder Schere.

Sie ist keineswegs immer so vollkommen, daß dadurch die

Wollust oder nur die Zeugungsfähigkeit der Frauen verhindert

werden könnte ; es gibt unter den Skopzenweibem sogar viele»

die sich dem Prostitutionsgewerbc zuwenden.

Das Skopzentum rekrutiert sich nichi bioü aus dem Bauern-

stände, sondern hat Mitglieder aus allen Berufskreisen : man
findet unter ihnen Edelleute, Offiziere, Beamte. Geistliche.

Feldschtrer, Burger, Kaufleute. GewerbetreibcTide, druntl-

besitzer, Vagabunden, Arrestanten, Soldat« n, Kolonisten uiul

selbst Angehörige der Intelligenz. Auttallend groB ist dit-

Zahl bejahrter Leute unter den Skopzen. Es gibt nicht bloß

viele Siebzigjährige und Achtzigjährige, sondern auch Männer

und Frauen, die ein Alter von iio bis 130 Jahren erreicht

haben. Zur Statistik der Verbreitung der Skopzen sind einige

interessante Zahlen festgestellt worden. Von 1805 bis 1839

zählte man offiziell 1665 männliche und 357 weibliche Mit-

glieder der Sekte; von 1840 bis 1859: 1559 mannliche und

^) Pelikan gab folgende Statistik von 1481 Fallen, d. itmi bekannt

waren: 588 vollkommene Ver9chneidun§^, 833 Entfernungen der Hoden.

18 Entferoongen bloß eines Hodens. 16 Entiemungm blofi dm Gliedes. 6 Ent*

lemmigen des Gli«des und dnea Hoden« 12 VscaduiddiiiigBa besonderar Act
(VgL Wnde. 963.)

Digitizod by C<.jv.' .ic



~ 246 —

825 weibliche; von 1860 bis 1871: 764 Maxmer und 283

Frauen. Im Jahre 1843 veneicfanete ein Regierungsbericht

1701 Skopzy und Skopizy. Die offiziellen Berichte bleiben

aber hinter der Wahrheit weit zurück. Schon Haxthausen

glaubte, daß man die Zahl der Skopzen mit wenigstens zwan-

zigtausend annehmen müsse; und seither hat sich die Menge
dieser Sektierer gewaltig vermehrt. Am meisten findet man
sie in den Gouvernements Orel und Petersburg, dann in Ko-

stronia, Rjäsan. Kaluga, Kursk, Taurien, Perm, Moskau. Ssa-

mara. Ssaratow, ßessarabien, Tambow, Tula. In geringerer

Anzahl treten sie in etwa zwanzig anderen Gouvernements

auf. Die russische Regierung hat die Skopzen vielfach blutig

verfolgt, und es gab besonders in den letzten Jahrzehnten

vor den Gerichten mehrere Monstreprozesse gegen die Ver-

schnittenen, wobei Hunderte Angeklagte erschienen. Infolge

der Urteilssprüche wurden viele Tausende dieser Sektierer nach

Sibirien verbannt ; andere flüchteten nach Galizien und nament-

lich nach Rumänien, wo ihre drei Hauptgemeinden in Bu-

karest, Galatz und Jassy mindestens zwanzigtausend Köpfe

zählen. Die Verfolgungen haben also nicht im geringsten ge-

nützt, und es werden die Skopzen, wenn sie sich in nächster

Zeit in gleichem Maße vermehren, bald am Ziele ihres Strebens

stehen: denn das tausendjährige Reich, sagen sie, muß an-

brechen, wenn die Zahl der Skopzen und Skopizen auf 144000

gebracht sein wird. Wie bei allen russischen Sekten gibt es

auch unter den Skopzen verschiedene Abarten. So existiert

eine Gruppe, genannt die Perewertyschy, welche die kastrie-

rung schon bei den Kindern durch einen Schnitt und die

Drehung des Samenstranges vornehmen. Eine andere Gruppe,

die Prokolyschy, zerdrückt den Hodensack mit einem Bande
und durchbohrt den Samenstrang mit Nadeln. In den letzten

Jahren erst ist im Distrikt von Belew eine neue Skopzenart

entstanden, deren Anhänger sich nach ihrem Propheten, einem

Unteroffizier namens Tombow, die Tornbowisten nennen.

Da die Skopzen infolge der Zerstörung der ( leschlechts-

teile ihre Sekte nicht direkt fortpflanzen kunncn. haben sie

folgende Mittel zur Vermehrung ihrer Anhänger gefunden:

Sie lassen sich gewöhnlich erst dann verschneiden, wenn sie
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mit ihren Frauen Kinder in die Welt gesetzt haben. Man ent>

faltet ferner eine Propaganda, die durch den großen Reich-

tum der Skopien mächtig unterstützt wird. Die Skopzen sind

gewöhnlich überaus wohlhabende Kaufleute, Juweliere oder

Geldwechsler; die meisten verwenden ihre ganien Reichtümer

für die Gewinnung neuer Sektenmitglieder. Wer sich ihnen

anschließt, der kann sich dem Messer ihrer Operateure nicht

entziehen. Ihre Organisation ist so gefürchtet, daß es nur

wenige Deserteure und Verräter unter ihnen gegeben hat.

Und wer ihnen auch entflieht, wird früher oder spater, wo

immer im Inlande oder Auslande er sich aufhalten mag, von

ihrer Rache ereilt. Auch wer unfreiwillig in die Hände der

Fanatiker fällt, oder wer sich aus Neugier ihren Versamm-

lungen beizuwohnen verleiten läßt, kann seiner Mannheit Lebe-

wohl sagen: er wird ergriffen, auf em Kreuz gebunden, ge-

knebelt und gewaltsam zum Eunuchen gemacht. Mai^ kennt

viele Hunderte gewaltsamer Ver«>chneidungen. Im Jahre 1866

allein wurden 470 Fälle bekannt. Der Skopze, dem es ge-

lungen ist. der Sekte zwölf Mitglieder zuzuführen, erhält die

Würde enies Apostels. Manche Skopzen schließen noch im

späten Alter Ehen*) und gestatten ihren Frauen loyal den ge-

schlechtlichen Verkehr mit tremden Männern : aber die Kinder,

welche solche Frauen dann zur Welt brmgen, gehören von

vornherein der Sekte. Man besoldet schließlich eine ganze

Armee von .\genten, die durch die Lande ziehen, um unter

den Armen und Soldaten für Geld Proselyteil zu werben und

Kinder für die heilige Kastration aufzukaufen.

Schon früher ist bemerkt worden, daß die an den Ge-

schlechtsteilen der Frauen vorgenonunenen Verstümmelungen

nicht irrmier die Zeugungsfähigkeit vernichten; tritt nun der

Fall ein, daß eine Skopiza, welche die Rolle der heiligen Jung-

frau spielen soll, einen Knaben gebärt, so gilt dieser als ein

Sohn Gottes und muß für die Sünden der Menschheit wie

Christus den Martertod erleiden. Am achten Tage nach seiner

Geburt durchsticht man dem heiligen Kinde die linke Seite

und durchbohrt ihm das Herz; das warme Blut dient der Kern-

Die8 hat auch den Zvndk, die BehArden ni tiinchiea.
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munion. Der Körper wird getrocknet, zu Pulver zerrieben und

zu Brötchen verarbeitet, die man am ersten Ostertage den

Gläubigen nebst einem Schluck Wasser als Abendmahl dar-

reicht. Dieses blutige Abendmahl hat eine gräßliche Ver-

breitung gefunden. Die Symbolik des Abendmahls entspricht

dem heidnisch gebliel)enen Volke nicht vollkommen, es will

wirkliches Blut und wirklichen Leib Christi haben, wie dies

nur bei Völkern auf der primitivsten Kulturstufe denkbar wäre,

bei clt nen das Blut da- heiligste Reinigungsmittel bedeutet,

rin lebendes Opfer allein die finsteren Mächte versöhnen kann,

l'alle von Abschlachtung neugeborener Kinder sind nicht nur

bei den Skopzy und Chlysty, sondern noch bei vielen anderen

Sekten zu finden.^) Gewöhnlich wird bei diesen Barbaren die

Jungfrau, die man als Bogorodiza oder Gottesmutter erklärt,

schon bei ihrer Installation mit diesen Worten begrüßt: „Ge-

benedeit seiest du unter den Weibern, du wirst einen Heiland

gebären!" Dann entkleidet man sie, legt sie auf einen Altar

und treibt einen schändlichen Kultus mit ihrem nackten Leibe;

die Fanatiker drängen sich herzu, um ihn an allen Stellen ab-

zuküssen. Man betet, der heilige Geist möge der heiligen

Jungfrau ein Christuslein machen, auf daß es den Frommen
übers Jahr vergöimt wäre, von diesem heiligen Leibe zu kom-
munizieren. Wird die Bogorodiza während der nun folgenden

Orgie geschwängert, so wird übers Jahr mit dem Neugeborenen

wie erzählt verfahren. Bei anderen Sektengruppen ist die Bo-

gorodiza selbst das Opfer. Unter wilden .Tänzen und Ge-

Die Gnostiker wurden der gleichen Verbrechen beschuldigt. Sie äoUen

die in ihren nächüichen Zusammenkünften geaoogtea Knder gleich nach der

Gcbnrt m Brd seratampft, den Brei mit wohkiediendeai Gewürt vermlacht

nnd den Gläubigen zum Abendmahl voEgewtst haben. Das gleiche wird nach'

gesagt den Sekten der Barbeliotae, Borboriani, Coddiani, Naasini. Socratitae.

Strntiotici Zachaei. Die lombarHischen Fratricelli des dreizehnten Jahrhunderts,

welche die Weibergemeinsclialt eingeführt hatten, warfen die aus ihrer 1 hirrrei

erzeugten Kinder bei ihren Versammlungen so lange von einer Hand in die

aadmrn Im Knise hciram, bis dto aimca Wflimsr starben. Derjenige, in dessen

Hand «in aoidMS fOnd gsrade verendete, woide tum Hohepriester erldirt.

Das i^eidM^ von den Flratriodll ^rird auch von den IfesnaBani berichtet.

E» waren aber beide Sekten vieUetdit nur eine «ins%e unter Terachiedenen

Namen.
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sängen schneidet man ihr die linke Brust ab und verteilt

Stücke davon an die Gläubigen.^)

£s ist die richtige Entwickelung, daß sich an die Selbst-

verstümmelung die Opferung anschließt, daß auf die Kastra-

tion der Kindesmard, Frauenmord imd Mannennord, der Selbst-

mord des einzelnen und der Massenselbstmord folgen. Im
Jahre 1879 hatte das Gericht in Odessa auf einmal vier Fälle

dieser Art zu verhandeln: eine Selbstgeißelung, eine gewalt-

same Kastrierung, einen Fall von Selbstverbrennung und einen

Fall von Kreuzigung. Eine Sekte heißt geradezu: Kinder-

mörder; sie betrachtet es ak heiligste Pflicht, die Neugebore-

nen in den Himmel zu senden, um ihnen die Leiden des ir-

dischen, vom Teufel regierten Reiches zu ersparen. Bei der

Sekte der Feodosianer, welche lehren : „Der Jüngling soll sich

kein Mädchen nalie kommen lassen, der Ehemann seiner Gattin

nicht beiwohnen, die Jun^liau soll keinen Mann erhurcn, die

Ehefrau keine Kinder zeugen. " bei diesen Fanatikern werden

Eheleute, die Kinder bukoinnien, aus der (ieineinde ausge-

stoßen, falls sie es nicht vorziehen, die Neugeborenen sofort

umzubringen odw zur Sühne für ihre Sünden lebend is: zu

begraben. Die menschliche Seele, sagen die 1* eodosiarier,

kommt bei dem Zeuglingsakt nicht von Gott, sondern vom
Teufel. In neuester Zeit liat eine Gruppe dieser Sektierer

in Moskau und Riga Waisenhäuser errichtet, wohin sie ihre

Kinder abgeben, die dann erzogen werden, ohne jemals zu

erfahren, wer ihr Vater und ihre Mutter sind. Von den Feo

dosianem haben sich noch andere Dissidenten abgezweigt

:

solche, welche die Ehe wieder eingeführt haben ; andere, welche

ein Konkubinat gestatten und die Kinder, die sie zeugen, weder

töten noch in die Waisenhäuser verbannen. Die radikalen

^} Nach Ha-rfhaiwüHi» Bericht irt die heilige Jangfnm mdst ein halbee

Kind, fün&ehn bis sechzehn Jahre alt. Man setzt sie nackt in eine mit

warmem Wasser gefüllte Wanne. Die Operation wird von alten Weibem vor-

genommen. Um dem Mädchen den Schmerz zu lindem, hält man ihm ein

Bildnis des heiligen Geistes vor Augen. Nach vollzogener Operation hebt

man das nackte Mädchen auf einen Thron, und alle Anwesenden tanzen her-

ttm nnd eiligen: „Tarnen wir, springen wir den 2%>iiiberg hinan." PlOtdich

veriflachen die Lichter, und es beginnt im Dunkd eine wilde Orgie.
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Feodosianer wollen von allen diesen Abtrünnigen nichts wissen
;

sie verharren starr bei der Ehelosigkeit und beim Kindermord.

Andere Sekten nehmen, um die Prüfungszeit auf dieser

höllischen Erde zu beenden und beschleunigt ins Paradies

zu gelangen, Zuflucht zu dem einfachsten Mittel des Totschlags.

„Auf dieser Welt," heißt es in dem Gesang einer solchen Sekte,

„ist kein Heil zu finden. Nur die Heuchelei beherrscht diese

Welt. Oer Tod allein kann uns erretten. Gott hat die Welt

verlassen, lasset uns zu ihm zurückkehren/* Es gibt zweierlei

Arten von Tdtsclüagfanatikem : Mörder und Selbstmörder. Da
smd zunächst jene, die im Volksmunde einfach die Totschläger

heißen; sie bdiaupten, das Himmelreich verschließe sich nur

jenen, die eines gewaltsamen Todes sterben. Die Wüiger
sind des gleichen Glaubens. Die Lebendverstorbenen betradi-

ten das Leben auf Erden als eiae Strafe und die Geburt eines

'

Kindes als dn Unglück. Im Jahre 1894 entstand eine neue

Sekte, deren Anhänger sich „Die unter dem Boden Leben-

den" nannten.*) Sie sind vorzüglich organisiert, werden von

Ältesten geleitet und haben zahllose um<_ rirdh^che Schlupf-

winkel, in denen sie ihre Versammlungen abhalten und Vaga-

bunden und entlaufenen Rekruten Zuflucht gewähren. Haupt-

sächlich aber nehmen sie Schwerkranke auf. Diese werden

getauft, erhalten einen neuen Vornamen und den Beinamen :

Knecht Gottes, werden dann in die Höhlen gesperrt und dem
Hung( rtodr prei'^ geliehen, i^benfalls jüngsten Datums ist die

Sekte der Kitzler, bei deren Versammlungen die Männer die

Frauen so lange kitzeln, bis diese ohnmächtig werden; man
entdeckte die Sekte in Charjkow, als ein junges Mädchen in^

folge des Lachkrampfes verschied.

Zu den ältesten Sekten gehören jene, welche den Selbst-

mord predigen.^) Diese Sektierer fand man hauptsächlich

^ lIoAnojihHuiai. — Die abendlAadlache Sekte der LoChudi, die im vier-

sehnten Jahrhundert bekannt war, darf wohl als eine dieser russischm Sekte

verwandte bezHchnet w«»rden. Die Lothardi erklärten, Gott bekümmere sich

nicht darum, was drei Ellen tief unter der l£rde ejeschehe; sie hielten deshalb

an unterirdischen Stellen ihre VersainmlungeQ uud verübten hier die furcht-

bexstao Schaadtaten, Geifietungen, Aosschweiiungen. Mord und Seibetmord.

S) Der Ketier Montsnus, der eich nm 170 für den von Christus ver>
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unter den Pomorzy^), jenen Raßkoljniki, die sich vor den Ver-

folgungen der Behörden an die nördlichen Meeresküsten ge-

flüchtet hatten. Zur Zeit der Zarin F.lisnbrth Petrowna machte

sich besonders die Sekte der Filiponen, genannt nach ihrem

Stifter Filipon, durch ihre Ausschreitungen berüchtigt. Fili-

pon lehrte, es gebe keinen anderen Zaren als den Zaren des

Himmels und loeine andere Hierarchie als die der Engel. Die

Regierung ergriff gegen diese Sektierer zunächst Maßregfdn

nach Peters Art; man leg^e ihnen doppelte Steuern auf, und
der Staatsschatz stand sich gut dabei, man konnte durch Ver-

dächtigung unfreiwillige Sektierer schaffen und die Staats-

einnahmen nach Belieben in die Höhe schrauben. Die Ver-

folgten und Bedrohten verließen massenhaft ihre Heimstatten

und flüchteten in die Wälder, in verlassene Gegenden, lumeist

an die Ufer des Eismeeres. Aber die zarische Gewalt reichte

auch dorthin, man hetzte die Flüchtlinge wie wilde Tiere; so

wurde der religiöse Wahnsinn erzeugt, man sah nur im Selbst^

mord die Retttmg, tmd fühlte, daß Filipon recht hatte, wenn
er predigte: „Das Ende der Welt ist nahe, der Antichrist

herrscht auf Erden, betet nicht mehr in den Kirchen, ge-

horchet nicht der Zarin. Die uns verfolgen, sind die Vorläufer

und Diener des Antichrist, wir aber die Diener Gottes.** Und
man gehorchte ihm freudig, als er erklärte : „Nur die Sdbst-

entleibung ist der Weg zur Seligkeit. Nur das Feuer kann

die Seelen von den Flecken dieser dem Antichrist verfallenen

Welt reinigen.'* Ein Vater schloß sich, von Filipons Worten
begeistert, mit seiner Frau und seinen Kindern in einer Holz-

hüttc ein, und der Prophet selbst lej^te Stroh und Reisig rund-

um und zündete es an. Bald daiMul brach eine wahre Selbst-

verbrcnnungsepideraie aus, in unzähligen Orten triumphierten

die Selbstverbrenner 2) über ihre Verfolger. Nahten sich die

Bjmjchenen heüigea Geist ausgab, «ndete durch Selbstmord ; zwei adner Mai-

tr«sen iind Prophetinnen, Priscilla und Maximüln folgten seinem Beispiel.

Die Lciire der l'atriciani im vierten Jalirhundcrt hieß: Nicht Gott, sondern

Satan habe die Welt und das menschliche Fleisch geschaffen; es sei daher

wohl gestattet, stdi Mlfati ninstibriiigen. om von 8(dcliem Flsbdim hvSxwn*

1) noMOpie» Gegend ui der Kllate.

•) CwomaxtaNBkf Selbstverbrenner, nannte man jeden Rafikoljnik. der

«ich auf diese Webe vor den Schergen der Zarin rettete.
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Soldaten der Zarin irgend einer /utluchtsstatte der Sektierer,

so schlössen sich diese schnell in ihren Häusern ein, die sie

zuvor reichlich mit breimbaren Stoffen angefüllt hatten, und

legten Feuer an. Vom Weißen Meere bis zum Ural und in

die Schneewüsten Sibiriens hinein flammten die riesigen

Scheiterhaufen auf. In der Umgebung von Kargopol ver*

bnumten sich auf einmal 240, an einem anderen Orte 400,

in der Umgebung von Nischny Nowgorod 600, im Distrikt

von Olonez gar 3000 Sektierer. Zuleut vereinigte Filipon selbst

einige Dutzend seiner Intimsten, schloß sich mit ihnen in einer

Hütte am Ufer eines Flusses ein und fand gleich seinen An-

hängem den seligen Feuertod.

Ein Nachfolger Filipons war Domitian, der sich mit seiner

ganzen Gemeinde von 1700 Personen verbrannte. Dem Do<

mitian folgte Schaposdmikow, der sich mit seinen Anhängern

in der N^e von Tobolsk durch den Feuertod das Paradies

erschloß. Selbstverbrenner sind auch die Morelschtschiki, über

deren Lehren man nichts weiß, da man von ihnen nur durch

ihre Katastrophen hört. Seit hundert Jahren ereignet es sich

last alljährlich, daß bald im Norden, bald in Sibirien oder an

der Wolga eine Gruppe dieser Sekte sich in einer unterirdischen

Hdhle einschließt, alle Zugänge durch Holz, Stroh und Reisig

verstopft, das Brennmaterial entzündet und unter wilden Ge-

sängen den Flammentod erwartet. Schon die Reisenden Pallas,

Gmelin und Georgi haben davon zu Ende des achtzehnten

Jahrhunderts erzählt, und seither gehören derartige Berichte

aus jeder neueren Epoche der russischen Sittengeschichte zu

den ot.uuii^en, im Wesen inniiei unveränderten, nur mit an

deren Xamcn und Ziffern versehenen Wiederholungen. Selten

smd die Fälle, daß unter den Selbstverbrennern Reue ent-

steht. Eines Abends versammelten sich achtzig Selbstmord-

kandidaten in einem unterirdischen Räume, um dio Seligkeit

im Feuertode zu finden. Da wurde eine Frau wankelmütig und

entfloh. Sie verständigte die Behörde. Aber als die Morelsch-

tschiki die Polizei kommen sahen, setzten sie beschlf*unigt den

Holzstoß in Flammen und riefen • „Der .Antichrist kommt, laßt

uns sterben, damit wir nicht lebend in die Gewalt des !• eiades

fallen r*
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Andere Selbst inordsekten halten den Tod durch den

Hunger oder das Beil für seliger als den Feuertod. Im
Jahre 1802 lehrte ein gewisser Alexej Juschkin. wie einst Ki-

iipon, den Tod durch Selbstverbrennung. Er wurde von der

Behörde unschädlich gemacht. Fünfundzwanzig Jahre später

erhob sich sein Sohn als Prophet, der das Heil im Selbstmord

durch das Beil lehrte. Für einen bestimmten Tag wurde das

Blutfpst angesetzt. Zuerst brachten die Männer ihre Weiber

und Kinder um. Dann begaben sie sich einer nach dem anderen

zu dem Propheten Juschkin, legten einer nadi dem anderen

das Haupt auf einen Block und empfingen jubelnd den Todes-

streich,i) Haxthausen erzählte, daß um 1840 auf dem Gute
des Edehnannes Gurjew am Unken Wolgaufer die Bauern eines

Tages einander aus religiösem Wahnsinn abschlachteten. Nur
eine jimge l^rau entfloh und rief Hilfe herbei. Als diese kam,
war es zu spat. 47 Leichen lagen da, blo6 zwei Menschen
lebten noch. Diese zwei wurden mit der Knute bestraft, aber

bei jedem Schlage frohlockten und dankten sie, denn sie hatten

jetzt das Martyrium erlangt.

Den Hungertod als gottgefällig lehrte der Prophet Schod*

kin tmter der Regierung Alexanders II. im Gouvernement

Perm. Schodkm predigte, dalA der Weltuntergang bevorstehe

und der Antichrist auf Erden herrsche. Es gebe nur eine

Rettung: sich in einer Höhle in einem Walde zu vergraben

und den Hungertod zu erwarten. In Sterbekleidern zogen der

Prophet und seine Anhänger mit ihren Familien in «me Höhle,

hier schworen sie den Satan ab, bestreuten ihr Haupt mit Erde

und verschlossen d
i n 1 ingang. Plötzlich bemerkte man. daJb

zwei Weiher entflohen waren. Da beschloß der Prophet aus

F urchi vor Verrat das Ende der Frommen gewaltsam zu be-

schleunigen, ehe die Schergen des Antichrist das Werk Gottes

stören würden. ,,Die Stunde des Todes ist gekommen," rief

er, „seid ihr bereit?" — „Wir sind bereit," lautete die Ant-

wort. Da ergriff man zunächst die Kinder und erschlug sie.

Dann tötete man die Weiber, hierauf begann man die Manner

1) Löweostimm, Der FftnAtiBmiw als Qnelle des Vertmchens, Bedia i^;^
— Haas Raa. Dia Vecimaiigen in der Rdligioo, Leipiig. S. 419.
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abiuscidachteii. In diesem Augenblick kam die Polizei; sie

koDDte nur mehr den Propheten selbst und drei junge Männer

retten.

Vor einigen Jahren begründete der Bauer Malewan im
Städtchen Taraschtschi des Kijewschen Gouvernements eine

Sekte. Malewan^) lehrte: „Das Weltende ist nahe und es

wird eine andere Welt entstehen, in der Gleichheit und Brüder-

lichkeit, Wahrheit und Gerechtigkeit, eine Seligkeit ohne Tod
und ohne Verwesung herrschen werden. Es wird kerne Sünden,

keine Gerichte, keine Behörden, keine Arbeit uiul keine Sorgen

mehr geben." In dieser ErvvariuiiL; <lt \\ eltenwechsels halten

es die Maleuan/.y für unnötig, sich jetzt noch weiter zu plagen.

Sie verachten leden festen Besitz, verkaufen, was sie haben und

ziehen ruhelos von Ort zu Ort, um das Heil der Zukunft zu

suchen. Diese neue Sekte ist zweifellos eine Abart der alten

^^'ande^er- f. deren Prophet zu Ende des achtzehnten Jahr

hunderts der Soldat Jcfim war, welcher desertierte und in einer

Einsiedelei der Feodosianer Zuflucht tand. I".r lehrte gleich

vielen seiner Konkurrenten, dali nicht das Reich Gottes, sondern

das Reich Satans auf Erden sei. Deshalb soll man der Obrig-

keit und dem Zaren allen Gehorsam verweigern. Die Wan-

derer befinden sich ewig auf der Flucht vor dem Antichrist

und seinen Schergen, leben in Höhlen oder Wäldern, haben

weder Haus noch Familie. Heimatlos sein ist ihnen heiligstes

Gesetz, darin liegt ihre Seligkeit. Sie vernichten alle ihre Iden*

titätsnachweise, wollen nic]its von Pässen wissen, denn nur

der, von dem man nicht sagen kann, wer imd woher er sei,

ist ein wahrer Christ. Als im Jahice 1897 in Rußland eine

allgemeine Volkszählung stattfand, brachten sich im Kreise

Tefaspol des Chersonschen Gouvernements mehrere Dutzend

Wanderer lieber um, ehe sie sich in die Volkszählungsltsten

hätten aufnehmen lassen, auf denen das Siegel des Antichrist

pnmgte. Sie gruben sich Gräber, stiegen ergeben hinab, legten

sich nieder und ließen sich bei lebendigem Leibe verschütten.

1) Er wurde kurz dar.iuf von der Regierung ins Irrenhaus von Kasaaj

gesperrt und befindet sich gegenwärtig noch dort.

*) CrpauHUKii, Wanderer, Pilger, Frerndhnge. .Man nennt sie auch

Fltchtiinga od«r Lftnflinge. 6tr)-iiiii.
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Die Wanderer gehören zu den grauenvollsten unter den
russischen Sektierern. Sie zeigen wie in einem Kaleidoskop

die schlechtesten Charaktereigenschaften des russischen Volkes

:

den Zug des Nomaden, weldier sich nirgends heimisch fühlt;

die Wildheit in den Neigungen zum weiblichen Geschlecht;

die Verachtung «Her Begriffe von Ehrlichkeit. Sie verwerfen

die Ehe, aber führen auf ihren rastlosen Wanderzügen förm-

liche Harems mit sich. Sie halten den Diebstahl für gestattet,

weil die Welt ohnehin dem Teufel verfallen sei. Sie kennen

wohl die Taufe, aber sie gebrauchen nur Wasser, das vom
Himmel kommt, also Regenwasser; denn die Flüsse und Bäche

hat der Antichrist verunreinigt. Sic haben aucli Heiligen-

bilder, hängen diese aber nur an Bäumen in augciegenen

Hainen auf. Das sind Beweise, wie tief das Heidentum im

russischen Volke noch wurzelt, es ist der unveränderte Baum-

kultus. Die Organisation der Stranniki oder Wanderer ist eine

glänzende. Sie besitzen in allen Städten des Reiches sogenannte

Gastfreunde, die um die Behörden zu täuschen als brave Bür-

ger leben, ihre Geschäfte betreiben, ihre Steuern pünktlich

zahlen und selbst die Kirchen besuchen. Diese Helfershelfer

sind unentbehrlich, um den Wanderern im Notfalle einen Zu-

fluchtsort und bei ihren Zügen durch die Städte eine Herberge

zu sichern, da die Pilger bei Profanen weder wohnen noch
essen dürfen. Erkrankt ein Wanderer, so wird er in Sterbe-

gewander gehüllt und auf ein Bett gelegt. Ein anderes Mit-

glied der Gemeinde erscheint, mit einem roten Hemde angetan,

legt dem Patienten ein Kissen in rotem Überzug auf das

Gesicht, setzt sich darauf und bleibt so lange, bis der Kranke
erstickt ist. Im Volksmunde nennt man dies den roten Tod.

Es sei daran erinnert, daß auch bei den Skopzy ein rotes Tuch
eine Rolle als Erkennungszeichen spielt.

Die Sekte der Wanderer rekrutiert sich namentlich in

Zeiten der Wirren aus Deserteuren und entlaufenen Straf-

Hngen. Unter Nikolaj 1., wo der Militärdienst gewöhnlich

fuuiundzN'. aiizi;^ lalire dauerte und den bürgerlichen Tod be-

deutete, fiuchieten sich Tausende zu den Siranniki, die in

ihren Schlupfwinkeln in den Wäldern von Jaroßlaw, Perm
und namentlich in den nordöstlichen Gouvernements den Deser-
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teuren unaullindbare Verstecke boten. Unter Alexander II.

war ein Deserteur namens Nikonow das Oberhaupt der Sekte.

Man verhaftete ihn mehrmals, er entfloh immer wieder. Die

Revolutionsepocbe unter Nikolaj II. hat besonders der Sekte

der Stranniki unzählbare Tausende Anhänger zugeführt, ganze-

Scharen von Räuberbanden haben sich unter dem Deckmantel

des rt ligiösen Fanatismus ausgebreitet, hausen in den Wäldern,

sammeln sich in unzugänglichen Verstecken und brechen dann

über die Dörfer herein, morden, rauben, vergewaltigen Frauen

und schäjiden Kinder. Jede Untat, die man begeht, ist ein

heiliges Werk zu gruüerer Ehre Gottes, denn man bekämpft

und schädigt das Reich des Antichrist, die Macht des Teufels.

In der beispiellosen Verwirrung, welche die Regierungen Jahr-

hundene hindurch systematisch vorbereitet haben, feiert nun
der groteske Wahnsinn der russischen Sektierer seine größten

Triimiphe. In Strömen fheßt das Blut, das dem tierischen

Wollüstling prickelnden Reiz verschafft, und aus der rauchen-

den Erde steigen immerfort neue phantastische Gebilde her-

vor, um das Chaos zu vervollständigen. Was die Sekten in

ihrem Irrwahn erstrebten, das hat die zarische Regierung selbst

vdlbracht: alle Bande der Ordnung sind gelöst, es gibt keine

Gesetze, keine Autorität, keine Pflichten und keine Rechte

mehr.
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ij. Ehrbegriff, Duell und Verbrechen.

Du ruaaische Wort für Ehre—Tnditkmdl« Untngeiideii d«r Rtttten — AU-
geineinlio-it Öm Diebstahls — Der GfoOfürat IfUlioneDdieb — Korruption

in der Armfr DuUInnR von Ehrenhelcidtptmpen — Einschätzung d<-r

Bürgerchre — Sdtisfaküon für licli uli^ung \ ornehnu r — Leibesstrafen und

Celdstraien iur Schläge und Be&chiiBpluogen — Die Genugtuung für Manner

und fflr Fraaen — Anmerkung über kalmückische Ehrbegrifie and Strafen

fAr Beleidigungen— EhraduNtas KnÜuuinas II. — Ein ^uacbale fftr Be-

•ehimpfungen — Dm Geechllt mit der Ehre — Zehn Mocalgebote— Duell"

wmtn — Duell auf Peitschen — Moderne Standesehre — Puschkins Duell

— Verbrechen in Rußland — Seltsame Statistik — Lügenhaftigkeit der

R^pening — Ursachen der Verbrechen.

Der Ehrbegriff ist dem Russen etwas durchaus Frenulcs.

Bis zum achtzehnten Jahrhundert hatte die russische Sprache

nicht einmal rin Wort für lihtcA) Seither findet man im

Wörterbuch das Wort ^ecTb als Notbehelf. P» tcr der Große

mußte selbst seinen Feldherren den soldatischen Ehrbegriff

erst klarmachen. 2) Bei Hoch und Niedrig fehlte jedes Ver-

ständnis für die Schändlirlikcit der T-üg-e, des Stehlens, des

Raubens und sogar des Mordens. Noch jetzt kann man be-

haupten, daß von zehn Russen wenigstens fünf zwischen Mein

und Dein keinen Unterschied machen und den Falscheid als

kein Verbrechen ansehen. Wie einst ist auch heute derjenige

am meisten geachtet, der am geschicktesten zu betrügen weiß.

Die Minister und Ministergehilfen stehlen und betrugen ebenso

schamlos und öffentlich wie der letzte Tschinownik; der Groß-

fürst Nikolaj Nikolajewitsch der Altere ließ im letzten Türken-

kriege ungezählte Millionen, die der Verpflegung der Armee

^) ,,Tls ont f>i peti dp connoissance de l'Honnenr pri«; dans son %critable

s€ns, qu'il n'y a dans kur laiiLiiie auruii inot qiii le puisse exprimer." Capi-

taine Jean Perry. Etat present de la Grande-Russie, 1717. S. 208.

•) Vgl. Seite 14.

17»
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dienen sollten, in seinen Taschen verschwinden; und ebenso

machten es im letzten Kriege mit Japan die meisten Fdd-
herren und Admirale. ,^in ehrlicher Mann/* heißt es im
Sprichwort, ,»ein dummer Mann". Ein bestrafter Mann g^t

nicht ab entehrt. General, Priester, Hofmann oder Kaufmann,

für sie alle ist das Gefängnis eine Station, an der zu halten

sie alltäglich bereit sind. Nach verbüßter Strafe kehrt man
auf seinen Posten oder in seine Ehrenstellungen zurück, und
in der Schätzung seiner Mitbürger hat man nichts verloren.

Früher wurden selbst die*höchsten Persönlichkeiten, wenn sie

sich die Ungnade des Herrschers zugezogen, mit dem Knut

oder der Peitsche gezüchtigt. Diese Züchtigung entehrte sie

keineswegs ; sie verschmerzten die Tracht Prügel und blieben

auch nach der Bestrafung dieselben hohen und angesehenen

Herrschaften, die sie vorher gewesen.

Das, was wir Ehrenbcleidigung nennen, läßt den richtigen

Mosivowiter kalt. Wenn man von jemandem beleidigt wird,

steckt man die Beleidigung ein ohne daraus eme Affäre zu

machen. Wurde man in fruhrrcfi Zeiten von jemandem ge-

schlagen, so durfte man nicht zurückschlagen, sondern mußte,

wenn man auf Genugtuung Anspruch machte, die Sache vor

Gericht bringen. Die Reparierung einer Bürgerehre erfolgte

gewöhnlich durch eine Geldstrafe, die höchstens zwei Rubel

betrug. In einem von mir schon häufig erwähnten Buche,

das die Religion der Moskowiter behandelt, aber auch vor-

trefflich die Sitten des siebzehnten und achtzehnten Jahrhun-

derts schildert, heißt es: „Die Scheit- und Schmach-Worte
lassen sie ungestrafft / dergestalt / daß nichts gemeineis

ist / als zu sehen / wie sie sich mit dem Maul hemm
beissen. Das gemeine Volck thut es hierinnen den alten Weibern

nach / und kommt also selten su den Schleen.** ^) Den
Vornehmen bot die Justiz allerdings eine größere Genugtuung
und zwar nach einem bestimmten Tarif in barem Gelde oder

in einer körperlichen Züchtigung des Belddigers; die Wahl
hatte der Beleidigte.^) Die Körperstrafe bestand in Stock-

*) Religion der Moscowiter, 17 12. Seite 86.

Capitamc Maxgeret, £ätat de 1'Empire de Kvssie. 1669= X821, S. 118.
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Schlägen 1) auf den nackten Rücken und den nackten Hintern.

Die Exekution vollzog der Henker in Gegenwart des Richters,

des Beleidigten und aller jener, die bei der Beleidigung an-

wesend waren. Die Zahl der Schläge bestimmte der Richter;

erst wenn dieser: genügt rief, hörte der Henker auf. Die

Geldstrafe war folgendermaßen festgesetit: t>er Beleidiger-

mußtedem Beleidigten so viel zahlen, als dieser jährlichen Gehalt

vom Zaren hatte. War der Beleidigte verheiratet, so mußte

der Beleidiger das Doppelte entrichten. Wenn die Beleidigung

eine besonders schwere war, so mußte der Bdeidiger sowohl

die Batogen- als die Geldstrafe erdulden. In einigen Fällen

wurde der Verurteilte sogar durch die Stadt gepeitscht und

dann verbamu.

Einen sinnigen Strafkodex für Ehrenbeleidigungen schuf

die große Katharina; sie befahl^): Derjenige, der einen Bürger

mündlich oder schriftlich beleidigt, muß die Summe bezahlen,

die der Beleidigte alljährlich an die Stadt und den Staats-

schatz als Steenern entrichtet. Derjenige, der einen Bürger

mit der bloßen Hand, ohne Waffen, schlät^t: zahlt als Strafe

das Doppelte von dem, was der Beleidigte an jahrlichen Steuern

leistet. Derjenige, der die Frau eines Bürgers beleidigt, muß
ihr das Doppelte von dem zahlen, was ihr Mann jährlich

an Steuern abliefert. Wenn die beleidigte Frau auch selbst

Stenern entrichtet, muß ihr der Beleidiger das Doppelte von
dem geben, was sie und ihr Mann jährlich dem Staate und
der Stadt zahlen. Derjenige, der die Tochter eines Bürgers

beleidigt, muß viermal soviel zahlen, als die jährlichen Steuern

des Vaters und der Mutter betragen. Derjenige, der die er-

wachsenen Kinder eines Bürgers beleidigt, muß die Hälfte

der jährlichen Steuern, welche die Eltern der Kinder entrichten,

als Strafe zahlen. Derjenige, der den erwachsenen Sohn eines

Burgers beleidigt, bezahlt die Smnme, die den jährlichen

Steuern des Vaters des Beleidigten entspricht. — Am schlimm-

sten war man also damn, wenn man die Tochter eines Bür-

geis beleidigte. Die Kaiserin begnügte sich aber nicht mit

1) Das wax die berüchtigte Strafe der Batogen, von finTon», Stockächlag.

*) Geheimiüsse von Rußland, KcKen^burK i^44- I -'34.
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diesem Tarif, sondern suchte aus den Ehrenbeleidigungen auch

einen Profit für ihre Lieblingsanstalt, das Findelhaus, heraus-

zuschlagen. Sie erließ demnach eine Verordmmg, daß ein

Bürger, der dem Findelhaus eine Summe von 25—1000 Rubel

zuwende, das Recht erhalte, für jede Beleidigung dieselbe

Summe, die er dem Findelhaus geschenkt, für jeden Schlag

aber das Doppelte dieser Summe von dem Beleidiger zu for-

dern. Durch diese Verordnung wurde eine merkwürdige Moral

gezüchtet. Man versicherte sich mit irgend einer Summe beim

Findelhaus und trachtete dann, soviel als möglich beleidigt

zu werden. Je höher die Taxe, die man dem Findelhaus ent-

richtete, desto glänzender das Geschäft, das man mit dem Be-

leidigtwerden machen konnte.^} Richtiger vermag man den

traurigen Zustand der russischen Sitte und Sittlidikeit nicht

zu illustrieren als durch diesen Tarif Katharinas, durch diesen

seltsamen Ehrenkodex der Kauserin, die sich anmaßte, die

Freundin der aufgeklartesten Geister des achtzehnten Jahr-

hunderts genannt zu werden. Dieselbe Katharina inspirierte

die satirische Zeitschrift „Buntes Allerlei*', in der die Mängel

und Laster der Gesellschaft verspottet und der russischen Ver-

waltung die folgenden neuen zehn Moralgebote gepredigt wur-

den: Du sollst nicht Ilandsalben nclimen; du sollst eine An-

gelegenheit, die von dir abhängt, nicht verschleppen; du sollst

keine Ränke schmieden; du sollst mit den Leuten nicht grob

1) Selbst die halbwilden Kalmücken liabea mehr Ehrgefühl als die

Russen. Bei ihuen ist für Sch!ag»\ je nach dem Range der beleidigten Per-

sonen und der Heftigkeit der verübton Gewalttätifikeiten, die Strafe so |?t -

Hau bestimmt, daß man sogar festgesetzt hat, wieviel für einen Zahn, ein

Ohr und einen jeden Finger an der linken oder rechten Hand gutgetan

werden acSL EMeni oder Schvieger, die ihre Kinder ohne Unache schlagen,

sind eben&Ils straiflUlig. Ferner gibt es Strafen IQr folgende Bescbimpfiuifen:

wenn man einen Mann am Haare oder Barte zerrt, ihm die Qoaste von der

Mütze reißt, ihm Sand oder Speichel ins Gesicht wirft; oder wenn man eine

Frau an den Zöpfen zerrt, oder nach ihren Brüsten greift; im letzteren

FaUe sind die Strafen geringer, je älter die Frau ist. Die Ehre ist bei den

Kalmücken sogar höher eingeschätzt als das Leben. Dte Bestialuugen für

Beleidigungen sind empfindlicher als die Stialien für Todschlag ; selbst Eltern-

mord sieht weder Lebens» noch Leibeestrafen nach sich. Vg^ MerkwQrdig-

keiten aus Pallas Reisen, 1773. Seite 205.
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sein; vertröste die Rittsteller nicht auf morgen; mache aus

den Akten und Gesetzen kerne unberechtigten Auszuge; gib

dich nicht mit Ohrcnbläserei ab; betrinke dich nicht; du sollst

dich jeden Tag kämmen und rein heilten; wirf die Feigheit

den einen und die Frechheit den anderen gegenüber ab. Ka

tharina erkannte und verspottete also selbst die alten traditio

neilen Untugenden des nissisclien Volkes. Aber sie tat nichts,

um sie zu bekämpfen. Ihr ausgesprochenes Prinzip war : Leben-

und leben lassen! und eine andere satirische Zeitschrift von

damals, „TrutenjV*), warf der Kaiserin berechtigterweise mit

kühner Offenheit moralischen Indifferentismus vor^); denn es.

herrschte tatsachlich unter der Regierung der aiifgeklärten

Katharina eine grenzenlose Verwirrung aller Sitten und Ehr-

begriffe.

Die französierende Kultur jener Zeit hatte noch nicht ein

einziges Übel der alten Zeiten, die sich unter der schützenden

Decke , der trägen Tradition, fortgeftessen hatten, ausgerottet

oder selbst anzutasten gewagt; und trotzdem ließ Katharina

in das Volk und die Gesellschaft die Schlagworte der vor-

geschrittensten Zivilisation werfen, die natürlich niemand ver-

stand. Der Russe wußte noch immer nicht, was Ehre sei

oder was er mit der Ehre, die man ihm aufdrängte, anfangen

sollte , und da predigte man ihm eindringlich die Lehre von

der höheren Standesehre, sagte iiiaii cIltu Edelmanne, der

Bürger könne sich die Beleidigung seiner Ehre mit Geld be-

zahlen lassen, der Aristokrat aber müsse Blut fordern, müsse

sich duellieren. Die alten Russen kannten den Zweikampf

auf dem Schlachtfelde, aber das Ducli als Mittel zur Repa-

rierung einer beleidigten Ehre war ihnen etwas Unbegreif-

liches geblieben. Wollte maii einmal an einem Beleidiger schär-

fere Rache nehmen, als sie die erwähnten Gesetze gewährten,

so räumte man den Gegner durch Verrat oder Meuchelmord

einfach aus dem Wege. Die Vornehmsten kannten zwar

eine Art Duell als Selbstjustiz, jedoch nicht ein Duell auf

1) Tp)-Tein., dieDrohiM.

Ceechichlte d«r mutachen Uteiatttr von Alexander von Reinholdt,

Leipcig (iSS6). S. 4i9«^420.
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Säbel oder Pistolen, sondern auf Peitschen. „Die Kncsen

und andere große Herren schlagen sich offt zu Pferde mit

Peitschen / und zerfetzen sich auff eine grausame Weise /
alsdenn kommen sie bey dem Czar, wenn ers erfährt / in Un-

gnaden. "i) Bei Margeret 2) heißt es: II faut noter qu'il n*y

a nuls duels vntw cux, ils ne portent nuiles armes sinon k la

guerre ou en quelque voyage *' Nur zwischen Ausländem

fanden zuweilen Duelle statt; wurde einer von den Duellanterj

verwundet, so bestrsdte man sowohl den Herausforderer als

den Geforderten so, als wenn sie einen Mord begangen hätten^

und da gab es keine Entschuldigung. Den Einheimischen

aber fiel es gar nicht ein, sich um der Ehre willen solchen

Gefahren auszusetzen. Noch aus der Zeit Peters des Großen
erzählt der preußische Legationssekretär Johann Gotthilf

Vockerodt^): „Überhaupt kommt denen Russen unter allen

ausländischen Erfindungen nichts lächerlicher vor, als wenn

man ihnen vom point d'honneur spricht, und sie dadurch

bewegen wiU, etwas zu tun oder zu Ussen. Daher bat auch
Petrus I. bei keinem seiner B^eble von seinen Russen jvilligeren

Gehorsam gefunden, als da er die Duelle verboten hat, und
noch bis auf den heutigen Tag wird kern russischer Offizier,,

wenn er von seines gleichen geschimpfet wird, sich in den

Sinn kommen lassen, Satisfaction zu fordern, sondern sich

stricte nacb der Vorschrift des Duellmandats achten, welches,

verordnet, daß solchenfalls der beleidigte Theil klagen, und dar-

auf der Inquirant ihm öffentliche Abbitte und Reparation d'hon-

neur tun solle; darf auch «nicht besorgen, daß ihm desfalls

von einem seiner Landsleute ein Vorwurf geschehe/* Eist

die kulturelle Epoche Katharinas II., da man krampfhaft Eu-

ropa gleichzukommen sich bemühte, aber nur die Untugenden

Europas anzunehmen verstand, brachte das Ducllwesen nach

Rußland. Dci- berühmteste und traurigste Duell in Rußl.md

wurde ein halbes Jahrhundert später jenes vom 27. Januar

1837, in dem Alexander Puschkin, der größte Dichter RuB-

ReUgioii der llMoofwiter» i/ta. S. 87.

*) a. a. O. S. 118*

3} In Ernst Hemnanns Zeit|;eaüäs. Berichten zur Ges^kiehte RoOlaild»

(Rußland unter Peter dem Großen). Leipzig 1873. S. 112.
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lands, von der Kugel des framösischen Barons Dant^-Heeckeren

fiel. Die Ursache zu diesem tragischen Duell lag in der Ver-

kommenheit der höchsten Gesellschaft, in welcher Ehebruch

und Ausschweifung gleichsam tarn guten Ton gehörten. So-

wohl Puschkin als sein Gegner gehörten zu den berüch-

tigtsten Frauenverführem der vornehmen Kreise; oft genug
gingen sie Arm in Arm auf Eroberungen aus. Nun mußte
es der Dichter erleben, daß man seine eigene Frau im Ver-

dacht hatte, seinem Lastergenossen zum Opfer gefallen zu

sein. In früheren Zeiten setzte man sich über solchen Ver-

dacht leichtmütig hinweg
;
jetzt war es indessen schon Gesell-

schaftsgesetz geworden, die beleidigte Familienehre durdi ein

Duell zu rehabilitieren. Und wie gewöhnlich wurde der un-

glückliche Ehemann selbst die Sühne für die V^etzung der

Ehre.

Der blutige Ehrenkodex existiert aber nur für die Ari-

stukratie. Der Bürger und gemeine Mann kuiiunert sich da-

gegen auch heute nicht um seine sogenannte Khre. Ihn kann

nichts beleidigen, denn Denunziantentum und Verleumdung

sind k( ine schändlichen Ciewerbe; und Diebstahl oder Raub,

selbst Mord, ist ein Geschäft wie jedes andere, das einen Ver-

dienst gibt, wenn man geschickt ist, und Verdrießlichkeiten

einbringt, wenn man Pech hat. Kaiser Nikolaj 1. selbst sah

namenthch den Diebstahl für ein solches Vergehen an, das

die Moral nicht berührte; und er bestrafte die Diebe einfach

in der Weise, daß er sie unter die Soldaten stecken ließ. Man
eine Vorstellung davon machen, welche Moral in

seiner Armee herrschen mußte.

Eine Statistik der Verbrechen in Rußland gehört vorläufig

zu den \ml6sbaren Aufgaben. Die offiziellen Angaben sind

vom Anfang bis zum Ende erlogen. Die Regierung gibt bei-

spielsweise einmal bekannt, daß im Laufe eines Jahres im
ganzen Reiche etwa 2000 Verbrechen gegen das Eigentum

und 3000 gegen das Leben vorgekommen sind und daß die nie-

drigeren Vergehen die Zahl 7000 erreicht haben. Vergleicht

man diese offizielle Regierungsangabe mit den ebenfalls offi-

ziellen Mitteilungen^ der einzelnen Gouvernementsverwaltungen

aus demselben Jahre, so erfährt man ungefähr folgendes: in
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den Gefängnissen der < )stseeprovinzcn befanden sich 17000

Personen, von denen niiiidestcns die Hälfte zu schweren Kri

minalstrafen verurteilt wurden. Berichte aus einigen anderen

Gouvernements ergeben weitere 300000 Verbrechep, die mit

Verbannung und Zwangsarbeit bestraft wurden. Von den leich-

teren Vergehen nehmen wir nicht Notiz. Und dabei haben wir

etwa dreißig Gouvernements, aus denen uns keine Berichte

vorliegen, und die zwei größten Verbrecherbezirke Moskau und

Petersburg gar nicht berücksichtigt. In einem anderen Jahre

erzählt die Übersicht der Regierung, daß sich in sämtlichen

Staatsgefängnissen des Reiches etwa 40000 Personen be>

fanden; und dann erfährt man aus den Gouvemementszei-

tungen ganz zufällig, daß sich in jenem Jahre in den Gefäng-

nissen von Moskau allein 20000, in jenen von Petersburg

35000, in jenen von vierzig anderen Gouvernements rund

300000 Individuen befanden. Für diesen kleinen statistischen

Scherz sind nicht einmal die letzten Jahre gewählt worden, wo
infolge der allgemeinen Anarchie das Verbrechen schranken-

los regiert, sondern zwei der friedlichsten Jahre des neueren

Rußland. Die Lüge, die alles Russische verhüllt, verhindert

auch einen klaren Einblick in das Kapitel der Verbrechen in

Rußland. Es ist daher begreifHch, wenn selbst die schärfsten

Kritiker der russischen Zustände im Tone aufrichtiger Wahrheit

und voller Überzeugung die Behauptung aufstellen, daß in

Rußland gtoljc und blutige Verbrechen selten vorkommen;
daß man iiu allgemeinen von Mord, Straßenraub und Ein-

bruch nicht häufig höre. Dies ist in der Natur jener Publi-

zität begründet, welche die russische Regierung gestattet. Die

Berichte der Regierung sind Lügen; die Berichte der Gou-

vernements aber, aus denen man sich durch Vergleiche und

Addierungen ein einigermaßen richtiges Bild niachcn könnte,

sind nicht jedem leicht zugänglich. In den populären Zei

tungen endlich findet man nur hier und da die krassesten Fälle

verzeichnet. Diese schwersten Verbrechen erwecken ein be-

sonderes Interesse, weil sie gleichzeitig ein blutiges Streifhcht

auf das kulturelle und sittliche Niveau des Volkes werfen.

Der träge Russe rafft sich zu einer Mordtat gewöhnlich nur

dann auf, wenn ihn der Rausch mutig macht oder der Zorn ver-
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wirrt, wenn ihn der Teufel seines Aberglaubens jagt oder der in

ihm schlummernde sadistische Trieb erwacht und seine Wol-

lust wild aufpeitscht. Typische Morde aus Aberglauben und
Wollust sind in den früheren Kapiteln schon geschildert wor-

den; wir werden den Verbrechen aus solchen Motiven noch

öfter in den späteren Kapiteln begegnen. Wenn man in Ruß-
land von alledem trotz des häufigen Vorkommens nicht viel

hört^ so liegt dies auch daran, daß man dort überhaupt nicht

laut von etwas spricht, das irgendwie in Zusanmienhang mit

der Staatsverwaltung gebracht werden könnte. Man entschließt

sich schwer dazu, wasman erfahren hat, weiter zu berichten oder

zu veröffentlichen; man will nicht mit der Polizei zu tun be-

kommen, die zur Beruhigung der oberen Behörden wenigstens

die unschuldigen Anzeiger ins Gefängnis wirft, wenn es ihr

nicht gelingt, der wirklichen Täter habhaft zu werden.

14. Lügensucht

Die Lügen der Regierenden — I\>l>jcdonoüzews Lehnnethoflen — Baron

Mayerberg über die Lügensucht der Küssen - Allgemeinheit der Lügen-

baitigkeit — Meineid alltäglich Meineid und Aberglaube — Das Geschält

mit dem falschen Eid — Bureau Iflr falsche Zeugen — Tarif fOr Mein«

eid0 — Kdigion und Lfige — Die Taufe des Dichtos Bogrom^— Die Lige
m der Ehe — Die Sittengeschichte Kotoschichins - - Graf Leon Tolstoj —
Gogolj — Äußerungen Schtschedrins und Nikitenkos — Sprichwörter über

Lüge und Wahrheit — Ausländische Urteile über die russische Lugensucht.

Alles ist auf Lüge aufgebaut und auf Täuschung berech

net. Der Zar täuscht das Volk, und die Minister und Be»

hörden betrügen einander und den Herrscher. Der Kaiser

schenkt dem Reiche eine Verfassung und ein Parlament, und

denkt nur daran, wie er die Verfassung vernichten und die

Volksvertreter verderben könnte. Konstantin Pobjedonoßzew

schrieb ein Buch über russisches Zivilrecht und unterschlug

darin alle Rechtsreformen Alexanders IL, weil sie seinen An-

sichten widersprachen; und in seinem Lehrbuch des Zivil-

rechtes für Studenten behandelte derselbe Pobjedonoßzew noch
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die Leibeigenschaft, die vor vierzig Jahren abgeschafft worden

ist, wie eine fortbestehende Institution.

„Die Moskowiter,'* schrieb vor mehr als zweihundert Jahren

der Diplomat Mayerberg^), „sind von der Wiege an doppel-

züngig; in ihren Worten findet man niemals Aufrichtigkeit.

Lügen halten sie durch neue Lügen mit solcher Unverschämt-

heit aufrecht, daß man ihnen gegenüber an der eigenen Wahr-

haftigkeit zu zweifeln beginnen muß. Überführt man sie der

Lüge, so erröten sie nicht, sondern lächeln bloß.**

Die Lüge ist das Gewöhnliche; das Überraschende nur,

wenn jemand einmal die Wahrheit sagt oder gar die Lüge zu

tadeln wagt. Die Zahl sddier Helden ist verschwindend, nie-

mand hat Lust, sich mit der Allgemeinheit in Widerspruch

zu setzen. Die Lüge herrscht nicht stärker in dieser oder jener

Provinz, in dieser oder jener (icsellst haftsklasse, sondern über-

all gleich; sie ist nicht exklusiv, sie ist die wahre National-

Untugend, die nivellierende Erbsünde. Man lügt nieiit um
eines VortciL wilkn, auiidcrn um zu lügen. Man verspricht

nur, um das Versprechen nicht zu halten; man sagt: ja, und

denkt sofort: nein.

Der Meineid ist kein Verbrechen. .,Sie glauben nicht '

daß es eine Sünde sey / einen falschen Eyd zum Nachtheil

ihres Feindes / und absonderhch eines Römisch-Catholischen /

zu thun."^j Das angeborene Laster wird vom Aberglauben

unterstützt : muß man vor Gericht einen Eid ablegen, so steckt

man ein Haar zwischen die Finger, das macht den Eid un-

gültig. Der Meineid ist eine Institution, das Handeln mit fil

sehen Zeugnissen und falschen Zeugen ein Geschäft wie jedes

andere. In einer chauvinistisch-russischen Zeitschrift*} wurde

berichtet, daß sich in Lodz eine öffentliche Anstalt für falsche

Zeugnisse befinde; ein fester Tarif regelt die Ware: jede

Angelegenheit hat ihren Preis, das billigste 2^gnis kostet

drei, das teuerste fünfzig Rubel. Aber nicht Lodz allein, jede

Stadt hat ihre eigene Institution für Meineid. Ist man in

1) Voyage en Mc»covie, 1688. Seite 124 und löi.

S) Religion der Mosoowiter. S. 64.
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Verlegenheit, so kann man ollen darüber mit seinem Advo-

katen reden« und will dieser nichts davon wissen, so verhillt

die Polisei selbst zu einem xuverlässigen laischen Zeugen : ,,Für

ein wenig Wodka kann man soviel Zeugen haben als man
braucht,^ sagt Fürst Meschtscherski^)» „man rule sie, wohin

man wolle, und sie kommen; man sage ihnen, was sie be-

schwören soUen, und sie beschwören es.**

Ist nicht die Orthodoxie selbst eine große Lüge? Viele

Millionen, welche die Kirchen besuchen, sind dem rechten

Glauben längst untreu geworden und xurückgekehrt in den

Schoß des Heidentums oder Anhänger barbarischer Sekten ge-

worden. Alljährlich treten Zehntausende Juden, Katholiken,

Protestanten zur Orthodoxie über; unter ihnen ist kein ein-

ziger Prosclyt aus ( bcrzcugung, jeder von den Bekehrten hat

nichts anderes im Sinne als sich mit Hilfe dieser großen reli-

giösen Luge vor Verfolgungen zu retten otU i Karriere zu

machen. Der Dichter Bogrow irat vom Judentum zur Ortho-

doxie über, um das Ke« lu des Aufenthaltes in l'elersburg zu

erwerben, das ihm Polijedonobzew um diesen Preis /ugr^agt

halle; am läge n.n h der laufe aber wurde Bdgrow aus der

Haupt>tadt ausgewiesen, weil die Orthodoxie ihm eine fünf-

jalirige Probezi it vorschrieb, während der er seine aufrichtige

Rechtgläubigkeit erweisen sollte.

Der Lüge in der Religion ist die Lüge in der Ehe würdig.

Kotoschichin hat die sexuelle Lüge des siebzehnten Jahrhun-

derts in seiner eigenartigen Schrift ,,Über Rußland unter der

Regierung des Zaren Alexej Michailowitsch" in naiver ein-

facher Weise beschrieben; ein Sohn des alten Rußland, hat

er die innere Fäulnis im russischen Leben und Staat der vor-

petcrschen Epoche, die furchtbare Gewalt der Lüge, die da-

mals alle Stände verwüstete und alle Lebenslagen umlauerte,

geschildert^); und xweihundert Jahre s|iäter hat der große

Leon Tolstoj dasselbe Thema angeschlagen und gezeigt, daß
Rußland sich nicht ändert. Und wie haben Gogolj in seinem

„Revisor** oder in den „Toten Seelen** und der moderne Sa-

>) Im FpaiKjaHiun., 15. aup. 1889.

*) AfoKSuder von Reinboldt. Gctchichte der nttsiaclutt LUerator, S. 227.
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tiriker Saltykow Srhtschcdrin in seinen .,Gouvcrnements-Skiz-

zen"i), in seinen ,,Zeichen der Zeit und Briefen aus der Pro-

vinz" die russische Lügensucht gegeißelt; keine Literatur der

Welt kennt eine solche Lügengestalt wie den Schtschedrinschen

Porfirij Petrowitsch, ^md kein Schriftsteller der alten oder neuen

Zeit, der alten oder neuen Welt hat in bezug auf die eigene

Nation das furchtbare Geständnis gemacht wie derselbe

Schtschedrin : „Seit undenklichen Zeiten/' schrieb er, „hat man

beobachtet, daß der echte Russe stets zu einer Lüge bereit

ist. Es ist historisch erwiesen, daß schon in alten Zeiten

die von einem Russen gemachten Angaben niemals ernst ge-

nommen wurden." Ahnlidi klagte Professor Nikitenko*) : ,J)ie

Lüge ist der Götze unserer Gesellschaft; die russische Gesell-

schaft lügt in jeder Minute ihres Daseins, in Wort und Tat,

bewußt und unbewußt."

Und die russischen Sprichwörter endlich sagen : Das Lügen

begann mit der Welt und wird erst mit der Welt sterben. Die

Wahrheit ist heilig, aber wir sind sündig. Die heilige Wahr-

heit ist gut, aber nicht für sterbliche Menschen. Die Wahr-

heit taugt nicht für die Praxis, man soll sie in einen gläsernen

Heiligenschrein stellen und anbeten. Irauere nicht um die

Wahrheit, sondern su( he dich f^ut zu stellen mit der Falsch-

heit. Von der Falschheit lebt der Mensch. Die Falschheit ist

nicht das Kraut, woran man stirbt. Lügen ist nicht wie Teig

kauen, man erstickt nicht daran. Eine schmackhafte l.iisre ist

besser als eine bittere Wahrheil. Der Roggen schmückt das

Feld, die Lüge die Spraciie.

Nicht anders als die Russen ^r-lbst denken die Ausländer.

,,In der Handlun<,^" sagte em Reisender vor zweihundert

Jahren -^j, „machen sich die Moscowiter kein Gewissen grau-

same Schwüre zu thun / jemehr sie aber schwören / je

weniger glauben ihnen die Teutschen." Der Engländer Perry*)

klagte unimterbrochen über die Perfidie der Russen. Als

Peter der Große Europa von der Kultivierung Rußlands über-

1) Deutsch unter dem Titel „Aus dem Volksleben Rußlands".

2) „l'ycciüin crapinia", 1890.

*} Religion der BfMCOwiter* anoo 1713. S. 65.

*) Etat present de la Gnmde-RuHie. 1717.
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zeugen wollte^ erklärte „Die europäische Fama", daß man
„den moscowitischen Avisen nicht glauben darff."^) Custine

schrieb^): ,,Les Russes sont encore persuad^ de l'efficacit^

du mensonge.** Und der Engländer Lanin endlich fällte das

folgende Urteil^) : ;>Der Wahrheitsliebe sind die Russen hoff-

nungslos bar. Sie' thun es, man kann das ohne Übertreibung

sagen, den alten Kretensem in dieser Beziehung zuvor und
beschämen die heutigen Perser.**

15. Diebstahl.

Verlach «wischen Lügensucht und Stehlsucht — Die Frdheit des Wortes —
Per Diebstahl im Sprichwort — Ein Ausspruch Alexanders II. über die Stehl-

sucht der Rassen — Mentschikows Gaunereien und Ansichten — y^i|tfc^(<inaf

Gfinstling Soritsch als BanknotenMlscher — Kanzler Bestuschew als WechM-
falscher — Hoch- und höchstgeborene Dieb*- — Der Grundsatz der Polizei —
AllLeraeinhcit des Stehlcn«< — Vergleich der Russen mit den Spartanern —
btc'hisucht und Treue des gemeinen Russen — Gesetze gegen den Diebstahl —
Todesstrafen — Leibesstralen — Peters ABC der zehn Gebote — Die Gebote

des Chlystygottes Daniel FiUpowitsch— Das Märchen vom Recht und Unrecht
— Der Diebstahl bei den Tscherkessen und Osseten— Bei den Kalmücken und
Kamtschadalen — Was die Russen am liebsten stehlen — An^t vor Versiegel-

tem — Diebstahl und Alierglaube — Den Dieben günstige Nächte — Diebstahl,

Aberglntihe und X^rbrechcn — Die Totenhand ab Diebstalisnian — Menschen-

fett für Diebshchter — Mordtaten zur Gewinnung von Menschenfett — Ent-

dcH:kuag der Diebe durch Hexerei.

Wenn man von den Russen gesagt hat**): sie seien sich

beim Lügen keines Unrechts bewußt, denn sie leiden an völ-

liger Anästhesie in bczug auf jenes sittliche Gefiihl. das andere

Völker so empfindlich gegen die Lüge macht — so kann man
diesen Anspruch nicht auch auf ihren Hang zum Stehlen

anwenden. Die Lügensucht ist bei ihnen Naturanlage, die

durch Erziehung und das Beispiel der Regierenden verstärkt

1) Vgl. Seite 35.

») a. a, O. II 320.

') Russische Zustände I 48.

4) Laniif» a. a. O. I 54.
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wurde. Das Wort ist das Einzige, worüber der Russe frei ver-

fügen darf; es ist sein persönlicbes Eigentinn, er kann damit

den Gebraucb machen, der ihm beliebt; der Sklave, der für

jede seiner Handlungen nicht nach Recht und Gerechtigkeit»

sondern nach Laune und Willkür des Herrn verantwortlich ist,

hat die Freiheit zu lügen, xaad für Lüge keine' Strafe zu befürch-

ten. Das Stehlen aber ist strafbar. Jedermann weiß, daß er

durch Diebstahl mit den Behörden in Konflikt geraten kann

;

diese Natuianlage wird vom Staate nicht geduldet, unzahlige

Gesetze bewdsen es. Dies gilt jedoch nur in der Theorie, in

der Praxis herrscht auch in bezug auf das iStehlen die laxe

Moral; wo alles lügt, muß alles stehlen.

Ein russisches Sprichwort sagt : , .Unser Christus selbst

würde stehlen, wenn er nicht durchstochene Hände hiitte.**

Und Kaiser Alexander der Erste meinte AVenn meuie Rus-

sen nur wüßten, wo sie sie verstecken sollt* ti, sie würden

meine Linienschiffe stehlen 2); könnten sie nur meine Zähne

im Schlafe ausziehen ohne mich zu wecken, sie würden es thun.**

Ment&chü^ow, der vom Bäckerjungen zum Fürstenrange gelangt

war, verwendete seine genialen Anlagen vor allem zu seiner

eigenen Bereicherung durch schamlosen Diebstahl. Im Jahre

17 14 trieb er es so arg, daß Peter der Große den Anklagen,

gegen ihn Gehör schenken mußte. Mentschikow aber zog sich

aus der Schlinge, indem er nachwies, daß der Staat ihm mehr
schulde, als er je gestohlen; und er verlangte mit kuhbter

Unverfrorenheit, daß man ihm nunmehr die Differenz bezahle.

Vier Jahre später häuften sich die Anklagen gegen den Günst-

1) J. H. Schnitzler, Geh. Gesch. Rußlands unter Alexander und Nikolaus.

Grimma 1847, I 276.

*) Auch dies bringen sie schon fertig. Man braucht nur an die Diebstähle

im tfirkiaclMii und japanischea Kriege xu denken.— Aster, Die Kriegsereigniaae

xwiachen Petexswalde und Pirna im Augast 1813 (Dresden 1845. Seit« ata) er-

aäblt« daB die Russen nach der Schlacht bei Kuhn die dnrch den Siegearanach

hervorgerufene Verwirrung dazu benütsten« um preußische Kanonen zu stehlen

und siv dann für erbeutete französische ansznpeben; ..die russischen Küras??iere

phlndcrtcn die verwundeten üstcrrcichischon und preußi.schen Offiziere mit

Gewalt aus, zu Hunderten drängten sie sich zu diesem Zwecke in die Häuser",

beißt es in demselben Buche.
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iing abermals so sehr, dab i*ctcr scimm Zürne freien Laut

ließ. Mentschikow stellte seine Dieb^t.ililo ^ar nicht in Abrede,

sondern entge^cu dem zürnenden Zaicii: .Jawol, ich habe

die hunderttausend Rubt l gestohlen, von denen Njeganowsky

spricht: ich habe noch mehr gestohlen, ich wüßte selbst nicht

zu sagen: wieviel. Nach der Schlacht von l'oltawa fand ich

im schwedischen Lager grolV- Smnmen; ich legte davon einige

zwanzigtausend Thaler bei Seite. Ich nahm aus Ihrer Kas^e

für mich zu versrhiedenen Malen größere oder kleinere Sum-

men: m Lübeck fünftausend Dukaten, in Hamburg zehnlausend,

in Mecklenburg zwölftausend Thaler, in Dantzig zwanzigtau-

send. Die Anderen in Ihrer Umgebung nehmen im Kleinen;

ich nahm für mich größere Rechte in Anspruch Dank der

absoluten Autorität, die Sie mir eingeräumt haben. Wenn ich

unrecht that, so hätte man es mir früher sagen sollen." Der

Zar mußte schweigen und bekennen, daß er selbst den Diebstahl

an seinem Hofe legalisiert, weil er ihn solange geduldet hatte.

Aber nicht so leicht kam Mentschikow ein anderes Mal davon,

als er einige tausend Rubel unterschlug, die für den Ankauf von

Kriegsmaterial bestimmt gewesen waren; man stellte den Günst-

ling vor ein Kriegsgericht und verurteilte ihn zum Verlust

aOer Ämter und Würden. Und wenige Tage später war

Mentschikow wieder oben auf, die Verurteilung entehrte ihn

nicht» er spielte die alte Rolle weiter. Häufig drohte Peter

ihm, ihn wegen seiner unverbesserlichen Stehlsucht in das

Nichts zuruckzuscbleudem, aus dem er gekommen, oder ihn

köpfen zu lassen; aber mit einem guten Witz entwaffnete der

geniale Dieb stets den Zorn des Zaren. Als Mentschikow unter

Peter dem Zweiten gestürzt wurde, fand man allein in seinem

Petersburger Hause für 200000 Rubel Tafelsilber, für 3 Mil-

lionen Edelsteine und Kostbarkeiten, 8 Millionen Dukaten in

Gold und 30 Millionen Rubel in Silber; in einem j^ehcimen

Versteck entdeckte man siebzig Pud Silber; in Amsterdamer

und Londoner Üanken hatte er neun Millionen Rubel deponiert;

der Wert seiner unbeweglichen Güter und seiner Leibeigenen

konnte gar nicht abgeschätzt werden. Wie Mentschikow unter

Peter stahl Paijonikin unter Katharina; ein anderer Günstling

Katharinas, Soritsch. beschäftigte sich, als er aus dem Liebcs-

Stcro, Ceachichtc der OffcntL Sittlichkeit in KuAiAaii. l6
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dienste bei Hofe entlassen war, in seinem Sdüosse Schklow mit

der Fabrikation falscher Banknoten. Der Reichskanzler der

Zarin Elisabeth, Bestuschew» wurde vom französischen Ge-

sandten Marquis de la Chetardie eines ähnlichen Verbrechens,

der Wechselfälschung beschuldigt. Alexander III. machte mit

seinen intimsten Freunden, denen er die höchsten Staatsstel-

lungen anvertraute: General Krischanowsky und Walujew, ge-

nau dieselben Erfahrungen, wie Alexander II. mit dem Grafen

Adlerberg, der nach Mentschikowschem Prinzip die Kasse des

Zaren stets als seine eigene betrachtete. Alexander II. mußte
seinen eigenen Bruder Nikolaj Nikolajewitsch und dessen Sohn
Xikolaj Nikolajewitsch, der jetzt als Diktator Rußland regiert,

wegen unerhörter Diebstähle aus Rußland vcrjagrn. einen an-

deren Großfürsten. Nikolaj Konstantinowitsch, als uii\ t i hci>ber-

iichen Kleptomanen ins Irrenhaus sperren. Niemais ji-tloch ist in

Rußland so viel gestohlen worden wie jetzt, seit die politischen

Wirren und die permanente Hungersnot unzählige Millionen

ins Rollen bringen, aber auch eine strengere Kontrolle darüber,

in wessen l asclien sie gerollt sind, unniögiieh niac hen.

Wie die Großen so die Kleinen. Die Polizei huldigt dem
Satze; Jeder will lebi-n ; und wenn es die Diebe nicht gar zu

geräuschvoll treiben, so labt man sie nach Herzenslust arbeiten.

Ein Revolutionär ist wichtiger als tausend Diebe. Auch den

Bestohlenen fällt es nicht ein, bei di r Polizei Hilfe zu verlangen;

dies würde Geld, Zeit und wieder Geld kosten, und das Ge-

stohlene käme doch nicht zustande. Man muß schon eine ganz

bedeutende Persönlichkeit sein, auf daß die Polizei sich in

Bewegung setze, aus purem Pflichtgefühl und ohne Spesen-

vorschuß. So ist Rußland das wahre Dorado für Diebe. Im

Hotel werden einem die Kleider und Stiefel gestohlen; läßt man

in einer Poststation seinen eigenen Wagen stehen, so kann

man sicher sein, am nächsten Morgen nichts zu finden als das

nackte Gestell.

Der Russe setzt seinen Stolz darein, geschickt zu stehlen.^)

Es wäre ungcrrcht nicht daran 7.i\ erinnern, daß auch die alten A^s ptor

große Oif'bc vor dom Herrn wareu. — ..Dit I.afi damonifr," sagt ferner Michael

Montaigne (Geilanken und MeinuDgen über aüeriey G«genütäncle. ms Deutsche

üb«fMitxt, Berlin t794> IV 6t und 1 1«), „hattea fiber nichts mdir Schimpf nnd
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Bei den HofbaUen stiehlt num wie auf dem Jahmurkt. Der
Minister muß sich vor seinem Gehilfen, der General vor seinem

Adjutanten hüten; aber auch umgekehrt. Vom Höchsten bis

zum Niedrigsten huldigt jeder diesem Laster. Wird man er-

tappt, so hat dies kerne Entehrung im Gefolge: ,,Ich habe

iietehh, Herr." sagt man; und die Sache ist abgetan. Diebe

Mild keine Uciuner, keine sc hiei hten Kerle. Sie haben das

heiterste Wesen und das ^reundllth^.te Gesicht. Nauientlich

die Leute aus dem Volke sind trotz ihres Hanges zum Stehlen

gleu hzeitig Modelle einer ^«-»genannten ehrlichen Haut. Man
hat einen Diener, der mit größter Gemütsruhe alles stiehlt,-

was man in der VergeßUchkeit hegen läßt ; und derselbe Mensch

legt sich abends vor die Tür, um mit seinem Leben das Haus

des Herrn vor Einbrechern zu schützen. ,,Es ist die Ehrlichkeit

•des Hundes, vermischt mit der Stehilust des Raben/- sagte

einmal ein deutscher Forscher. M
Gegen die Stehlsucht der Russen haben die Gesetze seit

tausend Jahren umsonst gekämpft. Als die Byzantiner mit

Oleg von Kijew einen Handelsvertrag abschlössen, mußte vor

allem ein Diebstahlsparagraph verfaßt werden. Wenn ein

Russe einen Griechen bestiehlt, hieß es darin, oder ein

Grieche einen Russen, und der Dieb in flagranti ertappt

wird, aber Widerstand leistet, hat der Eigentümer des gestoh-

lenen Gegenstandes das Recht den Dieb zu töten imd das

Schande zu besorgen, als wenn sie sich über einem Diebstahl ertappen ließen.

Das stelileii war erUnbt, nuA dvrfte nur nicht «rwjscht werden. Lykurgus xog

bdm Stehlen die Lebbaftiglratt. Behendigkeit. Dreistigiceit «ad Geechieklichlceit.

die cfofdert weiden, eeineni l'f&cheten etwas tu entwenden, sowie den ITtitsen

in Erwägung, der dem genteiniü >! n lu n J.iraus entwachsen müsse, wenn
jedermann sor^fältip auf die Krlialtimt; dessen bodactit spt^ti müßte, was sein

i;ehört; und hieit dafür, du-st- (loppcitf Vontchritt des Angriffs und der Ver-

teidigung würde der militansiclicn I>i.sziphn zu großem Nutzen gereichen,

welcher wichtiger wftre al* die Unordnung und die Ungerechtigkeit, die darinn

liegt, sich des Eigenthnms eines anderen xu bemichtigen/' Die Runen haben

allerdings solche Grflnde wie diejenigen des Lylnugns «««m^fa für sich ange-

führt. Bei ihnen ist der Diebstahl einfach Sitte; „le vd y a* paas6 dans les

moenrs, ' sagte Custine (a. a. O. IV ji).

1 ) Aurelio Buddeus, St. Petersburg im loranken Leben. Stuttgart, 1^46,

il »47.

l8*
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Gestohlene selbst an sich zu nehmen.^) Zar Alexej Midiajlo-

witsch setzte folgende Strafen fest 2): Wenn ein Dieb zum
ersten Male ertappt wurde, so sollte man ihn foltern, um zu

erfahren, ob er nicht auch andere Verbrechen begangen. Ge-

btand er nichts, sc \Mirde er mit der Knute gestraft, man
schnitt ihm das hnke Ohr ab und sperrte ihn für zwei Jahre

ins Gefängnis, wo er, stets gefesselt, Arbeiten für den Zaren

verrichten mußte; nach der Entlassung aus dem Gefängnisse

wurde er nach der Ukraine verschickt. Wurde jemand zum

zweiten Male des Diebstahls überführt, so folterte und knutete

man ihn wie das erste Mal, schnitt ihm auch das rechte Ohr

ab und diktierte ihm vier Jahre Getangnis. Wenn einer zum

dritten Male als Dieb ergriffen wurde, so wurde er am Leben

gestraft. Kirchendiebe wurden schon bei der ersten Tat zum
Tode verurteilt. Diese strengen Strafen wurden von Alexejs

Söhnen gemildert. So erzählt der Verfasser der Religion der

Moskowiter'): „Die Diebe werden in Moscau nicht gehencket

/ sie mögen so viel gestohlen haben / als sie wollen. Wenn
es ein kleiner Diebstahl ist / als zum Exempel / zwey Thaler

Werth / so wird der Verbrecher zu einer Stsraffe / welche sie

Batokki nennen / verdammt. Wenn er nun offtmahls einen

solchen kleinen Diebstahl begangen hat / so giebt man ihm

die Batokki mit solcher Hefftigkeit / daß er im Bette liegen

muß / ohne sich bewegen zu können. Wenn der Diebstahl

groß ist / und der Dieb zum ersten Mahl ertappet wird / imd

nicht erstatten kan / was er gestohlen hat / so straffet man
ihn mit der Knut-Peitsche auff eine erschreckliche Weise;

der Scharffrichter schneidet ihm das rechte Ohr ab; man setzet

ihn darnach ins Gefängniß / worinnen er zwey Jahre mit Was-

1) Etudes historiqueä sur la 16gislation russe andenne et moderne par

Spyhdion G. Z^zas, Paris 1862, p. 15.

*) Allgemeiiies Raieiaclws Laad-Rselit aolehtt Auf Befehl Ibr.

Ciaar. llbjcat. Aln« Michaikmiei suMimneiigetrageii worden damit •Ilm

Stfioden de« MoMSOwitiaclieii Reiclis vom Hflcbsten bis tarn Niedrigsten glddi'

m&ßiges Recht und Gerechtigkeit in allen Dingen wiederfahren möge. Aus

dem RuOiscIifn ins Toutsche übersetzt nebst einer Vomede Bnrcard Gottheit

Struvens. DantJsig 1723, Seite 205 fi.

*) Anno 1712. S. 105.
*
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ser und Brodt unterhalten / und am VakU- desselben wieder

losgelassen wird." Die späteren Herrsc iier liaben in ilireii

Gesetzburhern endlose Kapitel mit Paragrajjhen. welche den

Diebstahl mit allen muj^lichen Strafen bedrohen, angefiillt,

aber nni den (iesetzen ist man dem Laster nicht beigekommen.

Peter der Grobe versuchte m jiopularer Weise sein Volk auf-

zuklaren, indem er m emer besonderen Schrift die zehn Ge-

bote erklären ließ.^i Klarer, kürzer und wirksamer als alle

diese offiziellen Androhungen ist eines der zwölf Gebote des

Chlysty-Gottes Daniel Filipowitsch, die vom Gottessohne und

Propheten Iwan Sußlow verkündet wurden; dieses Gebot lautet:

„Ihr sollt nicht stehlen. Wer nur einen einzigen Kopeken ent-

wendet hat, dem wird man beim jüngsten Gericht diesen Ko-

peken auf den Kopf legen, und seine Sünde wird ihm erst

vergeben werden, wenn dieser Kopek im Feuer xerschmolzen

sein wird.** Stockschläge, Peitsche, Knut» das alles rührt den

Russen nicht, das schreckt ihn nicht, daran ist er gewöhnt;

aber das Bild dessen, der am Tage des jüngsten Gerichts

mit dem brennenden Kopeken auf dem Scheitel seine Sünde
büßen muß, ergreift ihn bis ins Innerste. Leider kennen nicht

aUe Russen die Gebote des Gottes Daniel Filipowitsch, und so

wird weiter gestohlen im heiligen Rußland bis zum jüngsten

Gericht.

Der Unterschied zwischen Gut und Böse, Recht und Un-

recht ist dem russischen Volke noch nicht klar geworden,

obwohl eines der schönsten russischen Märchen sich gerade

dieses Thema gewählt hat*): Zwei Bauern, erzählt dieses Mär
chen, stritten einmal darüber, wer besser durch die Welt

komme, jener, der Rerht. oder jener, der Unrecht tue. Beide

begeben sich auf die Reise, aber wo luuncr sie fragen, wer

^) VrI. Erste T -ntcrweiHunp der jiif^end, Enthaltend ein A HC-Büchlein,

wiie auch eine kurtxe Krklarung der /eht-n (ii-bott- i-tc. Auf Befehl Fetri des

Ersten. Bei Struve, Rus^. Landrecht, als Anhang. Seite 23—28; über Diebstahl.

') Cmam 0 upaBAt ii h-pHHAt.. Das Sfärchen ist alt, aber MdiMh mn-
gearbeitet; die Idee bat ein christliches Kolorit und im sechsdmten oder

siebsehnten Jahrhundert ihre lettfe Umgestaltung erhalten, indem die Sitten

jener Zeit mit hineingeseichnet wurden. Vgl. Reinholdts Geschichte der russi-

schen Literatur S. 41,
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von ihnen die Wahrheit beh iu})tc't habe, stets triumphiert der

Bauer, der Unrecht tut. „Was willst du mit dem Recht?*'

heißt es überall, ,,mit dem Recht kumnu man nach Sibirien.'*

Während der Schwindler sich bei jedem einschmeichelt und

immer satt ist, kommt der ( hrln hr Bauer fast vor Hunger um.

Er muß endlich den ("»pfährtrn um einen Bissen Brot bitten,

bekommt ihn aber nur um den Preis eines Auges. Sie wan-

dern weiter, und stets dasselbe Schicksal: Glück dem Unge-

rechten, dem Falschen, dem Diebe, Unglück dem Gerechten,

Ehrlichen. Diesem kostet ein zweites Stück Brot das zweite

Auge, und er bleibt hilflos am Wege liegen, während der

andere heiter weiterzieht. Jetzt endlich wendet sich das Blatt.

Ein heißes Gebet des Erblindeten verschafft ihm ein Lebens-

wasser, er erhält die Sehkraft wieder, belauscht die Geheim-

nisse der bösen Geister, heilt eine Prinzessin und führt sie

als Braut beim. Als der andere erfährt, auf welche Weise

sein Gefährte ein solches Glück gemacht, eilt er auch schnell

dorthin, wo jener die bösen Geister belauschte, aber er wird

von den Teufeln bemerkt und zerrissen. Dieses Märchen ist

weitverbreitet, doch nienuind kümmert sich um die schöne

Moral, jeder hält sich nur an den einen Satz daraus : mit dem
Recht kommt man nach Sibirien oder man verhungert, das

Unrecht macht satt.

Wie die Russen denken auch einige der nichtnissischen

Völker in Rußland. Bei den Tscherkessen beispielsweise gilt

das Stehlen nicht als schimpflich, sondern als ein Zeichen von
Gewandtheit, so daß eine Braut ihren Bräutigam am härtesten

mit dem Vorwurf kränkt, er habe noch keine Kuh gestohlen.

Es gibt zwar auch gesetzliche Strafen für Diebstahl; schon

wer zum ersten Male erwischt wird, soll den siebenfachen Wert

des Gestohlenen, überdies neun Stück Kindvieh als Sühne

für die beleidigte Ehre des Besitzers zahlen. Aber diese Strafe

»st illusorisch, weil sich selten ein Tscherkesse erwischen läßt.

Blutsbande, Gastfreundschaft und Wrbrüderung schützen vor

Diebstahl, und man beraubt nur bcine Feinde, geht also nut

Vorsicht zu Werke. Bei den Osseten in Kaukasien muß eui

Neumaim, Rußland und die Tscherkessen. S. loa.
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Dieb da"; Funftache des Entwendeten bezahlen, wenn er es

in heimlicher listiger Weise gestohlen hat ; das gewaltsam Ge-

raubte braucht er aber nur einfach zu ersetzen^); Schwäche

wird verachtet, der Gewalt kann man sich erwehren» vor List

aber nicht hüten.

Bei den Kalmücken dagegen wurde der Diebstahl überaus

streng bestraft. Der Dieb mußte das Gestohlene nicht nur

zurückerstatten und eine Bußezahlung leisten; sondern in jedem

einzelnen Falle, auch wenn es sich um Kleinigkeiten handelte,

wurde dem Verbrecher ein Finger abgehauen, falls er sich nicht

mit fünf Stück Vieh loskaufen konnte. Selbst auf die Entwen-

dung von Nadeln und Nähgarn waren schwere Strafen gesetzt.

Aufseher über hundert Zelter hafteten für die Diebstähle ihrer

Untergebenen; wenn sie aus Furcht vor Strafe die Diebstähle

ihrer Untergebenen verheimlichten, wurden sie zum Verluste

einer Hand verurteilt.') Pferdediebe mußten das Gestohlene er-

setzen und ihr Vergehen durch Geißelhiebe auf den nackten

Rücken biißen ; nach vollzogener Strafe wurden sie vom [ar-

gatschi. dem (ierirhtsdicner, mit einem glühenden Stahl auf

der W angr gezeichnet. 3) Auch in Kamtschatka prägte man
den Dieben Brandmcrkmale auf."*)

Man ersifht aus diesen Beispielen, um wieviel h<iher die

Moral der halbwilden unterjochten Völker Rußlands steht als

jene der großrussischen Herren. Der Russe sieht im Diebstahl

ein Unrecht nur im Stile des schönen Märchens, aber nicht

in der Praxis des Lebens. Wenn sonst das Laster zum Ver-

brechen entartet, so ist hier das Verbrechen des Diebstahls

nichts als ein Laster, eine Nationalimtugend. Das Stehlen na-

mentlich kleiner, scheinbar wertloser Gegenstände ist so all-

gemein, daß man sich gar nicht wundert, wenn man in der

besten Gesellschaft solche Dinge verschwinden sieht. Wert-

volle voluminöse Stücke nimmt nur der Dieb von Profession

mit, der nicht bloß stiehlt aus Lust am Stehlen, sondern um

^) J. G. Kcdil. R«isen in SfldruOland. I 309.

*) Markwürdigkeiten aus Pallu Reisen, 306.

*) Bergmanns nonMidiache Streifereien, II 41.

*) Histolre de Kamtschatka, trad. dn msse, A Lyon 1767, II iü6.
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des Gewinnes willen. Auf dem Lande raubt man häufig Pferde,

die man bei der Einsamkeit der Gegenden schnell unbemerkt

und mühelos fortschafftn kann. Im allgemeinen heißt es im
Volke: Alles was unverschlossen ist, kann nehmen wer will.

Man hütet sich jedorh Versiegeltes zu stehlen, der iiihaltreichste

Geldbriet bleibt unversehrt; dies geschieht nicht aus Respekt

vor dem kaiserlichen Siegel, das die Post den Wertsendungen

aufdrückt, sondern aus Aberglauben.

Der Aberglaube hat jedoch nur in diesem einen Falle eine

gute Wirkung. Viel häufiger ist er die Ursache zur Förderung

des Diebstahls^ I : Allgemein ist in Kußland der Aberglaube,

daß Geld, von den Reliquien geraubt. Segen bringt und die

Wirtsrhaft aufbessert. Ebenso verbreitet ist die Meinung, daß
ein Dieb in der Nacht auf Mariä Verkündigung irgend etwas

stehlen solle; gelingt ein noch so geringfügiger Diebstahl, so

hat man das ganze Jahr Glück im Stehlen ; im Gouvernement
Pensa sichern sich die Bauern auf diese Weise für ein ganzes

Jahr vor Strafe wegen der Holzdiebstählc. Fast jedes Gou-
vernement hat seinen speziellen Diebsaberglauben. Im Wjäsem-

schen Kreise im Gouvernement Ssmolensk ist den Dieben nicht

bloß die Nacht auf Mariä Verkündigung günstig, sondern

auch die Nacht des Heiligen Boriß und jene des Heiligen

Gljeb; in den letzterwähnten zwei Nächten sollen namentlich

die Pferdediebe ihr Glück auf die Probe stellen. Alles Ge-

stohlene bringt Gedeihen. Im Kreise Onega des Archangels-

kischen Gouvernements sagt man : ein Pferd wird schöner und
gesünder» wenn es mit gestohlenem Hafer gefüttert wird; die

Onegaer gehen auch auf den Dorschfang am liebsten mit

gestohlenen Angelhaken aus. Ähnliche Gründe veranlassen die

Bewohner des Kreises Rostow im Gouvernement Jaroßlaw zum
Diebstahl von Blumen.

Auch zu Verbrechen führt der Diebsaberglaube, zu Lei-

chenschändung und Mord. Ein Sprichwort sagt : „Die Leute

schliefen, als wäre eine Totenhand um sie gefahren.** Dieses

Sprichwort ist aus der düsteren Realisrik des Diebstreibens

1) Löwenstimm, Abergkuil)c und Strafrecht. 114 ff., 149 ff. Hier findet

man S. 121 ff. auch Parallelen aus Deutschland und anderen Ländern.
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entstanden. Man ottnet die Gralxr. um eine lotfiihaiid zu

entwenden; wird die Totenhand in ein Fenster de» Hauses

gelegt, wo man einbricht, so sctilafen die Iiestf)hlenen so fest,

daL') der Dieb ruhig arbeiten kann. Du-scr Al:)erglaube, der

hauptsächhch bei Ftrrdediebstahlen zur Geltung kommt, i«;t

besonders im Gouvernement Kijew verbreitet. Im Jahre 1872

wurde im Kreise Kanew des Kijewschen Gouvernements aus

solchem Grunde das Grab eines Mädi hens geschändet; im

Jahre 1900 fand man im Dorfe Paschkowskoje im Kijewschen

Kreise auf dem Friedhofe das (irab dt r Bäuerin Germanowa
ganz aufgewühlt und entdeckte, daB der Leiche eine Hand ab-

gehackt war.i) Ein Diebstahl, der bald darauf im Dorfe statt-

fand, gab der Obrigkeit Anlaß bei einem verdächtigen Bauern

eine Untersuchung vorzunehmen; man fand ein Stück von

dem Ärmel des Leichenhemdes der Germanowa. Der Bauer

bekannte sowohl den Diebstahl als auch die Leichenschändung

;

er hatte die Totenhand nötig, um den Diebstahl erfolgreich

auszuführen. Er erzählte selbst, wie er das Verbrechen voll-

führte : trank ein Glaschen Schnaps, um Mut und Kraft zur

Arbeit zu haben; dann ging er auf den Friedhof, grub das

Grab auf, hieb mit dem Beil eine Öffnung in den Sargdeckel,

sprach ein Entsühnungsgebet und hackte der Leiche die Hand
ab. Zu Hause schnitt er von der Hand das Fleisch ab und
warf dieses den Hunden vor, den Knochen aber bewahrte er

sorgfältig als Talisman auf. Gleiche Vorfälle ereigneten sich

im genannten Jahre auch im Gouvernement Woronesch und

im Orte Faleschiuj im Gouvernement Bessarabien.

Nächst einer Totenhand i>i den Dieben ein y.auberlicht

von großer Wichtigkeit. Man stehle aus den Gräbern die

Wachskreuze, die den Leichen in den Sarg mitgegeben wer-

den, und mache daraus Kerzen; bei deren Licht kann man
gefahrlos stehlen. Noch besser ist em Licht aus Menschen-

fett, der Schein dieses Lichtes versetzt die zu Bestehlenden

in tiefsten .Schlaf. In der Nacht auf den 27. Februar 1873

raubten auf dem Kirchhofe des Dorfes Scheljesnjäki im Kreise

Grodno Soldaten der Leiche eines Kollegen die Eingeweide, um

>) Kölnische Zeitung 1900. Naramer 1016.
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aus dem Fette ein Dlebslirht zii fabrizieren. Im Jahre 1884

überraschte man auf dem P riedhofe der Stadt Perejaslawl im

Gouvernement Poltawa drei Burschen bei der Zerstürkelung

cmcr dicken Männerleiche ; sie brauchten Menschenfett für

ein Diebslicht.

Hat man nicht den Mut zur Grabschändung, so zögert man
nicht, einen Mord zu begehen. Am 19. April 1869 fand man
im Wuikowitschwalde des Kreises Wladimir Wolynsk die gräß-

lich verstümmelte Leiche eines Bauemknaben; die Haut am
Bauche war rund aufgeschnitten und abgezogen worden. Der

Bauer KyriU Dschuß hatte den Knaben in den Wald gelockt

und ermordet, um aus dem Fette des Getöteten ein Diebslicht

zu machen, mit dem man ungestraft stehlen könnte. Am 34.

April 1881 verhandelte das Kreisgericht in Pensa einen Mord-

prozeß gegen zwei junge Burschen, die im Tschembarschen

Kreise einen Mann ermordet hatten, um aus seinem Bauche die

Netzhaut mit den Eingeweiden als Material für ein Diebslicht

herauszureißen. Am 15. November 1896 hatte das Kreisgericht

von Korotojak im Gouvernement Woionesch genau den glei-

chen Fall zu verhandeln. Zwei Bauern hatten einen zwölf-

jährigen Knaben erdrosselt, der Leiche dann den Bauch nach

drei Richtungen aufgeschnitten und die Netzhaut mit den Ein-

geweiden herausgenommen, um aus dem Fett ein Dlebsltcht

herzustellen. Der berühmteste Fall dieser Art in den letzten

zwei Dezennien ist aber die am 3. Oktober 1887 stattgehabte Er-

mordung eines Mädchens im Dorfe Nikitskoje des Kreises Bjel-

gorod iia Kurskschen ( ".ouvernement. Das Charakteristische an

diesem Falle war die Hartnäckigkeit, mit der die Mörder ihr

Ziel verfolgten, um unliedingt in den Besitz von Menscheiiknt

für ein Diehsliclit zu gelangen. Die Bauern Tolmatsc hcw und

zwei Brüder Semljänin wollten zuerst eine Leiche schänden,

beschlossen aber, sich das Fett lieber von einem frischen Toten

zu verschaffen, und machten sich gemeinsam zur Ermordung

eines Menschen auf. .Sie lauerten zuerst einem Knaben in

einem Walde auf, das Opfer entkam ihnen aber durch einen

Zufall. Dann begegneten sie einem ihrer Nachbarn, sie vcr

loren jedoch den Mut, weil sie seine riesige Stärke kauinten.

Hierauf machten sie sich an einen feisten Geistlichen heran
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und führten ihn unter irgend einem Vorwande in den Wald;

den Popen aber quälte eine beängstigende Vorahnung, und

er rief zu seinem Glücke einen Arbeiter herbei, daß er ihn

begleite. Endlich p^elang den finsteren Gesellen doch ihr Plan.

Ein Mädchen kam daher, das ein entlaufenes Pferd suchte. Die

drei Männer lockten die Suchende in den Wald, erwürgten

sie, schnitten der Leiche das Fleisch ab und schmolzen das

Fett aus. Es reichte für ein ganz großes Licht, und die Mörder

gingen mit diesem Talisman auf Diebstähle aus. Der Zauber

wirkte vortrefflich, ein halbes Jahr lang gelangen alle Unter«

nehmungen nicht bloß, sondern der Mord selbst wurde auch

nicht entdeckt. Erst bei einem zufälligen Besuche der Polizei

im Hause des Semljänin fand man ein Bündel mit gekochtem
Fleisch, und da man in dem Tuche das Eigentum der ver-

schwundenen llflagd erkannte, kam das Verbrechen zutage.

Die merkwürdigen Begleitumstände dieser Tat machten den
Prozeß zu einem sensationellen, und alle Ethnographen tmd
Juristen Rußlands begannen nach dem Ursprung des fürchter-

liehen Aberglaubens zu forschen. In einer interessanten Ab-
handlung in einer Zeitung i) sprach ein ungenannter Autor die

Meinung aus, daß der Diebslichtaberglaube ein Überbleibsel

des Kannibalismus sei, dessen Spuren man noch in folgendem

russischen V' olkshede erkenne ; „Ich backe ein Gebäck aus

den Händen, aus den Füssen; aus dem tollen Kopfe schraitde

ich ein Tnnki^cfäß ; aus seinen Augen gieße ich Trinkgläser;

aus sein» in lUute braue ich berauschendes Bier; und aus seinem

Fette gieße ich Licht."

Wie der Dieb sich dur( h einen Talisman vor Kntdeckung
sichert, so ist der Aberglaube auch dem Bestohlcnea zur Er-

forschung des Diebes durch zauberhafte Mittel behilflich.

^Venn in einem Hause ein Diebstahl bemerkt wird, aber der

Schuldige nicht entdeckt werden kann, man auch nicht genau
^^'eiß, wen man anklagen soll, so beruft man einen Hexenmeister

oder eine Wahrsagerin, und diese ,.beobachten den Leib der ,

Verdächtigen." Sabylin, der diesen Brauch erwähnt, weiß aber

selbst nicht, wie diese Beobachtimg erfolgte, und bemerkte nur.

^) Fycadfl BiutoMocni 1888, 359.
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daß \ on diesem Gebraucht das Sprichwort herstamme: II.ioxo

JioH%HT'b opKixo 6oJiHTb; wcr schlecht Hegt, dem tut der Leib

weh.i^ Tereschtschenko kennt noch ein anderes russisches Mit-

tel- . Die Wahrsagerin nimmt einen Psaher, schlägt mit einem

Messer auf die Mitte einer Seite und ^agt: .,Da ist er, und da

ist noch ein anderer. Kv ist hier und hat sich versteckt
!"

Wen sie dann nennt, der ist der Dieb. Gesteht er das Ver-

brechen nicht ein, so muß 6t seine Unschuld vor dem Bilde

des Heiligen Iwan des Kriegers beeidigen. Wenn ein Haus-

diebstahl stattgefunden hat, so ruft die Hausfrau das ganie

Gesinde zusammen; und eine Babuschka, die Wahrsageiin,

deren Hilfe in Anspruch genommen wird, macht so viele Brot-

kügelchen als Leute da sind, stellt ein Gefäß mit Wasser vor

sich hin, wirft eine Kugel nach der anderen hinein und sagt

stets einen der Namen der Verdächtigen nebst der Beschwö-

rung: ,,Bist du schuldig» so fällt diese Kugel auf den Grund

wie deine Seele in die Hölle/* Die Kugeln der Unschuldigen

aber, behauptet sie, bleiben oben schwimmen. Vor dieser

Methode haben die gemeinen Russen eine furchtbare Angst, und

der Schuldige bekennt, so wie die Sache ernst wird, freiwillig

den Diebstahl, um nicht seine Seele der Hölle anheimfallen

zu lassen.

Auch die nichtrussischen Völker in Rußland versuchen es

mit der Zauberei, um die Diebe zu entdecken.

Wenn dem Osseten etwas gestohlen worden bt, so ruft

er einen Kurismezok oder Zauberer. Dieser geht, mit einer

Katze unter dem Arm, in Begleitung des Bestohlenen zu den

Häusern jener, die im Verdachte des Diebstahls stehen, und

ruli ii!)erall laut aus: ..Wenn du es gcnonunen lia-^t und dem

Kigeiuumer nicht wiedergieb^,i. so möge diese Katze die Seelen

deiner Vorfahren peinigen." Man kann überzeugt sein, daß

der Schuldige sofort das (Gestohlene zurückerstattet, da nichts

mehr gefürchtet wird ais die angedrohte Strafe.*) Die Kam-

>} H« 9a6iiUBin>, Pyocidfi napoiim Hodcsa 1880, cT]n 406, A: 29: Gm-
«kobIo Bopon.

*) TepeinpHKo, Bimb pyocitaio napo^a. Vgl. Löwenstirom a. a. O. 88.

3) Haxthaiuen. Studien I 312.

*i Haxthausen. Transkaukasia, II so.
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tschadalen*) glauben einen Dieb ausfindig zu machen, indem

sie unter großen Zeremonien die Sehnen eines wilden Bockes

verbrennen: wie sich die Sehnen im Feuer zusammenziehen,

so verliert der heimHche Dieb den Gebrauch seiner Glieder,

und wenn man in der Gemeinde also einen Gelähmten ent-

deckt, so ist dies der Verbrecher.

i6. Korruption.

Zariscbes System alter Zeiten — Die Verwaltung — Eine Anekdote des Jehan

Sftiivage aus Dieppe — Stnien Iflr Bestechlichkeit— Einfache Metiiode Iwans

des SdireckUchen — Der Richterstand — Die Gerichtsdiener— Das Trinkgeld

im Osterei — Das Heittgenbüd als Vermittler — Strafgericht Peters I. — Hin-

richtungen — Cato Nesterow nnd sein Ende — Die Ansichten des Cato Tatisch-

tscbew Erlaubte und unerlaubte Korruption — Ausspruch des Günstlings

Jaguschiiu>kij — Dif Gesclienkc für den Zaren — Katharina IT. gegen das

Lic:ho]Lmstwo oder Geschenkfressen — Korruption unter Nikolaj II. — Die

ZoObeunten — Mediiinalinspektoren und Relmiten — Prügelgesdlen in den

Sdinlen Richter und Recht im Sprichwort— Das Rechtsmärcbea Kaulbars

Bortig — Bas Urteil des Schemjaln — Satiren SsumarokowB und Gogdjs —
Unansrottbarkeit der Korruption.

Wollte ein Zar im alten Rußland einen Bojaren für be-

sondere Dienste belohnen oder einem Günstling große Gnade
erweisen, so schenkte er ihm dne Provinzverwaltung mit fol-

genden Worten: „Ziehe hin, lebe daselbst und iß dich satt!**

Und jeder tat nach den Worten des Zaren. War die Provinz

dem Begnadigten zu fem, so hatte er das Recht, das Gouverne-

ment einem anderen zu verkaufen, und dieser mußte nun dop-

pelt fleißig stehlen und plündern, um den riesigen Kaufpreis

hereinzubringen und sich nebenbei selbst sattzuessen.

Ein solches von dem Zaren statuiertes System mußte natur«

gemäß die Korruption in der ganzen Verwaltung einbürgern.

Plündern und Rauben wurden die Grundgesetze der Admini«

stration; es gab gar keine Möglichkeit, auf normale ehrliche

Weise das f ortkommen zu finden. Der Gouverneur nmüte

Histdire de Kamtschatka» IX 107.
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stehlen, um sich sattzuessen, die höheren und die niederen

Beamten suchten durch Diebstahl und Trinkgelder ihr Leben

zu fristen.

Das erste, was der I- rt mde sieht, der nat h Rußland kommt,

ist die offeiR ILuid des Zollbeamten, und bei jedem weiteren

Schritte muß man, um unan^^efot hten zu bleiben, nac h rechts

und nach hnks dem Muloeii der Korruption ()|)ferii. Das

früheste tranzosisc lie Memoire über Rußland, von dem Ma-

trosen Jehan Sauvage aus Dieppe verfaßt, erzählt wie der

Konniiandant des Hafens von Arrhungeisk die i- ranzosen nicht

landen la>-en wollte, ..weil er noch niemals zuvor Franzosen

gesehen hatte." Da lialf aber i-in Mittel: ..environ 250 dalles,"

und die Franzosen wurden sotort willkommen geheißen. M

Zuweilen rafften sich die Zaren zu einer I^strafung der

korrupten Beamten auf, aber sie griffen nicht das System an,

sondern begnügten sich mit der Praktizierung einzelner Bei-

spiele. Iwan der Schreckliche erfuhr einmal, daß einer seiner

Wojwoden sich durch eine mit Dukaten gefüllte Gans hatte

bestechen lassen. £r verheimlichte seinen Zorn, aber als er

bald darauf mit diesem Wojwoden über den Platz ging, wo die

Exekutionen stattzuhaben pflegten, ließ er den Beschuldigten

plötzlich vom Henker ergreifen und ihm die Arme und Beine

abhacken'); und bei jedem Hiebe fragte der Zar spöttisch:

,^Na, Batuschka, wie schmeckt das Gansfleisch r"

Sporadische Züchtigungen dieser Art konnten das Übel

nicht hemmen. Man fand leicht Mittel und Wege, das Gesetz

zu umgehen. Am traurigsten und verkommensten blieb der

Richterstand. Schon der Gerichtsdiener stellte den Parteien

Klagen und Vorladungen nicht zu, wenn er nicht dafür extra

bezahlt wurde ; Zar Alexej mußte in seinem Gesetzbuche einen

besonderen Paragraphen den Gerichtsdienern widmen und

ihnen andrulitn. d<iß sie beim ersten Male der Pf licht Verletzung

mit den Batogy, beim zweiten Male mit der Knute gestraft

M Das interes.santr Manuskript des Jehan Sauvage wurde von I-oui*

Paris entdeckt und der fran2Ö8iscb«n Cbmetxung der Ne»torschen Cluxjmk

augefügt.

*) Reise nach Norden, anno 1706. S. 167.



^ 287 —

werden würden. Aber es nütite nichts; und konnte auch

nicht helfen, da die Richter selbst nicht nach Recht und Ge-

rechtigkeit, sondern nach der Bezahlung von Seiten der splen-

dideren Partei urteilten. Das Gesetz swar bestimmte, daß ein

bestechlicher Richter zum Bettler gemacht und verbannt wer-

den sollte; vorher aber wurde er mit Ruten durch die Stadt

gepeitscht und während der Exekution mußte er am Halse

einen Sack tragen, worin das Bestechungsmitlel sich befand;

^^anz gleich ub dieses Gold, IVl/wtrk. «gesalzene Fische. Schnaps

oder etwas anderes gewesen war. Uuch wer konnte leichter

das Cv-rcii ausspielen als der Richter? Kr nahm also ein Ge-

schenk nur an. wenn es ihm mit einem Osterei am Oster-

sonntau, wenn in KuLMand sich alles kuLU und umarmt, la

die Hand gedruckt wurde : noch harmloser war es. wenn der

Vertuhrer im Hause des Richters erschien, sich wie üblich

zuerst zum Heiligen wandle, um zu l)tt('n, und d.mn in from-

mer Andacht sein Geschenk vor dem Hausaltare nieder-

legte.-:

Peter der Grobe kämpfte bis zu seinem Lebensende

gegen die Korruption. Er verminderte die Zahl der Gou-

vernements, gab den Gouverneuren und Beamten fixe Gc-

hälter, forderte aber dafür die Abschaffung der Trink-

gelder. Er vei fügte: wer in einer Sache, sie sei gerecht

oder ungerecht, Geschenke annehme und gebe, es sei vor oder

nach der Entscheidung, der erleide dafür die Strafe am Galgen.

Der GenenUfiskai Nesterow überreichte dem Kaiser ein Memo-
randum, worin zahlreiche Malversationen von Senatoren und

Würdenträgern aufgedeckt wurden. Es erfolgt ein furchtbares

Strafgericht: Zwei meineidigen Senatoren zieht der Henker ein

glühendes Eisen über die Zunge; dann werden die also grau-

sam Gestraften noch gepeitscht und schließlich nach Sibirien

verbannt. Den Vizegouvemeur von Petersburg klopft der Hen-

ker mit dem Knut öffentlich; einen Admiraiitätsherm und den

Intendanten der Gebäude züchtigt man bloß mit dem Kam-
merknut, nämlich in einem geschlossenen Räume. Der Günst-

1) Russisches Lanürecht dvs Czaren Alexei, von Struve, S.6i, Nuiuinert45.

*) Margeret. a2 und 6;.
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Hng Schafirow, der Vizekanzler des Reiches, wird zur Ent-

hauptung verurteilt und erst auf dem Schafott begnadigt. Am
Galgen baumeln der Gouverneur von Sibirien, Knjäs Gagarin,

und der Kommandant von Bachmut, Knjäs Masolskoj. Zum
Finale entpuppt sich der Cato, der Generalfiskal Nesterow

selbst, als korrupt : ein Geschenk von zweitausend Rubeln hat

den Ankläger verführt und zum Angeklagten degradiert; er

wird bei lebendigem Leibe gerädert.*)

Noch ein anderer Cato lebt am Hotc ['pfef^ der Staats-

rat Wassili] Nikititsch Tatischthchew. Er hmterheli cmc Keihe

von Satiren und ein Te<^tament an seinen Sohn. 2) worin er

geistreich über das Sporteinehmen spottet und die Korruption

der Verwaltung geißelt. Aii< h dieser Cato wird eines Tages

wegen Bestechlichkeit vor Gericht gestellt und hält hier dem
Zaren folgenden Vortrag : „Es gibt zweierlei Arten des Sportei-

nehmens, eine unstatthafte und eine statthafte. Falls ein Rieh«

ter bei Führung einer gerechten Sache über die offiziellen

Stunden hinaus arbeitet; falls dem Prozeßführenden ein Vor-

teil daraus erwächst, wenn der Richter seine ganze Muße
der Angelegenheit widmet : dann ist» und zwar nach Erledigung^

der Sache, eine Belohnung statthaft, wohlverdient und nicht

entehrend/' Peter entgegnete darauf: „Dich selbst halte ich

z¥rar für gewissenhaft. Aber es gibt auch gewissenlose Richter,

und in jedem Falle ist ein Beispiel, das durch die Annahme
von Geschenken gegeben wird» zu mU^billigen. Tue stets das

aus Antrieb der Pflicht, wozu dich die Belohnung ermuntert.**

Tatischtschew erreichte so viel, daß er straflos ausging.

Die Folge war, daß die Korruption noch ärger wurde als

sie zuvor gewesen. Man sah, dab der Zar l'nterschiede zu

machen wußte und nur jene dem Henker überlieferte, auf die

er schon aus anderen Urunden erzürnt war; daß er nur die

kleinen Diebe köj)fte, die großen aber, wie Mcntsdukuw und

Apraxin, ruhig weiterwirtschaften ließ. Erst im letzten Jahre

Handschriftliche Berichte des preußischen Legationssekretärs Vocke-

rodt, liei Herrinann a. a. O. Seite ll.

•) (iedruckt wurden .seine Schriiten erst 2ur Zeit Katharinas II. Vgl,

über Tatischtschew: Rcinholdt, Geschichte der russ. Litt. 287.
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seines Lebens raffte sich Peter noch einxnal zu voller Strenge

aiif.^) Er setzte eine Untersuchungskonunission aus unerbitt-

lich grausamen Männern ein» und der neue Generalfiskal Mä-
kixkin mußte neben dem Schlafzimmer des Zaren amtieren,

damit zu jeder Stunde, bei Tag und bei Nacht, ein Urteil

gefällt werden konnte. Auf die Frage Mäkinins: ,,SoU ich

nur die Zweige abkappen oder die Axt an die Wurzel legen?"

entgegnete Peter lakonisch: ..Alles mit Stumpf und Stiel aus-

rotten!" Selbst aut die geringste Bestechlichkeit wurde die

Todesstrafe gesetzt. Der Günstling Jaguschniakij erklärte

darauf : ,,Wir alle stehlen, die Einen mehr oder plumper, die

Anderen weniger und gewandter. Wollen Ew. Majestät allein

im Reiche übrig bleiben?" Und zum Schlüsse mußte Peter

aus dem Munde des Generalleutnants Buturlin folgende An
klage vernehmen : Umsonst gibst du Verordnungen gegen

Jene, die Geschenke nehmen; umsonst verfolgst du die Über-

treter deiner Gesetze mit Strafen; denn du selbst erzwingst

Geschenke, und dein eigenes Beispiel ist wirksamer als Ge<

setz und Ahndung. Als ich durch Twer reiste, speiste ich bei

einer Kaufmannsfrau ; da kam ein Abgeordneter des Magistrats

und forderte hundert Rubel als Beisteuer zu dem Geschenk,

das die Stadt dir geben mußte, und als die Frau wegen Mangel

an barem Gelde nur um einen kurzen Aufschub bat, da drohte

man ihr mit dem Gefängnis, so daß ich schnell das Geld für

sie erlegte. So freiwillig sind die Geschenke, die man dir

gibt." Da legte Peter entmutigt die Axt aus der Hand, gab
den Kampf mit der unausrottbaren Korruption auf und erwar-

tete resigniert das Ende seiner Herrschaft.

„Das Lichoimstwo, das Geschenkfressen^), die Beste-

chungen und Erpressungen sind die Grundübel des Reiches,"

klagte Katharina die Zweite vierzig Jahre später in ihrem

berühmten Ukas vom i8. Juli 1762. „Man findet kaum einen

Richter, der bei Ausübung der Gerechtigkeit nicht von dieser

Seuche angesteckt wäre. Sucht jemand eine Stellung, so muß
er zahlen ; will sich jemand vor Verleumdungen schützen, muü

1) Halem, III :
.- \

*) JIuxoiiMi.'j'h-, wortUch: der WuLl.ci'.

Stern, GMcbidiU der öffentL Siltlidikiit ia Kuliland. 19
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er dies mit Geld erkaufen; will jemand einen anderen ver-

leumden, so unterstützt er seine Ränke durch Bestechungen.

Die Richter verwandeln den heiligen Ort, wo sie Recht spre-

chen sollen, in einen Marktplatz. Das Amt des Richters ist

eine Rente, nicht ein Dienst für Gott, Herrscher und Vater-

land. Bloße Verleumdungen verwandeln die Richter gegen

Lohn in gerechte Angebungen. Solche Richter dienen nur
ihren Bäuchen, indem sie ihre Habsucht mit Geschenken sät-

tigen. Wie in den vornehmsten Gerichten der großen Städte,

so plagen in den entferntesten Orten die kleinsten Richter und

Beamten das Volk imt Erpressungen und Schikanen unter

dem Scheine des Gesetzes.**

Dasselbe Lied kann noch heute gesungen werden, und es ist

nur verwunderlich, daß eine so kleinliche Affäre Skandal

macht, wie die des Minister-Stellvertreters Gurko, der um Geld

und Frauengunst einem mittellosen Gctreidehändler Millionen-

aufträge zuschanzt, im sicheren Bewußtsein, daß der Beauftragte

nur die Millionen erhalten, aber nichts hefern werde. Dieser

Gurko. der auf einem Ministerposten nicht anders denken kann,

als der erstbeste Richter auf dem Stuhle, auf dem er Gerechtig

keit sprechen soll; dieser Gouverneur Baron Fredericks, der

die Kasse des Staates als seine eigene betrachtet, wie es alle

Gouverneure vor ihm getan haben; dieser Alexandrowskij. der

als Leiter des Roten Kreuzes Unsummen verschwinden ließ

und zur Strafe dafür mit dem Gouvernement Pensa belehnt

wurde, damit er sich endlich ganz satt esse, und der hier

in der Zeit der allgemeinen Hungersnot wirklich die schönste

Gelegenheit zum Rauben findet, bis ihn endlich im Februar 1907

die rächenden Klügeln der Revolutionäre treffen : — sie alle sind

ja keine charakteristischen Typen, die zu besonderer Betrach-

tung anregen würden, sondern bloß ein Abklatsch uralter

Schablonen. Es verdient auch kein besonderes Erstaunen,

wenn vor dem Petrikauer Bezirksgericht eines Tages hundert

höhere Eisenbahnbeamte erscheinen, um sich wegen systema-

tischer Fälschung von Eisenbahnfrachtscheinen zu verant-

worten^); oder wenn bei der Verhandlung vor einem Peters-

>) Lodser Zeitung, 14/27. März 1906 (Monstre-Prozeß).

Digitized by Google



291 —

burger Gericht, das über die Bestechungsaffäre des Friedens«

ricfaters Fatalajew urteilt, ein Zeuge dem Richter über den

Richter ins Gesicht sagt, daß er vor dem Beginn der Verhand-

lung den Versuch gemacht hätte, den Zeugen zu bestechen

oder wenn in Pemau') der Volksschulinspektor Prosehljakow
,

die Stellen an der Schule nach einem fixen Tarife verschachert

und schließlich von den unzählbaren Opfern seiner Erpressung

vor Gericht geschleppt wird.

Das sind nicht vorcinzelte Fällr-. nicht Ausnahmen, son-

dern sie bilden die Kogel; die liiuiioraliiai i^.t allgemein, die

Korruption ciuc -selbstverständliche J'lrgänzung der Ehrlosigkeit,

Lugensucht und Stehlsucht. Wir sehen, wie die Erpresser

bestraft werden, indem man sie mit Gouvernements belehnt.

Für die Bestechlichkeit sind förmlich Prämien aust^e^etzt. die

Wege des Lasters von der Regierung selbst mit Gold gepl lästert.

An der Grenze sind die Zollbeamten durch regelrechte (ie-

schäftsverträge mit den Schmugglern verbunden ;
Gogolj fand

für seinen Sittenroman ,,Tote Seelen" keinen passenderen Hel-

den, um Rußlands Entsittlichung zu zeichnen, als jenen Tschi-

tschikow, der ehemals Chef der Douane und gleichzeitig Hehler

einer großartigen Schmugglerbande war. Die Gutsherren mttß>

ten früher eine gewisse Anzahl ihrer Leiheigenen an die Armee
abliefern; es war nun die Haupteinnahmsquelle der Medizinal'

Inspektoren, daß sie bei der Aushebung der Rekruten den Guts-

herren durch ein ärztUches Gutachten nur die kranken und
schlechten Leibeigenen als für das Heer tauglich abnahmen, die

gesunden aber übersahen. Früher gab es in den Gymnasien
eigens angestellte Prügelgesellen, die den schlechten Schülern

die Liebe zum Fleiß einbläuen mußten; diese Prügler bezogen

von den Eltern der Schüler ein jährliches Pauschalsümmchen,

wofür sie vorkommenden Falles die Rutenstreiche bloß mar-

kierten. Die Medizinalinspektoren sind um ihr Brot gekommen,
seit es keine Leibeigenen mehr gibt ; die Schuldiener aber haben
glücklicherweise noch immer ihre Einnahme: sie sind Spione

der>Polizei und beziehen deshalb von den Schülern Schweige-

1) Hobue lipesin, 24. II. 1906.

*) „Pärwalehi", 20. III. 1906.

19*
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gclder. In einigen Zweigen der Verwaltung bat also wenigstens

die Form der Korruption gewechselt.

Aufierlich wie innerlich unveiandert blieb die Korruptioa

des Richtertums. Da gelten noch immer die uralten Sprich-

«rörter des Volkes: Ein Richter ist wie ein Zimmermann: was

er will» das haut er heraus. Fürchte nicht das Gericht, fürchte

nur den Richter. Was gehen mich die Gesetze an? Ich bin

gut Freund mit dem Richter.

Die Verkommenheit des Richterstandes wurde in der Lite-

ratur des Volkes und in der Kunstdichtung oft als Thema
dankbarer Satiren gewählt. So erzählt das Tiermärchen von

Kaulbars Bortig, das in der Nachahmung der offizielen Rechts-

sprache und des KanzleistUs des sechzehnten Jahrhunderts an

Rabelais erinnert, mit bitterem Humor von der Bestechlich-

keit der russischen Richter; „ihr Herren Richter,** ruft Kaul-

bars am Schlüsse der Geschichte aus, ,.ihr habt nicht nach

euerer Überzeuguiig geurteilt, ihr seid be^lochen." Sj)ie den

Richtern in die Augen, und hui! sprang er ins Strauchwerk

auf Nininierwiedersehen. — Das klassische und berühmteste

russische Märchen, das die Bestechlichkeit des Richters geißelt,

ist die Erzählung vom Urteil des Schcmjaka : l".in armer Kerl

leiht von seinem Bruder ein Pferd ; da pn^^ie-rt ihm das Malheur,

daß er dem Tier aus Versehen den ^chueif abreißt. Kr wird

von seinem hartherzigen Bruder zum Gericht geschlej)j)t. Auf

dem Wege in die Stadt müssen sie nachts in einrr Hrrberge

übernachten. Da fällt der Pechvogel von der Pritsche und

erdruckt ein Kind, das in der Wiege liegt ; der Vater des Kindes

geht mit zu Gericht. Als man eine Brücke passiert, beschließt

der Pechvogel, sich in den Fluß zu werfen, um alle seine

Leiden los zu werden. Aber er fällt nicht ins Wasser, sondern

auf ein Boot und tötet einen Greis, der im Boote sitzt. Der

Sohn des Greises schließt sich den zwei Klägern an. Als

die drei Kläger und der Übeltäter vor dem Richter Scherajaka

erscheinen, wickelt der Angeklagte einen Stein in sein Taschen-

tuch und winkt dem Richter, das Paket zu betrachten. Schern*

jaka hat seine eigenen Gedanken darüber und fällt ein gün-

stiges Urteil; damit aber die Absichtlichkeit nicht gemerkt

wode, gibt er dem Urteile den Schein salomonischer Gerecfa-
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tigkeit. £r ordnet also an: Der Geklagte ist schuldig. Der

Bruder soll ihm daher das Pferd lassen, bis diesem ein neuer

Schweif gewachsen ist; der Mann, dessen Kind getötet wurde,

soll seine Frau dem Mörder geben, damit er ihr ein neues

Kind mache; der Sohn des Greises endlich soll sich von der-

selben Brücke in derselben Weise in das Boot stürzen, wie

es der Angeklagte getan hat, während sich dieser darin in

derselben Lage befinden muß, wie der Greis vor seiner Tötung.

Die Kläger halten es für klüger, sich nüt dem Angeklagten

auszugleichen und geben ihm Geschenke, damit er von der

Ausführung der richterlichen Befehle abstehe. So konunt der

Pechvogel schnell zu großem Wohlstand. Da erscheint der

Richter und fordert die versprochene Handsalbe, seinen Lohn.

Er erhält aber zur Antwort : „Der Stein bedeutete nicht eine

Handialbe. buutlern : daß irli du Ii totgeschlagen hätte, wenn
dein Urteil für mich ungünstig ausgefallen wäre." Und der

bctrogenr Richter nuiL'» M-ufzen: ..Dem Ilmiinel sei gedankt,

daß ich das Urtrii zu seinen l'.uiiäten gefallt habe.'*

Einer der frühesten und bedeutendsten Kunstdichtcr Ruß-

lands, Ssumarokow, schrieb 7iir Zeit der Kaiserin Katliarina II.

mit dem Tathos ehrlicher sittlicher Entrüstung zahlreiche Sa-

tiren gegen die Ikste* hlichkeit. Seine lOrzählung ,,Von den

schlechten Richtern", seine Epistel iiber eine gewisse anstek

kende Krankheit" und seine Klage der bedrückten Wahrheit

vor Jupiter", zeichnen sich durch eine seltene Kühnheit und

Rücksichtslosigkeit aus. In der letztgenannten Satire bittet die

Wahrheit Jupiter, er möge das widerliche Nesselgezücht d^
Sporteinehmenden Beamten ausrotten

;
Jupiter schleudert seine

Blitze, die Beamten fallen um, und das Volk jubelt. Aber o
wehel nur die kleinen Gauner sind getroffen worden, die

großen Spitzbuben unversehrt geblieben« Die Wahrheit stellt

Jupiter zur Rede, und dieser entschuldigt sich beschämt: ,,Ich •

hielt die Unversehrten für die Blüte der Aristokratie und wagte

gar nicht daran zu denken —**.

Im Jahre 1836 gab Kaiser Nikolaj die Erlaubnis zur Auf-

führung eines Ltistspiels: „Der Revisor'* von Gogolj. Der Zar

selbst wohnte der Premiere bei und lachte aus vollem Halse. Er
begriff gar nicht, daß dieses Lustspiel just das nikolaitischc
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korrupte Regierungssystem mit ungeheuerer Frechheit und

tötendem Witz verspottete; und ahnte nicht, daß es der Aus-

gangspunkt aller modernen russisclien Revolutionen, der An-

fang des Kampfes» nicht der. Regierung, sondern des Volkes,

gegen den Drachen der Korruption werden sollte. Konsequenter

als Iwan der Schreckliche, Peter I. und Kathaiina IL, führt das

Volk diesen Kampf, aber das Resultat ist nach sieben blutigen

Jahrzehnten das gleiche wie früher: das Lichoimstwo ist un-

besiegt, dauert und ißt sich satt.

17. Trunksucht.

Aherf^vhe und Trntikaticht — Trunkenbolde «erdea Vampire — Satan aad

die Trunksucht — Russische Weinlegenden — Der Weinstock als Baum der

Erkenntnis - Das Märchen vom Elend — Da?? Lied von Iwan dem Kauf-

mannssohn — Die Heldensagen von Wassilij dem Saufbold «ml dem Hel(Jon-

trinker Ilja von Murom — Ausländische Urteüc über die russische iruuksucht

— Benehmm eines russischen Geeandten am Hofe des Schah Abbas — Alter

der TmnkBocht io Rußland — Orgien Zwana des Schrecklichen — Wie Iwaa

Klatschweiber in bestrafen pflegte — Iwana Strafen für Trunkenbolde —
Einführung des zarischen Branntweinmonopols — Gelöbnis der Schenkwirte—
Tottrinken zu Ehren des Zaren — Heimlicher Privathandel mit Branntwein —
Boriii Godunows Älaßrt-gehi «egen die Trunksucht - Ein Vorfall an der

Tafel des Zaren Michael — Gesetze des Zaieu Alexej zum Schutze des zaxischen

Monopols —' Die Namen des Bacchus bei den Russen — Peters Lehrer I<etot

ab Trinkmeister — Orgien im Hause Leforts — Exxesse Peters des GroOeu

in der Trunkenheit — Trunksucht und Grausamkeit — Das Saufen am Hofe

Peters — Saufwut der Popen und Geistlichen — Saufswang an der Zaren-

tafel — Scherze Peters des Großen — Der Bär als Kellner — Teilnahme der

Franen an den Saufgelagen — Trunksucht der Zarin Katharina I. und ihrer

Töchter — Trinkfreiheit am Thronbestcigungstaj^e Katharinas II. — Sta-

tistisches — Verbreitung der Trunksucht nach \ olkjistammeu — Das Treibett

in den Schenken — Sanfwut des Volkes und der Intdligens — F6rd«rung

der Trunksucht R^eningsprinsip — Die Komödie vom Tempetenx^Komitee

— Trunksucht und Hurc»-ei — Die Sitte <tes Impoteat^Trinkeiu in der Hoch*

zeitsnaclit — Eines jungen Ehemanns Glanzleistung — Eines anderen jungen

Ehemanns Todestrunk — Geschichte d<s Weines in Rußland — Ilmfuhrung

des ChampagneJTs — Orgien am Hofe der Zarin Anna — Odeure als Schnäpse.

Im Januar 1907 starb im Dorfe Jegorowka im Gouverne-

ment Tula ein junger Mensch, ein Trunkenbold, Man begrub

ihn, aber in der Nacht hörten Bauern, die an dem frischen
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Cirabe vorübergingen, ein dumpfes Coschrei aus der Erde hcr-

\ordrmgen. Statt das Natürliche anzunehmen: daß hier ein

Scheintoter begraben worden und der Hüfe bedürfe, er-

griffen die Bauern einen Pfahl aus Eichenholz und stießen ihn

in das Grab bis durch den Sarg, um den unruhigen Toten

anzunagehi. Die Poüzei, die davon erfuhr, beeilte sich den

Sarg au'^zup^rabcn. Man fand die Leiche in einem entsetzHchcn

Zustand. Der Scheintote hatte unter der Erde einen furcht-

baren Kampf gekämpft, um sich von der erstickenden Last

zu befreien; seine Hände waren ihn dabei zerbrochen und
seine Haare ergraut. Sein Kampf war vergeblich gewesen, er

wurde das Opfer des Vampirglaubens.

Im russischen Volke ist man allgemein der Ansicht, daß

ein Trunkenbold nach seinem Tode ein Vampir werde, aus

seinem Grabe steige und Unheil, namentlich Regenlosigkeit

oder Seuchen verursache. Im Jahre 1860. gruben die Bauern

des Dorfes Tschuwaschkij Kalmajur im Kreise Stawropol des

Gouvernements Ssamara die Leiche eines Muschik aus. der an,

rrunkenheit zugrunde gegangen war, und nun als Vampir

als Urheber der herrschenden Dürre galt. Mau durchbohrte

die Leiche mit einem Eichenpiahl, um den Vampir unschädlich

zu machen. 1889 zerrten die Bauern des Dorfes Jelischenki

im Ssaratowschen Kreise die Leiche eines an der Trunksucht

gestorbenen Mannes aus, durchbohrten sie und warfen sie

in den Fluß.*)

Die Vorstellung von der Verwandlung der Seele eines

Trunkenboldes in eine Teufelsseele kennen auch die alten

russischen Legenden und Märchen. Eine „Geschichte vom
Ursprung des Weintranks oder das Märchen vom hochweisen

Hopfen" schüdert^), gleich der talmudischen Tradition, den

Weinstock als den verhängnisvollen Baum der Erkenntnis im
Paradiese. Da die Rebe eine Teufelspflanze ist, verfaUen die

Trunkenbolde ewigen Qualen; so lange sie auf Erden wan>

dein, sind sie den bösen Streichen Satans willenlos ausgeliefert,

X) Löwenstimm. Aberglaube und Strafrecht. loi.

*) Vgl. „Altslavische Kreiu- und Rebensagen'*, Riueische Rewe XIII:

und Alexander von Rdnluddt, Geschichte der russischen Literatur» S40.
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werden sie von ihm auf Abwege geführt und in Sümpfe ge-

lockt; nach dem Tode aber kommen sie in die Hölle imd
müssen den Teufeln als Lasttiere dienen. In einem geist-

lichen Liede von Wassilij und der heiligen Jungfrau wird

die Trunksucht als Haupt- und Todsünde verdammt.

Eines der bedeutendsten poetischen Erzeugnisse des sieb-

zehnten Jahrhunderts, das ,.Märchen vom Elend, das einen

braven Jüngling unter die Mönchskutte gebracht", ist ebenfalls

gegen die Trunksucht gerichtet. Hier heißt es zu Beginn der

Erzählung: ,,Im Eden gab Gott sein heilig C^ebot: Sie sollten

nicht kosten von der Rebenfrucht/* Aber das Gebot ward
übertreten und alle Trübsal ist Folge davon. Traurig ergeht

es daher dem braven Jüngling. Vater und Mutter belehren

ihn, wie er ehrsam leben solle, warnen ihn vor Gastmählern,

Trinkgelage und Spiel. Aber den unvernünftigen Jüngling ver-

drießen diese Lehren, er lebt nach seinem Gefallen. Bald hat

er fünfzig Rubel beisammen und wankt in Gesellschaft eines

Verführers von Schenke zu Schenke. „Trinke," sagt ihm der

Freund, „trinke dir zur Freude, zur Lust, zur Gesundheit.

Und wenn du, Bruder, dich betrinkst, lege dich schlafen da wo
du stehst, verlaß dich auf mich/* So ergeht es ihm auch, er

betrinkt sich bis zur Bewußtlosigkeit; und als er am anderen

Morgen erwacht, findet er sich vom Freunde verlass«! und

beraubt. Er schämt sich nach Hause zurückzukehren und wan-

dert in die Welt hinaus. Die liartc Lehre hai ihn kuriert,

er lebt verständig, kommt vorwärts und gewinnt eine reiche

Braut. Da tntt ihm in den Weg das Elend, das von sich sagt:

,,Mich wird man auch mit Stockschlägen nicht los; mein Nest

und mein Erbgut die Schlenniu r sind." Das Elend warnt den

Jüngling vor der Heirat. Die Frau würde ihn vergiften. Er

soll lieber in die Schenke gehen und alles vertrinken : Be-

neidenswert iist nur das Leben der Nackten und Barfüßigen,

niemand quält sie, niemand tut ihnen ein Leid an." Der Jüng-

ling folgt dem Rat. \ erläßt die Braut, vertrinkt sein Geld und

wandert wieder als Bettler und Säufer durch die Welt. Er

kommt an einen Huß und hat kein Geld, den Fährmann zu

bezahlen. Vor Verzweiflung will er sich in den Fluß stürzen,

da springt das Elend hervor und sagt ihm: unterwirf dich
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mir gänzlich, so setze ich dich hinüber. Er stimmt ein Lied

an^ gedenkt der gtücklichen Jugend, und endet dann mit der

Klage: „Kein Scharlach wird ohne den Meister gemacht, kein

Kind getröstet ohne die Mutterlieb, kein Trunkenbold wird

jemals reich und in gutem Leumund kein Würfler steht.** Die

Klage rührt den Fährmann und er setzt den Jüngling über den

Floß. Nun will der Reuige heimkehren ins Elternhaus zu

ehrlicher Arbeit, aber er kann sich vom Elend nicht losmachen

und flüchtet in ein Kloster, auf den sichersten Weg des Heils

:

,,vor dem heiligen Tor hält das Elend still."

Trauriger noch ist das Schicksal des Trunkenboldes Iwan

des Kaufmannssohnes : Ein verständiger Vater und eine ver-

ständige Mutter hatten ein unverständiges Kind, mit Namen
Ivvaii der Kaufmannssohn. Der V'atcr starb und die Mutter

Afimja Alexandrowna schickt ihicü Sohn mit Waren übers Meer

und spricht warnend zu ihm: .,Gehe nicht, o mein geliebtes

Kind, in die Schenken des Zaren und trinke ni( ht den grünen

Wein und suche keine Gemeinschaft mit Saufbolden und hänge

dich nicht an die feilen Weiber!" Iwan vergißt die mütterhchen

Lehren In die Schenken des Zaren geht er, übermaßig trinkt er

den grünen Wein, schließt Freundschaft mit Saufbolden und

mit feilen Weibern. Da ist bald bem väterliches Erbteil, da

sind bald die Waren der Mutter verschleudert; selbst seine

Schiffe muß Iwan schließlich versetzen. Die Mutter erhält die

böse Kunde, eilt über das Meer in die fremde Stadt, geht in

den Straßen umher und klagt: „Habt ihr nicht mein Kind

gesehen?" Aber kein anständiger Mensch weiß von ihrem

Sohne. Da geht sie unter den Saufbolden in den Schenken tmi-

her und findet auf einem Ofen den berauschten zerlumpten
' Iwan. Sie schleppt ihn an den Haaren zu den babylonischen

Kaxifleuten und bittet : ,,Kauft mir den da ab um fünfhundert

Rubel." Fragen die babylonischen Kaufleute : „Aber sage, ehr-

bare Witwe Afimja Alexandrowna, verkaufst du uns da keinen

Dieb oder Wegelagerer?" Sagt Afimja: ,,Nicht einen Dieb

oder Wegelagerer, sondern meinen eigenen einzigen Sohn Iwan,

mein großes Herzeleid, verkaufe ich euch.*' Spricht Iwan : „Ach

1) Vgl. Bernhard Stern, Fürst Wladimirs Tafelrunde.
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ihr lieben babylonischen Kauflcute. bin ich wirklich nur fünf-

hundert Rubel wert? Zahlet doch tausend Rubel für michl"

Fnd weinend tahrt er fort: ,,Und du lebewuhl, lebewohl, du

meine leibliche Mutter, du ehrwürdige Witwe Afimja Alexan-

drowna! Dem Gesetze nach warst du meine leibliche Mutter,

deinem Handeln nach aber eine grimmige Schlange 1" Nun
nimmt die Mutter Abschied: „O ihr rechtgläubigen Leute

wundert euch nicht, daü ich mein eigenes liebes Kind verkaufe.

Denn kein Erhalter war er der leiblichen Mutter, sondern ein

Verschwender, ein liederlicher Trunkenbold!"

Unter den russischen Heldensagen, den Bylinen, gibt es

aber auch mehrere Lieder zur Verherrlichung der Trinker,

so das Lied von WassUij dem Saufbold: Der Tartarenchan

Batyga belagert die Kijewstadt und fordert den Fürsten Wladi-

mir auf, einen Helden zum Zweikampf zu schicken. Tief be-

trübt ist der leutselige Fürst Wladimir, denn kein Held ist

in Kijew. Da tritt ein Schenkwirt zimi Fürsten: „Unser Heil

und unsere Hoffnung, rote Sonne, Fürst Wladimir 1 In der

Kijewstadt treibt sich seit zwölf Jahren ein Degen herum,

der all seine Habe versoffen hat. Nichts gibt es, womit er

sich nüchtern trinken kann, von dem Sichnüchtemtrinken tut

der Kopf ihm weh, und von den Wehen des Trunkes ist das

Herz ihm beklonunen. Aber er ist ein wackerer Held und

kann mit Batyga sich messen.** Der Fürst geht in den Schen-

ken umher und sucht den Saufbold. Endlich findet er den

Wassilij Iwanowitsch schwer besoffen auf einem Ofen, ohne

Hosen, weil er sie vertrunken hat, und im dünnen Hemde. Als

der Saufbold den Fürsten bemerkt, kriecht er vom Ofen herun-

ter, verneigt sich tief und spricht: ,.Du unsere Sonne, Fürst

Wladimir! Du kennet nicht meine große Trübsal. Du hast

große Rckünnncrnis, aber mein I.eid und meine Trauer sind

noch großer. Vor Schmerz birst nur das Haupt, es zittern

mir die Sehnen der Knie, denn ic h habe nichts zu trinken,

die verfluchten Wirte pumpen nur keinen Tropfen mehr.

Stärke mich, o edler Fürst, mit einer stärkenden Schale, dann

werde ]rh '=^tark und kann m>t Batyga mich messen." Der Fürst

läßt dem Saufbold ein Faß Meth bringen und ein Faß Bier

und ein Faß Wein; ein jedes Faß wiegt anderthalb Pud. Was-
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siiij aber hebt alle drei Fässer mit einer Hand auf und trinkt

eins nach dem anderen in einem Zuge aus. Darauf spannt

er dreimal den Bogen, schießt drei Pfeile ab und tötet Batygas

Sohn. Schwiegersohn und Pfaffen. Batyga fordert wutentbrannt

den Mörder. Wladimir zittert, aber Wassilij sagt: ,,0 unsere

rote Sonne, Wladimir 1 Nicht kann ich jetzt zu Batyga gehen.

Nach dem Trünke schmerzt mein Haupt. Gib mir eine be-

lauschende Schale voll grünen Weines, eine zweite voll be-

täubenden Bieres, eine dritte voU süßen Methes; dann kann

ich mit Batyga mich messen/' Der Fürst wiederholt sein

früheres Geschenk. Nun bt Waßjka wieder in Ordnung und

jubelt: „Dank dir, du Zar Batyga, daß du zu unserer Stadt

gezogen kamst/* Dann nimmt er ein Roß und reitet zu

Batyga, beklagt sich dort, daß der undankbare Wladimir ihn

aufknüpfen lassen wollte, und schwört dem Fürsten Rache.

Batyga läßt sich überlisten, gibt dem Saufbold zu trinken und
vertraut ihm das Heer an, um es heimlich nach Kijemr zu

führen. In einem Walde aber reißt Wassilij, durch einen kräf-

tigen Trunk gestärkt, einen Baum aus der Erde und erschlägt

das ganze Heer Batygas. Jubelnd empfangen die Kijewer den

Helden und wollen ihn nnt Khren und Schätzen überhäufen.

Er dagegen erbuui diese-.: daß jedes ILius in Kijew ihm ein

Faß Wein, ein Faß Bier und ein Faß Meth spende; vom Für-

sten aber verlangt er einen Geleit sl)ricf mit Siegel und eigen-

händiger Unterschrift für alle zanschen Schenken : daß \\ as-

silij der Saufbold überall auf des Fürsten Rechnung trinken

dürfe bis an sein seliges Ende.

Auch der Hauptheld des Kijewschen Sa^M nkreises, Ilja

Muromez, ist ein gewaltiger Trinker. In einem Liede wird er-

zählt, wie Ilja in armseligem Pilgergewande in den Straßen

von Kijew umherwandert. Den Helden plagt ein fur( lubarer

Durst, und in der lasche hat er nicht einen Kopek. Da denkt

er: Mache kurzen Prozeß; gehe in einen Zarewkabak^), in eine

Kronsschenke; da müssen sie dir schon einen Heldentrunk

pumpen, hast lange Jahre selbstlos dem Fürsten gedient! Ilja

^) Kabak» KaHainb, ist die Krana-ScluiapsBcheiike, während Traktir.

T}MRniirb, das Wirtshaus überhaupt beseichnet.
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kommt in die Schenke und schreit: ,,Ue(ia, Brüderchen Wirt,

pumpe mir für zweitausend Rubel gprünen Wein!" Der Wirt

schaut sich den armseligen Pilger an und sagt : „Ki, du törichter

Trunkenbold, mach daß du fortkommst." Ilja appelliert an

das gute Herz der zweimal vierzig Kellner; dieselbe Antwort.

Da weckt Ilja die Zechbrüder die auf den Bänken und

Öfen herumliegen, und schreit: ,,Ach Brüder Trunkenbolde,

ich verschmachte schier vor Durst, schenkt mir einen Tropfen

grünen Weines." Und die armen Trunkenbdde l^en ihr letztes

Geld zusammen und kaufen dem Ilja anderthalb Eimer grünen

Weines. ZumDank verspricht ihnen Ilja» sie am nächsten Tage

zu bewirten. Am anderen Morgen erscheint Ilja nicht als Pilger,

sondern als Held. Mit einem Fußstoße sprengt er das Tor

des Zarewkabaky drei riesige Fässer schleppt er heraus und

bewirtet die Spender von gestern. Brüderchen Wirt und Brü-

der Kellner platzen vor Wut, aber Ilja kümmert sich nicht

um sie, legt sich nach der Orgie auf den Ofen und schläft

drei Tage und drei Nächte seinen gewaltigen Rausch aus.

Der russische Trinkerruhra erfüllte schon früh die Welt.

Die europäischen Reisenden, die aus Rußland zurückkehrten,

berichteten in Worten starren Staunens über die moskowitische

Trunksucht. Contarini schreibt 2) um 1500. , ,daß sich die Mosko-

witer vom Morgen bis zum Mitlag auf den Märkten und Plätzen

herumtreiben und den Jag in 1 1 nikliausern beschließen." —
Mayerberg erzählt Branntwein beginne und ende die Mahl

Zeiten. Der Rausch allein setze der ru'^>^isrhen Art des Trin

kens ein Ziel. Man trinkt* uk ht tropfenweise, sondern schütte

die SLhale*) auf einen /ug in die Keiile aus. ILincn Festsaal

verlasse der Moskowiter nicht freiwillig, man muss<' ihn hinaus-

schleppen. Wahlend der Mahlzeit höre man die besten Herr

s( haften fortwährend aufstoßen, nilpsen und andere Laute

von sich geben; sie seien deswegen nicht ängstlich^ und auch

1) THJutt Ivi^inMirt. wörtlich: der arme Zecher.

2) Karamsm. deutsche Ausgabe VII i6ö, französische VII 263.

3) Voyage «n Moscovie. 1688. 61—63. 78. 87, 138. 141, nnd noch ao

viden SteUen.

*) Die mlten Ruasen tranken den Btamitwein aus SctaalMi. Vgl. darüber

auch Margeret a. a. O. 100.
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peinliche Gerüche verursachen keinen Verdruß. Vor der Mahl'

zeit erscheine die Hausfrau mit einer Schale Branntwein; sie

nippe daran, reiche dem vornehmsten Gaste den Ehrentrunk

und liehe sich dann wieder zurück. — Le Bruyn berichtet^)

aus dem Jahre 1703 : An den Festtagen saufen die Russen so

wütig, daß inan sie in Massen berauscht aul den Straßeti liegen

sehe, namentlich vor den Schenken. In die Lokale selbst

dürfen sie nicht hineingehen; an der Tür der Kabaken befinde

sich eine Bank, auf die sie das Geld legen müssen, dann

folge man ihnen die bezahlte Quantität aus. In jedem Zarew-

kabak seien zwei Bediente : einer nehme das Geld in Empfang,

der andere schöpfe mit einem großen Holzlöffel den Schnaps

aus einem mächtigen Kessel. Die Frauen drängen sich wie

die Manner zum Saufen. — Endlich erwähne ich hier die

Mitteilungen des dänischen Reisenden Peter von Häven ^) : „Die

vornehmste Neigung des ganzen Volkes bestehet darinn, Essen

und Trinken in Überfluß zu genießen und sich vornehmlich

allerley Arten vom starken Getränk ohne Ordnung und Maaß
zu bedienen. Ungeachtet sie nun i>tters Schiffbruch am Ver-

stände leiden, so scheinet es doch, als wenn es ihren Kuipern

keinen grossen Schaden thäte. Es ist soweit entfernt, daß der

gemeine Mann sich seiner Trunkenheit schämen sollte, daß

er sich vielmehr derselben rühmet, seme Lieder in den Schen-

ken herschrcyct, und taumelnd auf der Strasse gehet; zu-

weilen begegnet man wohl auch Bauern von beyderley Ge-

schlecht, die öffentlich herumgehen, sich einander unter die

Arme gefaßt halten^ und die in ihrer Trunkenheit singen und

schreyen."

Die wenigen Russen, die als Diplomaten ins Ausland ge-

schickt wurden, schleppten ihr Laster mit sich. Von Chardin^)

erfahren wir, daß die russischen Gesandten, vom Schach Abbas

zu einem Feste geladen, sich an der Tafel des persischen Königs

derart mit Schiraswein betranken, „daß sie allzu deutUche

Beweise von Unfläthigkeit von sich gaben; so daß der König

1) Voyages, III 3S0.

•) B&scbicigi Magum X 351.

») Chaidin. Reise in F^eo.
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die Tafel aufhob mit dem Bemerken: Die Russen seien wie
die Usbeken, welche das schmutzigste tatarische Volk."

Obwohl die früher angeführten Nationallieder die Meinung
erwecken, daß das Nationallaster mit der Begründung des
Reiches begonnen habe, kann doch behauptet werden, daß
die furchtbare Ausartung der Trunksucht in Rußland erst

aus dem sechzehnten Jahrhundert datiert. Soweit historisch

festgestellt ist, war der weiberliebende schreckliche Iwan der

erste Zar, der den Sapoj^) am russischen Hofe einbürgerte.

Zur Aufpeitschung seiner durch ein Hurenleben erschlafften

Sinne braucht der Tyrann die erhitzenden Kräfte des Weines.

Im Zarenpalaste gibt es endlose Schmausereien und Trink«

gelage, bei denen man einander mit Hymnen auf den Wein,

der des Menschen Herz erfreue, zu Ausschweifungen anfeuert,

während der alte Ciebrauch der Mäßigkeit verhöhnt und das

l-ablüii als Heuchelei erklärt wird.-j Der Palast ist bald zu

eng für die rausclienden Festversainiiiluiigi ri : man übcrliilirt

die jungen Prinzen in besondere Häuser, um Platz zu schaflLii

für dif* Zecher. Täglich werden neue Vergnügungen ersonnen,

bei denen Nüchternheit und Wohlanständigkeit als unschick-

hch verpönt sind. .Mancher Bojar kann der t^utm alten Zeit

der Mäßigung nicht vergessen, sitzt an der unter der Weinlast

seufzenden zarischen Tafel mit trübem Blicke und stummem
Munde; man verlacht oder verachtet ihn, gießt ihm Wein auf

das nachdenklich gesenkte Haupt, setzt ihm ein nacktes Dirn-

lein auf die vor Angst schlotternden Knie. Mönche erscheinen

unter den Zechern, um durch nachsichtige Lehren das schüch-

terne Cewissen des Zaren gänzlich zum Schweigen zu bringen

und durch ihre Gegenwart und eigene Anteilnahme die Zügel-

losigkeit vor dem murrenden Volke zu heiligen. Der Archi-

mandrit von Tschudow selbst erweist sich als der ärgste

Schlemmer, und Hof und Klerus taumeln Arm in Arm von
einer Orgie zur anderen. In einem älteren deutschen Reise-

werke') wird erzahlt, auf welche Weise Iwan der Schreckliche

seinen Säu£er-„Himeur'* zu beweisen pflegte : ,yNachdem fremde

*) .^iuioit, Sauiwut, eigentlich; anhalteodes Trinken.

S) Kanrnsin, dentech« Ausgabe VIII 15. französische IX 18.

*} RdM nach Norden / anno 1706, S. 168.

Digitized by Google



303 —

Eng- und Schottländische Weiber sich über ihn lustig gemacht

hatten / ließ er sie holen / voUtruncken machen / dann selbige

gantz nacket ausziehen / und in diesen Zustande eine nach

der anderen 5. oder 6. Scheffel Erbsen / die er in sein Zimmer

hatte streuen lassen / wieder auflesen und schickte sie darauf

f

wieder fort mit der Warnung / sich über ihn ein andermal

nicht zu kutzeln.**

Dieser Tyrann, der sich und seinen Günstlingen kein be-

schränkendes Maß vorschreiben ließ, verfolgte g^usam die

Trunkenbolde unter dem Volke. Die gemeinen Sterblichen durf•

ten bloß an Feiertagen trinken, an Werktagen war es ihnen ver-

boten. Nur die ausländischen Krieger, die dem Zaren für

Geld (iicntcn, konnten sicli nach ihrem Belieben berauschen*) ;

deswegen hieß auch die Vorstadt jenseits des Moskwaflusses,

wo sie wohnten: Naleika. Von dem russischen Worte hbjiii-

Baii, schenk voll ein! Die russischen Trunkenbolde aber,

die dem zarischen Befehle zuwiderhandelten, brachte man beim

ersten Male in den Säuferturm, wo sie bei Brot und Wasser

eingesperrt blieben, bis sie Besserung bekundeten; beim zwei-

ten Male wurde ihnen das Gesetz der Nüchternheit mit Knuten-

hieben eingebläut.

Während der Zar im Widerspruch zu seinem eigenen

scharnlnsen Treiben Mäßigkeitsgesetze gab. schuf er gar einen

Widerspruch mit dem Widerspruch, indem er das zarische

Schnapsmonopol ins Leben rief, die zarische Kabakwirtschaft

begründete, die Trunksucht als Staatsnotwendigkeit statuierte.

Nach dem Muster der Cbans-Schenken, die er in dem von

ihm eroberten Kasan] kennen gelernt hatte, organisierte Iwan

die Zarew-Kabaki. Der Branntwein wurde eine Hauptein-

nahmsquelle des zarischen Schatzes. Der Zar allein durfte

fortan mit Branntwein handeln. Im ganzen Reiche wurden

im Namen des Zaren Branntweinbrennereien errichtet. Zu-

gleich mit dem Befehle an die Statthalter, die Trunksucht zu

bekämpfen, ging der andere Befehl : überall Kronsschenken zu

1) Ich erinnere an den ähnlichen Vorfall, den sich Dorat und Grecourt

za poetischer Bearbeitung erwählt haben, und an die deut^he Bearbeitung

der ..Kinchen" tob Hdase.
s) Jovius und Herberstön. Die Mbaoonitische Chronica. 1576.
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öffnen. Die Vertreter des Zarenschatzes, denen die Verwaltung

der Schnapsfilialen anvertraut wurde, mußten beim Kreuze

schwören, eine hinreichende Menge auszuschenken; wenn sie

nach einer bestimmten Zeit das vorgeschriebene Quantum

nicht verkauft hatten, machte man sie für das Defizit ver-

antwortlich. Wie glänzend sie ihre Aulgabe lösten, beweist

ein Gesuch des Schenkwirtes Andrej Obrasow, der zur l^nter-

stützung seiner Bitte anführte : er hatte das Interesse des Zaren

stets so sehr gewahrt, daß sich in seiner Schenke sogar viele

Leute m Tode getrunken. Anfangs waren die Priester Gegner

des Branntweins, spater fanden sie an ihm ebenso Geschmack

wie das Volk. Der Zar bereicherte sich durch das Laster des

Volkes, und gleichzeitig triumphierte die zarische Politik, welche

die Aufrechterhaltung der Autokratie nie anders zu sichern

wußte als durch systematische Verdummung und Entsittlichung

der Massen.

Die Trunksucht breitete sich aus gleich der Pest. Zur

Zeit des Zaren Fedor Iwanowitsch gab es schon in allen Städten

Kronstrinkhäuscr. J rotz des zarischen Monopols handelten

auch viele Privatleute hcmüich mit Schnaps. \) BüiiIj Godunow
ergiiii gegen diesen Privathandel strenge Maßregeln; ein ein

ster Freund der Mäßigkeit 2) verurteilte er die Schenkuirlscliaft

auch im allgeineineTi und erklärte : er würde eher einen Dieb

oder Räuber als einen Schenkwirt begnadigen ; er forderte

die Schnapshändler auf. sich ehrlicher Arbeit zu widmen, und

versprach ihntm in diesem Falle Ländereien. Dieses Lockmittel

half nicht , half umso weniger, als der Zar nicht den Mut

hatte, mit der Aufhebung der Kronsschenken den Anfang

zu machen.

>) Karamiin« deutsch X 71, feannftsisdi XI iia.

*) AI» Borifl Godunow livländische Flüchtlinge «1 einem Mahle bei sich

empfing, wollten die Bojaren die Gäste betrunken machen. Di»-^r ivaren

auf ihrer Hut, weil sie wußten, daß der Zar ein Freund der Nucliternheit

war. Der Zar bemerkte ihre Enthaltsamkeit und iragte: „Warum trinkt

ibr nicht, wie et bei euch der Gebnnch iit?" Sie antworteten, in Gegenwait

6m «atfaalttamen Zaren wollten sie auch nicht iinmftffig sein. Da sagte BociO:

..Ich nötige euch als Wirt nun Trinleen, macht eoch getrost lustig, trinkt

in die Runde auf meine Gesundheit." Vgl. Bftr. Mnacowittache Cbitnik.
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So wurde die Trunksucht bereits unausrottbar, und gras-

sierte weiter, nicht bloß im Volke, sondern auch am Hofe.

Als Giaf Woldemar Christian Güldenlöwe von Schleswig-Hol-

stein an der Tafel des Zaren Michael Romanow als Gast er-

schien, wagte der Bojar Boriß Iwanowitseh Morosow in trun-

kener Laune den Protestanten aufzufordern, er möge zur Ortho-

doxie übertreten; um der peinlichen Szene ein Ende zu machen,

befahl der Zar dem Morosow, sich sofort zu entfernen; ^^dieser

aber verweigerte sich aus Trunkenheit dessen/* so daß der

Tbronfolger Alexej den Besoffenen an der Brust packen und
höchsteigenhändig an die Luft setzen mußte, Auf Alexej

hatte dieser Vorfall einen tiefen Eindruck gemacht, und als

er bald darauf Zar geworden yvar und ein Gesetzbuch zusammen-
stellen ließ, befahl er, ein eigenes Kapitel den Bestrafungen

der Schenkwirte und Trunkenbolde zu widmen. Das Kapitel

kam audi zustande; es enthalt ein Dutzend Strafparagraphen:

Da wird Schenkwirten und Trunkenbolden gedroht mit harten

Geldbußen, Gefängnishaft bis zu vielen Monaten, Verbannung

nach Siburien, furchtbaren Züchtigungen, Knuten, Batogy und
Folterungen. 2) Aber alle diese Beängstigungen sind nur den
Schlimmen bestimmt, die privat mit Schnaps handeln oder

nichtzarischen Schnaps trinken, wogegen der Vertierung des

Volkes durch zarischen Schnaps keine Grenze gesetzt wird

;

die strengen Aiabrcgeln sullen um (jottcs willen niclit etwa

dazu dienen, die Trunksucht auszurotien, sondern d.Uur Sorge

tragen, daß man sich bloß am zanschen Schnaps berausche,

bloß den zarischen Schatz bereichere.

Alles ist prächtig präpariert, um den Einzug des Bacchus

am Hofe Peters des Großen glänzend zu gestalten und dem
Gotte des Weines und des Braimtweins seine schönsten

Triumphe zu bereiten. Peter gibt dem russischen Weingott erst

die russischen Namen. Im allgemeinen und in der großen

Öffentlichkeit tituliert er ihn feierlich: C'hmjelnizkij. Das war

der Name jenes Kosakenhetmanns, der einige Jahre zuvor dem

1) Nacbxklit von Woldemar Chriatiftn Gfildeidftira Gnlon von Schlnwig-

Holstein Rom nach Rofilaad sur VenniUiiag mit das Caaran Ifidiaci Feodam-
witadl Tochter Irene. In ^****'**«*flr ***fl**^* X aj^.

*) Rnaaiachcs Laad-Racht S. ajS, Kap. XXV i^xi.

Stara» G«M]iidite der Afftntl, SiitS^di la RuAUnd. ao
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Zaren Alexej beigestanden hatte, die Polen zu bekämpfen, und
der deshalb bei den Russen Popularität erwarb ; in den Liedern

wird er als großer Säufer gefeiert gleich dem altnissischen

Helden lija von Murom, und die Bilder, die von ihm erhalten

sind, zeigen uns auch das Antlitz eines unverkennbar kräftigen

Trinkers.^) Für Peter entscheidend ist die sprachliche Be*

deutung dieses Namens; denn xm^jib heißt: Hopfen, zirkn»-

Hidl: berauscht. In intimem Kreise nennt Peter den Gott

der Trinker: Iwan Michajlowitsch oder kurzweg Iwaschka;

mit demselben Namen bezeichnet er seme Lieblingsschöpfung,

die Flotte.

Peter der Große hat eine vortreffliche Trinkerschule durch-

gemacht. Sein Lehrer und Meister, der Genfer Lefort, ist auch

der Organisator seiner Vergnügungen, der guten wie der

schlechten. Er lehrt ihn nicht bloß Schiffe bauen, Schlachten

schlagen, Reiche regieren, sondern auch trinken und huren.

In allen Arten Ausschweifungen ist Lefort ein unverwüstlicher

Heros. -J Auf der Reise durch Kuropa. auf der er den jugendlichen

Herrscher begleitet, setzt er durch seine klassische Trinkerkraft

selbst die trinkfesten Deutschen und Holländer in Erstaunen.

Und wie er gelebt, so stirbt er. Im Jahre 1609 gibt er ein

großes Gelage. Es ist Februar und furchtliar kalt. Da schlägt

Lefort vor. die Orgie im Freien fortzusetzen. Es bekommt
ihm schlecht, er erkrankt auf den Tod. Der Pastor wird ge-

rufen, um ihm die letzte rr(>^tung m spenden, Lefort aber

schickt den geistlichen Herrn lachend tort, verlangt nach Wein,

Weibern und Musik, und trinkend und singend haucht er sei-

nen Atem aus. Das war ein flottes Haus gewesen, das Haus
Leforts in der Sloboda^) zu Moskau. Da gab es bei Tag und
bei Nacht heitere Gesellschaft. Da war man frei von der

russischen Melancholie, wenn der Becher in die Runde ging.

Auch durch den Wechsel der Sitten mußten alle berauscht

I
) i:iu Porträt Chmjelnizkijs findet man in Spamen ittostrierter Welt-

geschichte 1894, VI. S. 654.

») Lefort trinkt wie ein Heros, sagte Leibnitz. Vgl. Gucrrier, Lcibuitz in

seinen Beziehungen xq RnBland, S. 1 2 ; und K. Waliszewski. Pierre le Grand, p. 60.

*) CaoOojUk. Vontadt; man verstand damab darunter daa Quartier der

Aualinder, «peadl der Deutacben. in Moekau.
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werdea: bisher gewohnt, die Frauen nur hinter den Gittern

der Terems^) oder gehüllt in der Fatas*), die keinen Zug des

Gesichts erkennen ließen, zu sehen, tritt man plötzlich in einen

Kreis, wo die schönsten Schottländerinnen, Holländerinnen und
Deutschen ungezwungen von Mann zu Mann hüpfen, fröhlich

lachen, plaudern, küssen, tanzen.

Als I ruikn übertraf Peter schnell seinen Meister. Er sauft

ununterbrochen. Im Jahre 1707 ist beim Beginne des Krieges

rnit Karl XII. die Verteidigung Rußlands vernachlässigt, weil

der Zar sich ganz dem Saufen hingegeben hat. Vergebens

sendet Ments( hikow einen lioten um den andern nach Moskau,

um den Zaren aufzurütteln : der junge Herrscher will von nic hts

anderem wiesen als von seinen .Amüsements mit Wein und

Weibern. Man rühmt Peter dem Großen nach, daß er viel ver-

tragen konnte ; doch wissen wir auch, daß er häufig genug im

Kausche die gräßlichsten Exzesse beging. Fnedrich der Große

erzählte Voltaire, daß Peter vom preußischen Gesandten Baron

von Printzen dabei angetroffen wurde, wie er bei seiner Mahl-

zeit im Zorne des Rausches iwanzig Streljzen enthaupten ließ

;

während die Exekutionen vor seinen Augen vollzogen wup
den, aß der Zar nicht bloß ruhig weiter, sondern machte sich

den Spaß, bei jedem Streiche des Henkers, wenn ein Kopf zur

Erde rollte, ein Gläschen auf die Gesundheit des Hingerichteten

zu leeren; er lud den preußischen Gesandten lachend ein, an

seinem Vergnügen teilzunehmen. Auf seiner Reise in Europa
trank Peter als wäre er daheim. In Königsberg wollte er

in der Trunkenheit Lefort erstechen. In Dresden gesellte er sich

zu Lakaien im Hofe eines Hauses und trank mit ihnen. In

Berlin hielt er die Hoftafel vier Stunden lang hin, da er fort

und fort Gesundheiten ausbringen wollte, um maßlos trinken

zu können. „Es vergeht kein Tag, wo er sich nicht volltrinkt,'*

sagt Baron PöUnitz.^) Die Kurfürstin Sophie von Hannover

aber war enttäuscht, nachdem sie so viel von des Zaren Saufe-

Tepen, wArtlich Dachkammer. Beseidurang für das Frauengemach,

das bei den alten Russen von der Wohnung der Mtt«»«**' so streng geschieden

war, wie der Harem der Moslems.

') <^aTa. Seidt-nschlcier,

') Mcmoires, 11 66.

20*
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leien gehört hatte; „er hat vor uns gar nicht gesoffen/' schrie

sie m ihren Erinneningeo^) ; ,,aber seine Leute abscheulich.

Sie wußten nichts von sich selbst, so voll waren sie.**

Nach der Ruckkehr Peters aus Europa und nach der Be-

gründung von Petersburg beginnt am Zarenhofe die Hochflut

des Saufens. Die Gelage dauern uauiuerbrochen an, oft tage-

lang, ja wochenlang Tag und Nacht hindurch. Wann immer
man bei Hofe erscheint, stets gibt es dort ein Braschnitschanje. -)

Die Altrussen tadeln die Sauferei als eine nichtrussische Sitte 3)

;

«^ie behaupten, der Zar habe sie aus der bösen Fremde mit-

gebracht, aus den deutschen Schenken und Tingeltangels nach

der heiligen Rußj verpflanzt. Dies gerade ist es, was Peter

veranlaßt, die skandalöse Sitte noch forcierter einzuführen.

Er gründet am Hofe den Rat der Alltrinker*), als Gegenstück

zum Kirchenrat, zum größten Ärger des Klerus und der Nation,

die in die.si r Verhöhnung allen Anstandes eine Tat des wirk-

lichen Antichrist sehen.

Es ist ein furchtbarer Spelunkengestank, der einem beim

Betreten des Zarenpalastes entgegenschlägt, atembeklemmend

und betäubend wie der Dunst aus der niedrigsten Schenke. Die

Zeitgenossen erzählen schier unglaubliche Dinge: Wenn man
in den zarischen Schloßgarten kam, begegnete man zunächst

Grenadieren, die eine große Kufe voll allergemeinsten Kom-
branntweins trugen. Wer sie sah, schlich sich fort, als wäre

er den Teufel gewahr worden. Aber Spione waren überall

aufgestellt, um die Flüchtlinge einzufangen. Dem Diplomaten

Bergholz ^} passierte es, daß er einem solchen Spion in die

Arme hef; er weigerte sich, den Schnaps anzunehmen, und

erklärte, er habe schon getrunken. Da verlangte der Spion,

») Vgl. Pelz. Peter der Große. 128.

^) BpajRHnaHM, Saufgelag.

•) Vgl Comte FMor Golovldiie. L» Cour «t le rdgne de Fkiü I, Phri»

1905. P' 91 Eriimeningaii des Eakds des GroBkaaders Gdowkiii. dar am Hofe

Peters eine große Rolle spielte.

*) H<-*'m Hiiiittiiiift i' <'.ij.i,. r.,f),, {II, bedentet namentlich die Kirchenver-

sammlung. Der Zar verhöhnte damit gleichzeitig den Klerus. CemoBOüäf
0'ie]>i{ii, II. Caoiiu K Abaol crp. 282.

sein Tagebach bei BOsching XIX 45.
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Berghoiz solle den Mund aufmaclit ii und seinen Atem riechen

lassen. Es hrilf weder Ritten norh Flehen, man mußte trinken.

Den Grenadieren, wrh he den Branntwein trugen, folprten Offi

ziere, die die Aufgabe hatten, Gewalt anzuwenden, wenn man
sich nicht gutwillig ergeben wollte. An Festtagen gab es

Freischnaps für die Truppen; der Zar selbst ging dann die

Reihen entlang und überreichte den Soldaten den Trunk in

«iner Schale, in die das Maß eines großen Bierglases hinein-

ging* Vor dem Zarenschlosse kormte man an Feiertagen die

Betrunkenen haufenweise herumliegen sehen. Es war ein lieb-

liches Durcheinander von Würdenträgem, Volk und Geist-

lichen. ,,£in Pope stand noch aufrecht,'* erzählt BergholZi „aber

er war so voll, daß er hätte platzen mögen, ein anderer gab

Lunge und Leber von sich, andere rülpsten.*'

Am schärfsten ging es an des Zaren eigener Tafel her.

Der Herzog von Holstein, vom Zaren eingeladen, brachte

sich vorsichtigerweise seine Weine mit, „rotes und weißes

Brotwasser,'* und vertauschte sie heimlich mit den zaxiscfaen

Getränken. Peter bemerkte dies, nahm dem Herzog das Glas

weg und sagte: „De Win dogt nit, de Win is mehr schädlich

als min Win,*' und gab ihm ein Glas bitteren Ungarwein.

Des Herzogs Begleiter, Geheimer Rat Bassewitz, kam zu spät

zur Tafel; Peter sagte ihm: „Straf I Straf 1** und zwang ihn,

vier machtige Gläser Wem auf einmal auszutrinken. Der Zar

erfuhr, daß die Minister an ihrem Tische enthaltsam waren;

er diktierte ihnen sofort riesige Strafgläser Branntwein. Man
stelle sich solch ein Bild vor: Alle sind betrunken, und doch

verlangen sie immer mehr. Der Großadmiral Apraxin ist

so voll, daß er weint wie ein Kind. Fürst Mentschikow stürzt

besinnungslos zur Erde; man muß seine Familie holen, damit

sie ihn nach Hause schleppe und ins Leben zurückrufe. Der

Fürst der Walachei gerät mit dem Überpulizeimcister in Streit,

während nebenan zwei Todfeinde Bruderschaft trinken imd

einander ewige Treue geloben. Einige, die noch nüchtern smd,

stellen sich trunken, um nicht mehr trinken zu müssen. *) Die

Türen werden geschlossen, niemand hat die Erlaubnis fortzu-

1) BerghoU bei B&sching XIX 94.
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gehen, bevor der Zar cLl^ Zeichen dazu gibt. Bei den Sauf-

gelagen durften alle den Zaren duzen. Wer aber in der V^er-

traulichkeit auch frech wurde, erhielt zur Strafe eine Kiesen-

portion gemeinsten Fusels, die den Sünder sofort unter den

Tisch beförderte und ihn also von der Teilnahme an den

weiteren Vergnügungen ausschloß. Zu den bt lu i icn Gästen

gehörten die Geistlichen. Peter machte sich gern den Scherz,

die obszönsten Reden durch fromme Sprüche und theologische

Abhandlungen würzen zu lassen.

Kinmal gab Peter einem deutschen Gesandten zu Elhren eul

Gastmahl im Schlosse Peterhof. Den Gästen wurde mit Tokajer-

wein so scharf zugesetzt, daß endlich keiner mehr auf den

Füßen stehen konnte; und dennoch mußte jeder noch ein

Quartier Branntwein von der Hand der Zarin annehmen, wo-

durch alle den Rest bekamen. In diesem Zustand ließ der Zar

seine Gäste in den Garten, in den Wald und in verschiedene

Ziomier tragen, damit sie ihren Rausch ausschliefen. Um vier

Uhr nachmittags schleppte man die kaum Ernüchterten in einen

jungen Wald und befahl ihnen, Baume umzuhauen; der Zar

selbst ging mit dem Beispiel voran. Zur Belohnung für die

schwere Arbeit gab es beim Abendessen wieder eine solche La>

dung, daß man ohne Vernunft zu Bett kam. Sogleich wurden

die Erschöpften erbarmimgslos aus den Federn gerissen und

zu neuen Orgien geschleppt; um acht Uhr morgens rief man
sie zum Kaffee, dieser aber bestand in einer Schale Brannt-

wein. Hierauf mußte man auf ungesattelten Kleppern einen

Berg hinanreiten. Mittlerweile war wieder Mittag geworden;

man mußte sich neuerdings volltrinken und endlich bei sturm-

bewegter See nach Kronschlott fahren.

Der Zar liebte es zuweilen, während alle seine Gäste stark

trinken mußten, selbst gar nichts zu nehmen. Er blieb aber

nicht etwa entlialtsam aus plötzlich erwachter Neigung zur

Mäßigkeit, sondern aus Berechnung, um seine Leute auszu-

spi(»nieren. Was der Nüchterne im Herzen verbirgt, das hat

der Betrunkene auf der Zunge, sagt ein russisches Sprich-

wort.^)

>) Hto 7 ifbiiEtro aa tavaA, to y Tpesnro m ytA, Vgl Ceiie&ndJi.

0*{op«H II. Cioao u C.<nen>p6. 1884, cip. 5.
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Ein deutscher Diplomat^) behauptete: „Peter trinkt viel,

aber ich habe ihn nie der Vernunft beraubt gesehen. Ob*

wohl er selbst viel vertragen kann, ist er doch ein erklärter

Antagonist aller Trunkenbolde " Dieses Urteil kann nur in

bezug auf die letzten Lebensjahre des Zaren Geltung haben.

Auf Verlangen seiner Ärzte entsagt Peter zeitweilig dem
Weine; er trinkt nur Kißlijeschtschi, Säuerliches, Kwaß.,^)

Diese Zeit der Mäßigkeit verschafft ihm die flüchtige Repu-

tation der Nüchternheit. Die Periode seiner Enthaltsamkeit

ist aber nur eine ganz kurze ; der Zar kehrt in den letzten Mo-

naten seines Lebens zu den früheren Ausschweifungen zurück,

und der französische Diplomat Campredon muß dasselbe er-

zählen, was wir schon von dem Deutschen Bergholz gehört

haben. „L'on but beaucoup/' damit schließt jeder Bericht des

Franzosen über ein Fest am Zarenhofe die Kufe mit Schnaps,

von Grenadieren getragen, erscheint wieder; man muß sich

wie früher auf Befehl berauschen und um dem Zaren zu ge-

fallen sich den Tod in den Hals trinken. Der sächsische Ge-

sandte sucht am 22. August 1724 um eine Audienz nach;

aber er erhält zur Antwort, daß der Zar seit sechs Tagen in-

folge der Orgien, die anläLMich der Einwcihun^^ einer Kirche

slättfandcn - man vertrank 3000 Flaschen W ein — das Bett

hüten miisse. 1725 werden die Verhandlungen wegen des

Abschlusses der ersten französisch-russis( hen AUianz geführt;

plötzHch tritt eine Stock ung^ auf russischer Seite ein. Camp-
redon ist beunruhigt und urgiert die Entscheidung; nach

langem Zögern gesteht endlich Ostermann: Der Zar amüsiert

sich ; begleitet von zweihundert l'ersonen wandert er von Haus

1) Vgl. die Zeit6Chrilt „Konstantioopel und St. Petersburg". II. Jahr-

gang, II. Band, 1806, S. 36.

S) KBHCb, eiii leicht gegorenes Rc^genwaaser; bekanntiich ein russisches

Nationalgetränk wie nvXh» Meth, oder Mufl , Tee. Diese Nationalgetränke

haben aber keine Tkzichunp; zur Sittlichkeit, wie der Branntwein. Vom Tee

meinen die Russen, er paralysiere die Trunkenheit durch Schnaps; man nimmt
ihn vor dem Saufen als Vorbeugungsmittel, oder nachher, um die Dünste

des Rausches zu zerteilen. Vgl. J. Ph. Kilburgers Unterricht von dem russi-

schen Handd, in BOschings Magasin III 271.

*) Louis XV et Elisabeth de Rnssle, «tnde sur les relatiom de la France

et de 1a Rnssae, par Altert Vandal. jtee 6d. Paris 1896, p. 47.
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zu Haus; es gibt Musik und Gesang, Essen und Trinken; aber

für Regienmgsarbeit hat der Zar keine Zeit. Die Diplomaten

mfissen mithalten und beklagen sich deswegen, denn es geht

ans Leben. Der englische Gesandte Withworth hat den Mut»

die Teilnahme an den Saufgelagen abzulehnen, und seither

wird auf die Gesellschaft der ausländischen Regierungsvertreter

nicht mehr reflektiert.

Der Zar vergißt auch seine lieben Matrosen nicht. Wenn
ein Schiff abgeht, erhält es von Peter tausend Rubel für

Weine. Das Beispiel des Zaren müssen die Großen befolgen;

Romadanowskij läßt die bei ihm als Gäste Erscheinenden am
Eingang des Hauses mit einer Riesenscbale Branntwein . will-

kommen heißen, die ein gezähmter Bär grinsend präsentiert.

Das Sittenbild, das hier gezeichnet ist, übt noch eine be-

sondere Wirkung durch das starke Hervortreten des weib-

lichen Elementes l)ei den 1 rinkgelagen. Es ist schon früher

angedeutet worden, daß sich zu den zarischen Kronsschenken

die Weiber aus dem Volke ni( ht weniger drängen als die

Männer. Aber die Trunksucht der Trauen findet man auch

in den vornehmsten Kreisen der Gesellschaft. Als Woldcmar
Christian Güldenlöwe Graf von Schleswig Holstein, der nach

Moskau gekommen ist, um vom Zaren Michael die Hand der

Prinzessin Irene zu erbitten, auttallcnd lange zögert, Ernst zu

machen fragt ihn rines Tages ein Würdenträger des Zaren:

„Ist Ihro Grafl. (»naden viellfirbt zu Ohren gekommen, daß

die Prinzessin nicht schein wäre ? Zudem möchten Ihro Gräfl.

Gnaden sich auch nicht die Gedanken machen, daß die Prin-

zessin sich nach moskowitischer Art den anderen Weibern

gleich ofte voll und truncken söffe, gar nicht: Sie lebt mäßig
und ist ihre Lebenstage nicht mehr denn nur einmal truncken

gewesen." 1)

Am Hofe Peters des Großen, des Enkels des Zaren Michael,

ist man nicht mehr so ängstlich um den guten Ruf der nis-

sischen Frau besorgt. Beim Zwangsaufen gelegentlich der Feste

im Zarenschlosse werden, wie Bergholz berichtet'), „nicht ein-

1) Nachricht von des Grafen von Sciileswtg>Hülsteia Kcise nach Ruß-

land, in Bfischings Magazin X 33$.

*) Bei Bfisching XIX 45-
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mal die allerzartesten Damen dispensiret, weil die Zarin es bis«

weilen selbst mit thut." An Galatagen trinken die Frauen

in separaten Gemächern, zu denen kein Mann, der Zar aus-

genommen, Zutritt hat. Bei intimen Gelagen aber gibt es

keine Tremiung der Geschlechter; da müssen sich die Frauen

mit den Männern an dieselbe Tafel setzen und dürfen im
Trinken nicht hinter dem starken Geschlecht zurückbleiben.

Die Tochter des Vizekanzlers Schafirow wagt eine Tscharka^)

Branntwein auszuschlagen; der Zar schreit sie an: ,,Dtt ver

dämmte hebräische Kreatur'), ich werde dich gehorchen

lehren I'* und versetzte ihr zwei Ohrfeigen. Und sie muß
trinken, bis sie umfällt.

Da liegen oft dreißig oder vierzig der vornehmsten Da-

men berauscht und erbrechend unter den besoffenen Männern.

Ist das hehre Ziel glücklich erreicht, so packi man die Weiber

in Wagen und schickt sie ihren Familien zurück. Die Frau,

die eine Einladung zu einem zarischen Trinkfeste erhält, darf

sie unter keinem \ oiwande ablehnen. Die Frau des Mar-

schalls Ülfusjew läßt sich entschuldigen : sie könne nicht kom-

men, weil sie einem freudigen Ereignis entgegensehe. Der
Zar schickt nochmals um sie; die luus( huldigung ist ihm

nicht genügend Verzweifelt wendet sich die Frau an die

Zarin und bittet sie unter Tränen, vom Trinken wegbleiben zu

dürfen; die Zarin geht zum Kaiser, umsonst: Die Unglück-

lirhe muß kommen ; ihr Fernbleiben, meint Peter, könnte böses

Blut machen, weil sie als eine geborene Ausländerin vor rus-

sischen Frauen einen Vorzug für sich in Anspruch nehmen
wolle. Nach der Rückkehr von diesem Feste erleidet Frau

Olfiisjew eine Fehlgeburt; sie legt das Embryo in Spiritus

und schickt das Glas dem Zaren.
3)

Jede Gelegenheit wird benutzt, um Damen zum Trinken

einzuladen; namentUch am Geburtstag tmd Namenstag der

Zarin fheßt in den Frauengemächem der Branntwein in Strö*

1) Mapa, qupica oder «npo^ixa. Schale oder Schfilchea.

*) Schafirow, ein getaufter Jade, gehfirte m den bedentendsten Günst-

linken Ftetan.

•) BefghoU bei Bflicfaing XIX 157-
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men, gewöhnlich ein ganz ordinärer Kornbranntwein. Am
S.Dezember 1721 berichtet Campredon^): „Das letzte Fest zum

Namenstag der Zarin war großartig nach Landessitte: die

Damen tranken viel." Katharina I. selbst ist eine Trinkerin

erster Klasse, wie Bassewitz konstatiert; und sie dankt diesem

Talent nicht zum wenigsten die Ausdauer in der Gunst des

sonst so flatterhaften Gemahls. Einmal sitzt sie an fröhlicher

Tafel und beginnt plötzlich zu weinen; ein Töchterchen ist

ihr vor einigen Tagen früh verstorben, mid die Erinneniog

an das geliebte Wesen bedrückt ihr Herz. Die Rührseligkeit der

Zarin droht die Stimmung zu verderben. Da reicht Graf

Sapieha der Kaiserin ein Glas Wein und ruft ihr einen Trink-

spruch zu; top, sagt sie, wischt die Tränen fort und leert

das Glas auf einen Zug.

Selbst Zarin geworden, setzt Katharina die Tradition und

Sitten Peters fort. Campredon meldet am 14. Oktober 1725:

,,Die Herrscherin überlaßt sich den Vergnügungen bis zur

Zerstörung ihrer Gesundheit." und am 22. iJuzeniber desselben

Jahres; „Die Zarui ist krank infolge einer Orgie am Andreas-

iage/'2) Und das geht so fort die ganzen zwei Jahre ihrer

Alleinherrs( haft. Der dänische Gesandte Westphal berechnete,

daß der zarisrhe Hof während dieser zwei Tahre für Ungar-

weine und Danziger Schnäpse eine Milliun Kubei verausgabte;

die gesamten Revenuen des Staates betrugen damals zehn Mil-

lionen Rubel jährlich. V) Auc h Elisabeth die jüngere Tochter

Peters und Katharinas, die später Zarin wurde, soll als Prin-

zessin Unsummen für Spirituosen verbraucht haben. Nach Eini-

gen ist sie auch als Zarin eine starke Trinkerin gewesen. Sie hat

sich, so liehauptet mau, durch ihre maßlose Trunksucht die

Krankheiten zugezogen, an dcnm sie schließlich in abscheu-

licher Weise zugrunde ging. ^) Einige andere Zeitgenossen loben

indessen gerade ihre Nüchternheit. So sagte Mardefeld 1742:

,,Gleich ihrer Mutter Katharina versagt sie sich nichts» den

1) Watisxewski. Piene le Grand, 462.

•) Walisiewski, Vhkntago de Pierre le Gnnd. 15.

• *) Korsakow, Thronbesteigwig der Zarin Anna, 1880. Anhang S. 75.

*) Sugenheim, Rußlands Beziehungen za Deutachland, I 379.
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Bacchus ausgenommen;" und Marquis de l'Höpital schrieb

1758: „Elle mange peu, eile boit ä son ordinaire de la petite

bi^re et du vin de Hongrie. En tout eile est sobre."

Der Verkommenheit drs Hofes entsprachen die Sitten der

Gesellschaft und des Volkes. Katharina II. traf das rich-

tigste, als sie den Truppen zu saufen gab, um sie für sich

zu gewinnen.^) Am Tage ihrer Thronbesteigung standen alle

Schenken, Weinkeller und Wirtshäuser den Soldaten offen.

Die Soldaten und Soldatenfrauen trugen eimerweise Wein,

Branntwein, Bier, Meth und Champagner nach Hause und

gössen alles durcheinander in Zuber und Fässer, die sich ge-

rade vorfanden. Die Bauern standen den Soldaten nicht nach.

Die Trinkgelage waren allgemein und die Straßen bedeckt mit

Betrunkenen, die sich nicht mehr begnügten, die Getränke

aus den Kronsniederlagen zu holen, sondern auch die Privat-

schenken und Herbergen stürmten und plünderten; die Händ-

ler wagten nicht Widerstand zu leisten und gaben alle ihre

Vorräte freiwillig her. Die Soldaten soffen zur Selbstbelohnung

der Dienste, die sie dem Vaterlande durch die Entthronung

Peters III. geleistet zu haben glaubten, das Volk ' trank auf

das Wohl der neuen Kaiserin, die so freigebig war. Die Polizei

selbst wurde von der Sauferei mitgerissen, kümmerte sich

nicht mehr um die Ordnung in der Stadt ; ihre Organe lagen

berauscht neben den Popen, Soldaten, Hauern und Weiljeru

in den Straßenrinnen. Der Festtag wurde zu einem Tage
l)eispiellosen Unfug;?. Am späten Abend jagten betrunkene

Husaren durch Pclerbburg nach der Ismailowschen Sloboda

und riefen das Ismailowsche Reginieni, welches am meisten

soff, zur Rettung der Zarin auf. „Die verfluchten Preußen,"

schrien sie, wollen uns unsere Mutter entführen." Die be-

trunkenen Ismailowzen verlangten die Kaisenn zu sehen und

drohten mit Krawallen, wenn sie sich nicht zeige. Vergebens

stellte man ihnen vor, die Kaiserin s( hl.ite längst. „Kapitän

Passeck," erzählt Katharina selbst, ,,trat um Mitternacht in

mein Schlafzimmer und weckte mich, erzählend, daß das Ismai-

1) B. von Bilbasaoff, G«Mhichte Katharina II. Deutsch von P. v. R.

des russischen Origiiials Bond II, ente Abtettung. Berlin ««pj. S. 105.
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lowschc Regiment, schwer betrunken, nach mir verlange. Ich

mußte aufstehen und zu den Soldaten fahren. Aber als ich

mich ihnen gezeigt und gesagt hatte: ,,Nun gut, ich danke euch,

jetzt geht schlafen/' gingen sie ruhig wie die Lämmer aus-

einander."

Katharina II. selbst war keine Saufheldin. Desto traurig^

war es um ihre Umgebung bestellt. Patjomkin beging die

furchtbarsten Exzesse. Als Orlow von der Zarin seiner Stel-

lung als Liebhaber enthoben wurde^ rächte er sich dadurch,

daß er sich in allen Schenken mit Huren der niedrigsten Sorte

herumwälzte und das Vermögen, das er von Katharina erwor-

ben hatte, versoff.^) Friedrichs Gesandter, Solms, schrieb über

den Kanzler Bestuschew*): „Der alte Schwätzer ertrankt den

letzten Rest seines Verstandes in starkem Liqueur.*' Der Didi-

ter Lomonossow untergrub seine Schaffenskraft und seine Ge-

sundheit durch seine Leidenschaft für geistige Getränke.')

Die historische Entwickelung der Trunksucht und ihre

systematische Züchtung durch die Regierung lassen es be-

greiflich erscheinen, daß sich dieses Laster im ru<;si sehen Volke

so verbreiten konnte. Weiui man der Statistik glauben will,

so ist es in Rußland allerdings weniger schlimm als in anderen

Ländern. So verbraucht Deutschland jahrlich rund drei Mil-

liarden Mark für geistige Getränke. Auf den Kopf kommen in

Deutschland 125 Liter Bier, 6*/, Liter Wein und 4^/0 Liter

bpintuoscn. In England kommt auf den Kopf ein Konsum von

142 Liter Bier, 2 Liter Wein und 5 Liter Spirituosen. Frank-

reich hat einen geringeren Bierkonsum, braucht dagegen 11V2
Liter Wein und fast 5 Liter Spirituosen per Kopf. In der

Schweiz rechnet man auf den Kopf 67 Liter Wein,- 70 Liter

Bier und mehr als 6 Liter Spirituosen. Belgien hat einen ge-

ringen Weinkonsum, aber einen Bedarf von 219 Liter Bier und

g^/-^ Liter Spirituosen. In Italien verbraucht man 88 Liter

Wein, fast gar kein Bier, und nur 1 Liter Schnaps. In Oster*

1) Waliszewski, Aatour d'an tröne 9t.

*) Ebenda. 35.

s) Reinholdt, G«Bchichte der ruasiicben literator, 308.
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retch-UogVD kommen auf den Kopf 15 Liter Wein, 46 Liter

^er und 1 1 Liter Spirituosen. In Schweden, Norwegen, Däne-
mark brauckt man wenig Wein und Bier, aber viel Spirituosen,

so in Danemark 16 Liter für jeden Einwohner. Für Rußland
hat man nur 4 Liter Bier und bloß 2^/2 Liter Spirituosen per

Kopf festgestellt. Niemak hat aber die Statistik so getäuscht

wie in diesem Falle. Petersburg allein verkauft jährlich für

300 Millionen Rubel geistiger Getränke. Mehr als 200000 Be-

trunkene werden in dieser Stadt in einem Jahre polizeilich ein-

gezogen; davon sind ein Fünftel Frauen. Es gibt Tage, an
denen mehrere tausend Personen wegen Volltrunkenheit arre-

tiert werden müssen. In den Petersburger Krankenhäusern

Sind jahrlich 2^00 Alkoholiker untergebracht. Man zählt fer-

ner im Reiche jährlich wenigstens zweitausend plötzliche

Todesfälle uiiolgc allzu nachdrücklichen Trinkens. Die Ein-

nahmen des Staates aus der Branntweinsteuer betragen jähr-

lich zweihundert Millionen Rubel, sie decken ein Fünftel des

gesamt(>n Budgets, l-'ast die gleic he Summe verdienen die

Zwisrheuhändlcr. das rus i^t he Volk jährlich eine halbe

Milliarde für S( hn<i))s aufl)rn)i^en muß.

Die früher ang^cfuhrte Statistik entsj;rirht ziffermalAig niog-

lichcrwei^c der Wahrheit, aher dann bedarf sie naehfulgender

Erklärung: in RuÜland wird nicht zu allen Zeiten gleichmäßig

getrunken. Der Muschik enthält sich wochenlang des Trin-

kens, spart jeden Kopek und wartet einen Feiertag ab, an

diesem aber trinkt er bis zur Bewußtlosigkeit. Für Ostern

besonders rüstet sich alles schon lange vorher; dann wandert

man mit Weib und Kindern zur Schenke und macht sich einen

guten Tag. Auch wird nicht in allen Gegenden des Reiches

gleich stark getrunken. So heißt es von den Bewohnern der

Ukraine1): „Die Ukraine ist das Land der Fressereien. Die

Elinwohner lieben Essen, Trinken, Wollust. Sie sind fleißig,

studieren, strengen sich sehr an, und werden am Ende gemeinig-

lich stumpf im Hiine, oder überlassen sich dem Trünke." Die

Kleinnissen trinken beständig, aber mäßig. Als die ärgsten

Taurische Reise der Küiscnn vua Kuülaud ivathariua II. Aus dem
Fwgiwiiüti ftbcflwtft. Koblenz 1799. S. 49.

Digitized by Google



— 318 —

Säufer gelten die Weißrussen; sie sind ganz entnervt^); sie

trinken am meisten und immerfort, an Feiertagen, gewöhn-

lichen Sonntagen, und an Werktagen. Der Großrusse endlich

trinkt nicht beständig, nicht täglich. Beginnt er aber, so hört

er nicht bald auf, trinkt tagelang, selbst wochenlang fort, bis

er das letzte versoffen hat' und buchstäblich nackt aus der

Schenke hinausbefördert und auf die Straße geworfen wird.

Es bt zwar den Schenkwirten verboten, Pfänder anzunehmen,

aber niemand kümmert sich um das Verbot. Und damit ist

der größten Verderbnis die Bahn freigegeben. Der Schenkwut

nimmt statt Geld was man ihm bringt: Naturalien, Kom,
Talg, Brot, Flachs. Pelz, Kleidungsstücke, selbst die Mützen

oder Stiefel ; ist die- W are noch so schlecht, ein Glas Schnaps

kann sie doch bezahlt machen. Der Preis muß stets im Vor-

hinein erlegt werden. Da sielit man. wie ein Besoffener herein-

vvankt, sein letztes Kleidungsstü( k auf den Schanktisch wirft

und das Maß Schnaji^ dafür eintauscht.

Der Reisende kann nur mit Schaudern an einem Kabak

vorübergehen, wenn er einmal in seinem Leben einen Blick

in eine solche I-astcrhöhle geworfen hat. In den Dörfern ist

der Kabak gewöhnlich das letzte und elendeste Haus, der Wirt

der gemeinste Kerl der ganzen Gegend. In den letzten Jahren

sind in den Schenken ganz neue sonderbare Typen aufgetaucht.

Da erscheinen langliaarige Studenten, die dem besoffenen

Volke gegen Bezahlung von einem Kopeken per Zuhörer, die

neuesten Nachrichten aus den Zeitungen, Strafgesetze, Ge-

schichten und Märchen vorlesen ; zuweilen wagt sich auch ein

Revolutionär hinein, um die trägen Massen aufzurütteln.

So traurig die Szene sein mag, so sehr dieses Laster maß-

loser Trunksucht auch die Ursache zu Verbrechen und Unsitt*

lichkeit ist, so muß doch anerkannt werden, daß es im Kabak
selbst niemals zu Schlägereien kommt. Wenn der Russe be-

soffen ist, wird er zärtlich, umarmt seinen schlimmsten Tod-

feind. Er sucht im Rausche die Glückseligkeit, die ihm das

Leben versagt, und findet sie. „Unser Volk,** sagt Koschdew,

„trank stets und trinkt jetzt unter dem Drange, im Branntwein

1) Haxthauien. Studien II 513.
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Vergessen seiner wirklichen Lage zu finden."^) Der Bauer trinkt,

um zu vergessen, daß Frau und Kinder hungern; der Hand-

werker und Fabriksarbeiter tragen den kargen Arbeitslohn,

der nicht ausreicht für die schmälste Kost einer Woche, am
Sonnabend Abend in die Schenke, um wenigstens eine einzige

glückliche Nacht zu haben; es ist ihnen dann gleichgültig,

daß sie in der kommenden Woche noch mehr hungern müssen.

Man schleppt die Kinder, namentlich.wenn sie in den Fabriken

arbeiten, in die Kabaki mit; naz^oGno noABp^nnarbca, man
muß sich frühzeitig stärken, sagt man. Beide Geschlechter

huldigen dieser Stärkungsmethode. Wie die Bauern und Hand-

werker denken auch die Polizisten und Soldaten, die Beamten,

die Offiziere, bis zu den Höchsten hinauf. Auf dem Kriegs-

marsch bleibt man plötzlich stehen und muß einen unfrei-

willigen Halteplatz wählen, weil die Hälfte der Soldaten vor

Trunkenheit umfällt. Admiral Roschdestwenskij sieht in seiner

Trunkenheit im englischen Kanal harmlose Fischerboote für

japanische Torpedoboote an und provoziert einen gefährlichen

Zwischenfall; Admiral Nebogatow erwacht bei Tschusima aus

seinem Raubcli erst, als alles schon vorüber ist. Bei Gericht

ersciieint ein Polizist, um eine wichtige Zeugenschaft abzu-

legen, und sinkt dem Richter taumelnd in die Arme; auf

der Bühne stürzt ein berühmter Schauspieler im unrichtigen

Moment zur Erde, weil er in dem Zwischenakt statt eines Glases

Wasser ein Glas Schnaps geleert hat. ,,Der Muschik kann

nicht zu Gott beten, bevor er si( h betrunken hat," sagt der

Rii'^'ic Leskow. Aber so will es ja die Regierung haben: Ein

Student, der nicht trinkt, ist verdächtig als Nihilist. Eine Dorf-

gemeinde, in welcher Nüchternheit herrscht, ist eine auf-

rührerische Gesellschaft und muß unter Belagerungszustand

gestellt werden. Eine Sekte, welche die Trunkenheit verab-

scheut, verdient die Ausrottung mit Feuer und Schwert.

Das russische Volk hat sich dem Regierungsprinzip nur

zu willig angepaßt. Das schlimmste bei alledem ist, daß man

>) D«Mdbe» wie dieser Russe, schrieb schon der Fraasose Custine vor

vielen Jahndunten: ptus grand des plaisi» de ce peuple, c'cst l'ivresse,

euirenient di^ Toobli/* Custine III 309.

Digitized by Google



— 320 -~

den Trinkern seil neuester Zeit, um ml- desto schneller zu

ruinieren, den allerschlechtesten Stoff verabreicht. Man nimmt
keinen Kornspiritus als Urstoff, sondern zieht den Branntwein

aus Kartoffeln. Und diesen Schnaps verfälschen die Wieder-

verkäufer noch mehr durch scharfstoffige und ätzende Mit-

td, wie Schwefelsäure.^)

Alexander III. berief bekanntlich ein Mäßigkeitsparlament,

um der Trunksucht entgegenzuarbeiten. Unter Nikolaj II. hat

dann Witte im Jahie 1900 ein ständiges Temperenzkomitee

begründet. Jede russische Stadt erhielt eine Filiale dieses

Komitees. Witte stellte als Grundsatz auf, daß in Rußland
Mangel an guter Nahrung und vernünftigen Vergnügungen die

Ursachen des Übels seien. In Moskau und Petersburg zunächst

schuf man deshalb Volkshauser, wo die Arbeiter für 25 Kopeken
Wohnung und ganze Kost für einen Tag, für 5 Kopeken eia

Nachtlogis erhielten. Ein Volkshaus in Moskau war zugleich

Restatuant, Arbeiterklub und Bibliothek. Im Petersburger

Volkshaus gab es sogar einen Konzertsaal und ein Theater

für 2000 Personen. Konzert und Theater sollten gratis sein.

Im ersten Jahre spendete Witte vier Millionen Rubel für das

gute Werk, tmd er sagte für die Zukunft mehr zu, aber nur
entsprechend den Erträgnissen des Branntweinmonopols ( Eine

wahrhaft russische Methode: eine Prämie auf die Steigerung

des Schnapskonsums zu gunsten der Mäßigkeitsvereine. Es
war übrigen^ alles nur eine Komödie, von der kaum eine Er-

innerung mehr vorhanden ist. Die paar Millionen jincl ii L^endwo

kleben gel)lieben, und das Prinzip der Regierung isL nielir als

je zuvor: die Trunksucht allein rettet die Autokratie vor dem
f Untergang; ein entsittlichtes Volk macht kerne Revolution.

Das Volk soll trinken und huren. So unzuverlässig und
unsicher sonst die russische Statistik sein mag, in dieser Be-

ziehung wird sie lehrreich, bie zeigt uns, daß in den Monaten,

wo die Trunksucht am stärksten grassiert, also in den Monaten

Dezember, Januar, April und Mai, in denen die wichtigsten

russischen Feiertage vorkommen, die Polizei die meisten Scheine

für Prostituierte auszufolgen hat ; in diesen Monaten gibt es auch

>) Buddens, St. Petersburg im IcrajdBea Leben, I $6,
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die meisten veiiemchcn Krkraiikungcn ; und schließlich sind

ilir meisten außerehelichen Gel)urten ebenfalls auf die Epoche

der stärksten Saufwut zurückzuführen.

Seit jeher hat man in Rußland den Geschlechtsakt mit

der Saufwut zu verbinden sich bemüht. In den Hochzeitsnächten

gab es Orgien ohnegleichen. £s war eine alte löbliche Sitte,

den Bräutigam so voUtrunken zu machen, daß ihm die Kraft

fehlte, in der ersten Nacht seine jtmge Gattenpflicht zu er-

füllen. Peter der Große veranstaltete solche Trinkgelage mit

besonderer Vorliebe. Als der Sohn seines Günstlings Schafirow

sich vermählte, ließ er dem Bräutigam so heftig zusetzen» daß
man ihn schon dem Tode verfallen glaubte. Nachdem man
ihn mit Mühe imd Not wieder zum Leben zurückgerufen hatte»

legte man ihn zur Braut imd entfernte sich mit dem freudigen

Bewußtsein, „daß die junge Frau für die erste Nacht wohl

wenig Gutes von ihm zu erwarten hätte. Am folgenden Mor-

gen/* erzahlt Bergholz in seinem Tagebuch^), „sagten ihm
seine Freunde, alle hatten die Braut sehr beklagt, weil sie

ebensosehr würde von ihm aufgestanden sein, wie sie sich

bei ihm niedergelegt.'* Der junge Schafirow aber erwiderte:

„Ey, ey, ihr Narren, ich habe sie elfmal geküsset und umge-

wendet.** Man erzählte dies dem Zaren, der es nicht glauben

wollte, und er ging, wie unser Gewährsmann berichtet. ,,die

junge Frau selbst auszuholen ; glaubte es endlich, als diese die

Versicherung des jungen ui innes bestätigte."

Nicht so gut wie dem jungen Schafirow erging es um
dieselbe Zeit dem Herzog von Kurland, der sich mit Peters

Nichte, der späteren Zarin Anna Iwanowna vermahlte; er iiaak

in der Hochzeitsnacht so viel, daß man der Braut eine Leiche

ins Hochzeitsbett legen mußte. Die Erinnerung an dieses Ereig-

nis wirkte so nachlialtif? auf die Witwe, die niemals Gattin

^rewesen, daß sie als Kaiserin an ihrem Hofe keinen Brannt-

\\c-\u duldete. Bei ihren Festen ließ sie nur französische Weine
aufstellen. So wurde jener tragische Vorfall gewissermaßen

Anlaß zur Verfeinerung wenigstens des höfischen Trinker*

geschmackes.

1) Bd BfiKhing XIX 66.

Stmrn, Gcscblchla der OflimfL Sittttchkch ia RoMaiid. 21
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Im alten Rußland war die Auswahl der Weine gering ge-

wesen. Aus dem Ende des sechzehnten Jahrhimderts gibt es

eine authentische Liste der in Rußland gebraucht t a Wein-

.sorten. Im Jahre 1597 schickte nämlich der Zar aus dem Hof-

keller ein Crcsrhenk für den neu angekommenen usterreichi-

sehen Gesandten, bestehend in: Romanze, Rheinwein, Muska-

teller, weißem Franzwein, Baster, Alikante, Malvasier, Meth,

Kirschmeth, Johannisbeerwein, Wacholderwein, Schlehenwein,

Himbeerwein, Bojarenwein und Fürstenwein.^) Roman(5e war

Burgunderwein, von deutschen Kaufleuten eingeführt; Baster,

deutsch Bastardwein genannt, ein Kanarienwein. Peter der

Große bewirtete seine Gäste bloß mit Prostaja wodka, ordi«

narem Branntwein, Kornbranntwein-) und Ungarweinen, na-

mentlich Tokajer; französische und Rheinweine liebte er nicht.'}

Als die Ärzte ihm die starken S^rituosen verboten, bequemte

er sich indessen dazu, in den Kombnumtwein etwas Medoc
und Cahors zu mischend) Auch an den Tafeln der russischen

Großen brachte man früher die Toaste nur mit Ungarwein

aus. Erst unter Anna Iwanowna änderte sich dies. Franzo-

sische Weine wurden obligat, Burgunder und Champagner

kamen in Massen nach Rußland. Den Champagner hat der

französische Gesandte Marquis de la Chetardie in eigener Per-

son importiert; er brachte in seiner diplomatischen Bagage nicht

weniger als 16800 Flaschen mit.^)

Es zeigt sich glücklicherweise, daß man auch mit fran-

zösischen Weinen Orgien fäem kann. Bei einem Feste, das

am Jahrestage der Thronbesteigung Annas im Moskauer Zaren-

palaste gegeben wird, geht es zu wie in den guten alten Zeiten

der Herrschaft des Branntweins am Hofe Peters : die höchsten

Würdenträger, Militärs, Geistlichen und die \ürnchmsten

Damen betrinken sich bis zur Bewußtlosit^kcit
;

,,es wäre herr-

lich gewesen," berichtet Ssall>kovv als iciliichmer, ,.%v('riii nicht

ein Generai sich geweigert hätte mitzutrinken;" dieser bringt

KaiuBiiii, dentaeh IX 309. framfisisch X 305.

s) WaltsMwaki» L'hteitife de Piem le Gnmd» S73.

•) Berghok bei Büsching XIX 94.

*) Waliszewski, Pierre le Grand, 209.

*) WaliMcwski, Autour d'an tröne, 34. •
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eine Störung in das harmonische Bild, der Gouverneur ver«

sucht vergebens ihn zu fiherreden durch den Hinweis, daß es

Pflicht eines patriotischen Russen sei, auf die Gesundheit der

Zarin zu trinken; es bleibt nichts übrig, als den einzigen Nüch-

temen aus der Gesellsch^t hinauszuwerfen. ^

Die russischen Frauen jener Epodie, welche den Brannt-

wein zeitweilig wenigstens von den Tafeln der Vornehmen
verbannen mußten, gaben ihm ein Asyl in ihren Toiletten.

Sic wuschen sich zur \'crschönerung des Teints mit einer

Lösung von Katnpcschchülz in liiciimtweiii und tranken heim-

lich, was naeli der Operation übrig blieb.^) Von den vornehmen

Frauen nahmen die W eiber des Volkes den Modus an, Koket-

terie und Tiuiiksuciit zu vereinigen, und es war nichts Seltenes,

daß man auf den Straßen von Mädchen und Frauen um „ein

paar Kopeken für Schönheitswasser" angebettelt wurde. Odeure

und andere mit Spinius bereitete duttende Essenzen treten

auch heute, besonders im ostasiatischen Rußland, wenn dort

die Getränkevornite zur N'eige gehen, an die Stelle von Schnäp-

sen. In Ochotsk war im Winter 1902 der Schiiaps ausgegangen;

da stellten die Wirte in den Restaurants englische Odeure, das

Fläschchen zu vier Rubel, auf die Speisekarte. Und so tief und

unbezähmbar nistet die Trunksucht im Russen, daß eine der

Intelligenz angehörige Person selbst von diesem Surrogat zwei-

undzwanzig Fkicons austranlc, infolgedessen erlorankte und
starb.

1) Vgl. die MitteilnnigeD des dSoischea Reiaenden Peter von Häven,

bei Büsching X 281.

2) „;i,;ui.n. »iicTintin.", 1902.— Vgl. Lodzer Zeitung vom 39. XI. s> 12.

XII. 1902, KorrespoadeDz aus Ochotsk.
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i8. Das Bettelwesen.

Bettler im alten RnBland — KaBregeln Peters des GroSen gegen Betttor nsd

Almosenspender — Wohltäti^eitBAkte der Zarin Katharina I. — Gliubiger

und Schuldner — Die Sklaverei der Insolventen— Rrgicrungsmethode billiger

Ernährung der Gefangenen — Charakter der nissisclien Bettler — Ihre Be-

schciilenlu-it — Ihr Sprüchlein — Moderne Dettierorgaiiisation — Sammler

von frommen Spenden — Die Kubraki von Mstislaw — Die Lodyry oder

Laboiy — Entrtehuag von Bettierxünften — Die Abbfändler— Sehmfalild

und SacJiodniri — Gusljald — Krüppel — Krappdiabrilaorte— Rostow und

Sndogda — Hauptside der BetÜer — Bettd.w«Beii und UnaittUdikeit —
Scharnksigkeit in den As> len — Lasterhöhlen in Charjkow und Ri^ —• Sta-

tiatiachcs — Freiwillige und unfreiwillige Bettler.

Eine selbstverständliche Folge der Ehrlosigkeit, Lügen-

sucht, Stehlsucht, des Sportelnehmens, der Korruption und der

Trunksucht ist das Bettclwesen. Betteln ist keine Schande,

sagt man in Rußland. Es ist dabei keine Rede von denen,

die aus Not betteln, sondern von jenen Organisierten, die den

Müßiggang zu einer lobenswerten Tugend erheben, auf die

Leichtgläubigkeit ihrer Mitmenschen spekulieren und aus der

Mildtätigkeit der anderen Kapital für sich schlagen. Als Bett-

ler ziehen sie durch die Lande; als Reiche kehren sie heim,

um zu verprassen, was sie erobert haben. Das Bettelwesen,

das hier geschildert wird, ist nicht aus dem Elend entsprungen,

nicht eine Begleiterscheinung der ewigen Hungersnot, welche

Rußland seit der Begriindung des Reiches fast alljährlich,

bald in diesem, bald in jenem Gouvernement heimsucht; son-

dern ein Laster, das auf diesem Boden der Lüge und Fäulnis

noch besser in den Jahren der Fülle und des Reichtums ge-

deiht, als in den mageren Zeiten.

Der Engländer Fletcher berichtete, daß schon im sech-

zehnten Jahrhundert die Bettler in Rußland eine wahre Land-

plage waren. 1) In Moskau wurde man auf Schritt und Tritt

von Landstreichern um Almosen angefleht. Die des Tages

bettelten, gingen nachts auf Raub und Diebstahl aus. Zu Zeiten

^) Fletcher, Ol tiie Russe Commoa-Wealtb, London 1591. — Karam-

sin, deutsch IX 315, fransfieisch X 37$.
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Peters des Großen wimmelte es in Moskau ebenfalls von sol-

chem Gesindel. Der Zar verbot nicht bloß das öffentliche

Betteln, sondern bestrafte auch jedep, der einem Bettler auf

der Stra&e ein Almosen verabreichte ; wer nur einen Kopeken
gab und von der Polizei dabei ergriffen wurde, mußte fünf

Rubel Strafe zahlen. Da dieses Mittel wohl die Wohltätigkeit

einschränkte, die Zudringlichkeit der Bettler jedoch nicht im
geringsten mäßigte, befahl Peter: alle Bettler, die man auf

den Straßen aufgriff, in die Spitäler zu schleppen. Diese

Bettlerasyle müssen einen gar üblen Ruf gehabt haben, denn

es wird erzählt, daß viele Faulenzer sich schleunigst eine ehr-

liche Arbeit suchten aus Furcht, in die Spitäler gesteckt zu

werden.^) Die Strenge Peters des Großen gegen die Bettler

wurde gemildert durch das Wohlwollen, welches seine Ge-

mahlin Katharina allen Almosenjägern entgegenbrachte. Das
Vorzimmer im Appartement der Kaiserin war stets von so

vielen Bettlern erfüllt, daß man gewöhnlich Mühe hatte, sich

durch sie hindurchzuwinden.2) In dem Ausgabenbuch der Zarin,

das in dem Staatsarchiv aufbewahrt ist, findet man namentlich

aus der ersten Zeit ihrer Alleinherrschaft zahlreiche Wohl-

taiigkciisakic verzeichnet : bald gibt sie tiiicn Dukaten einem

Mädchen, das plötzlich seine Eltern verlor ; zwei Dukaten einem

Muschik, der seine Kopfsteuer nicht bezahlen kann; einen

Dukaten einem angeblichen Abbrändler. Diese Humanitäts-

anwandlungen erscheinen in einem wesentlich schwächeren

Lichte, wenn man in dem Ausgabenbüchlein der Kaiserin

gleichzeitig folgende famose Posten entdeckt: zehn Dukaten

einem Bauer, der eine Stange hcraufkletterte; einmal zehn,

einmal fünfzehn, einmal gar zwanzig Dukaten der Fürstin

Anastasia Galitzyna, weil sie zwei Glas Bier oder zwei Glas

W'ein oder eine mächtige Portion Branntwein auf einmal aus-

trank.

Wie alle anderen Laster des russischen Volkes hat die Re-

gierung auch die Bettelei gern gefördert. Bis zu den Zeiten der

Zarin Anna Iwanowna gestattete das Gesetz dem Gläubiger,

1) Le Bruyn, Vojrages, III 153.

>) WAliscmnU, L1i6ritag» de Ftem le Grand. 13.
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seinen zahlungsiinfähigtn Schuldner als Sklaven zu verkaufen;

diese Sklaven sperrte man m cm Depot, aber man kümmerte

sich nicht darum, ob sie dort auch zu essen bekamen, so daß

viele rniter Lebensgefahr entflohen und als Bettler und Land-

streicher die Gegend imsicher machten. Die Regierung selbst

gab den Sklavenhäitero das seltsamste Beispiel, l^m die

Kost für die Gefangenen zu ersparen, wurden die letzteren,

an Händen und Füßen gefesselt, von ihren Wächtern in den

Straßen umhergeführt, damit sie sich ihr Brot erbettelten^);

wen ihre hohlen Wangen nicht rührten, der wurde durch

Anblick der blutigen Peitschen- und Knutenfurchen auf den

Rücken der Unglücldicfaen, die halb nackt in der bittersten

Kalte umhenogen, gewiß zur Mildtätigkeit angespornt; und
die Regierung brauchte sich um die Verproviantierung der

Gefängnisse nicht mehr zu sorgen.

Das Charakteristische an den russischen Bettlern ist die

Bescheidenheit ihrer Ansprüche. Sie sind mit der geringsten

Gabe zufrieden, im Falle der Verweigerung ntur betrübt, aber

nicht grob.') Der russische Bettler, er mag noch so hungrig,

noch so zudringlidi sein, wird selbst dort, wo er durch Schrek-

ken wirken könnte, nie zu einer Drohung Zuflucht nehmen;
er wagt niemals den Ausruf: „Dein Geld oder dein Leben,**

sondern entsprechend der passiven Natur des Volkes ist sein

letztes Wort seit jehcr'^): Gib mir etwas oder schlag' mich tot!"

Obgleich das Ilster der Bettelei ein jahi liunderte altes und

traditionelles ist, so muß man doch feststellen, daß es in

früheren Zeiten kein so organisiertes gewaltiges Bettlerheer

gegeben hat wie im modernen Rußland. Ganze Dörfer. Städte,

Bezirke sind nur von Leuten bewohnt, die das lietteln als

Beruf betreiben und zu bestimmten Zeiten aus ihrer Heimat

nach den verschiedensten Richtungen ausschwärmen. ^) In allen

diesen Bettelstammbezirken erbt ^\rh dn^^ iktth rhandwerk von

einer Generation auf die andere fort. Ein Handwerk ist es

^

*) Waliszewski. L'h6ritage. 198.

J. G. Kohl, Südraßland, II 38. ertftblt ein Beispiel davon.

*) Schon Gilet Fletdier zitierte dieMS Wort. Vgl. Kanunaia t. a. O.

Rodrosduiy, Dm «me Rofiland. Leipcig 1889. S. 176^190, bat eine

•o anafOhriiche and intenasante Besehreibiuig hierüber gdiefert. daO faglich
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da es große Übung erfordert; aber es ist auch eine Kunst,

welche die feinsten Kniffe aufweist; ein Studium, das immer
ergänzt werden muB durch die Erfahrungen und Bedürfnisse

der Epoche.

Da ist der Ort Mstislaw in Weißrußland, die Heimat der

sogenannten Kulnaki, die im Frühjahr ausziehen, um Spen-

den zur Stärkung der Orthodoxie und zum Baue von russischen

Kirchen in den katholischen Provinzen zu sammeln. Ein Ku-

brak braucht ein Hctricbskapital, ein paar hundert Rubel: für

den Paß, ein Pford, eine TclogaV). sowie für eine Anz.ihlung

an die Gehilfen auf ihr kunltigrs Muuorar. Der Kubrak selbst

ist bloß der Chef, der die obi rste Aufsicht führt, während die

Betlelsummcn durch die Gehilfen eingebracht werden müssen.

Der Kubruk und seine Leute suchen zumeist die beiden Haupt-

städte des Reiches heim, Moskau und St. Petersburp:. Das
Geschäft ist ein glänzende«; ; der Kubrak kehrt heim in elegan-

tem Wagen, hat jetzt statt des einen armseligen Gaules ein

feuriges Zweigespann oder gar Dreigespann und einen wohl-

gefüllten Geldsack; einen Teil des Erbettelten liefert er g^roß-

mütig wirklich dem Konsistorium ab, den Hauptanteil aber

behält er für sich. £r verlebt einige Monate in Saus und
Braus, in der Schenke und im Bordell, und tritt dann einen

neuen Raubzug an. War er in den Ferien vorsichtig, so hat

er so viel übrig behalten, um die Reise jetzt statt in der un-

bequemen Telcga im Eisenbahnwaggon zurücklegen zu können.

Wie die Kubraki sind auch die sogenannten Labory oder

Lodyry Sammler von frommen Spenden; pilgern aber .die

Bettler von Mstislaw nach der Newa und der Moskwa, so

plündern die Lodyry, die im Dorfe Motol und im Städtchen

Janow im Kreise Kobrinsk des Grodnoschen Gouvernements zu

Hause sind, nur die Landbevölkerung. Die Kubraki ziehen

im Frühjahr aus, um in den Feiertagswochen ihre Ernte zu

halten, und bleiben auch über den Sommer fort; die Lodyry

können im Sommer nichts machen, denn da arbeitet der

nar das Hervorheben des Wichtigsten, besonders jener Momente, die mit dem
Sittlichen in näherer Beziehung stehen, nötig ist und im übrigen auf Ros
koschny selbst verwiesen werden kann.

^) Tejlira, der landesübliche, schwerfällige Wagen.
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Muschik auf dem Felde und hat selber nichts Überflüssiges;

erst wenn die Erntezeit vorüber ist, da können die Lodyry

ihren Schnitt machen, und sie stürzen sich dann haufenweise

auf die Landbevölkerung. Diese Bettler spekulieren auch auf

den Aberglauben und treten, wenn es nötig ist, als Hexen-

meister und Medizinmanner auf. Was etwa die Wohltätigkeit

ihnen vorenthalten sollte, wird ihnen reichlich ersetzt durch

den Erfolg ihrer schamanistischen Kunststücke.

Eine ganz andere Art von Bettlern sind die berüchtigten

Jammergestalten, welche die Städte Witebsk, Twer und Pskow
alljährlich im Frühjahr ausspeien und nach den beiden Haupt-

städten werfen. Die Witebskcr, Pskowcr und Twercr ziehen

nicht in einzelnen kleinen Gruppen, sondern mabscnweisc. alle

mit ihren Familien, nach Moskau und Petersburg; in den Resi-

denzen haben sie ihre speziellen Absteigequartiere, Asyle er-

bärmlichster Art. Die Herbergen genügen aber vollkommen

den Ansprüchen dieser Bettler, die für sich und ihre Familie

höchstens einen Rubel monatlich zahlen. Sittlichkeitsmomente

kommen nicht in Betracht : man schläft in gemeinsamen Räu-

men. Oft liegen M:inn und trau und ein erwachsenes Kind

auf einer einzigen Pritsche ; und wenn die Lust sie anwandelt,

tun sich die Eltern selbst in ihren intimsten Verrichtungen

keinen Zwang an.

Das Dorf Kiepen im Kreise Sytschowka im Moskauer

Gouvernement ist ein Beispiel für die Art der Entstehung nis-

sischer Bettlerzünfte : bis vor hundert Jahren kannte man hier

keine Bettler ; in der Zeit der napoleonischen Drangsal muß-
ten sich die Klepener aus ihrem Dorfe flüchten tmd in der

Umgegend durch Betteleien erhalten; daran fanden sie Ge-

fallen, und die Kinder setzten das Metier der Elltem fort, so

daß jetzt Kiepen ein Dorf von Bettlern ist. Ahnlidi ist die

Geschichte des Bettlerdorfes Spaß-Djominski im Gouvernement

Kaluga.

Zu den meistberüchtigten Bettlern gehören die Schuwaliki

aus dem gleichnamigen Dorfe im Norden des Gouvernements

Kaluga; man fürchtet sie als Säufer und Diebe. In Moskau
sind sie schon so bekannt, daß sie seit Jahren nur noch nach

Süden ausschwärmen. Sie sind immer in größeren Truppen
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anzutreffen, als sogenannte Abbrändler; sie fahren in Wagen,
die aUe Zeichen des Feuerschadens aufweisen, und schleppen

das angeblich gerettete Hausgerät mit sich. Da ihre Fahrten

weitgedehnt sind und lange dauern, haben sie unterwegs in

größeren Städten, wie Tula, ihre ständigen Herbergen und

Hehlereien. Gleichfalls verrufene Abbrändler sind die Sacho-

dnizi aus Bogorodok, während die sogenannten Gtisljaki aus

demselben Orte als nüchterne Ahgläubige umherwandem, die

nicht betteln, sondern bloß gelungen gefälschte alte Heiligen-

bilder unter den Raßkoljniki verteilen und dafür großmütig

Geschenke in Naturalien oder Leinwand und. weiui man es

ihnen absulut aufdrangen will, in Geld annehmen. Die Waren
werden auf dem erstbesten Markte verkauft, und man zieht

dann wieder als armer Kerl weiter.

Natürlich fehlt es auch nicht an Krüppeln, echten imd
falschen. In früheren Zeiten war die Stadt Rostow im Gou-

vernement Jaroßlaw als Fabnksstadt für Mißgestalten be-

kannt; man versrhickte von dort verstümmelte Kinder nach

dem ganzen Reu he, namentlich auf dem Fuügängerwege von

Moskau nach dem Kloster de*; heilic^en Ssergej begegnete man
bei jedem Schritte iilmdcn und Kruppein Rostowscher Arbeit.

Die Fabrikanten von Rostow hatten ihren fixen Tarif für das

Ausstechen von Augen, das Abhacken von Füßen und Händen
oder andere widerwärtige Verstünunelungen, durch die nu^n

auf die Tränendrüsen der Passanten unfehlbar wirken muß.^)

Heute genießt einen ähnlichen Ruf, wie Rostow ihn einst hatte,

der Kreis Sudogda. Die Bewohner von Sudogda gehen nur

mit Krüppeln auf Bettelei aus. Sie sind zwar Meister in der

Ausstaffierung falscher Krüppel, ziehen jedoch wirkliche Miß>

gestalten vor, um vor jeder Entlarvung gesichert su sein.

Das Dorf Marinin ist außerordnitlich reich an echten Krüp-

peln; diese wandern alle nach Sudogda und werden hier an-

geworben. Reicht die Zahl der Rekruten für das Bettlerheer

von Sudogda nicht aus, so mietet oder kauft man Kinder und

verunstaltet sie gewaltsam. Nach Moskau dürfen sich die Bett-

M. 3a6bumrL, pyccidA aapojb, MocKna i8So, crp. 399, Ss 14, u npuMl.-

^ane. — Vgl. auch in meinem Kapitel „Abeciglaube und Verbrechen". S. 67.

Digitized by Google



- 380 -

lermeister von Sudogda mit ihrem Gefolge nicht mehr wagen,

denn man erkennt sie dort trotz ihrer gelungenen Entstellungen

sofort an ihrer eigratömlichen Aussprache; sie ziehen deshalb

• nach Süden, nacht Norden, oder, ostwärts nach Nischny Now-
' gorod. Ihr Zug ist nur in den Feiertagswochen lohnend. Nach

den großen Fasten kehrt man immer reichbeladen heim; die

Krüppel, besonders die Kinder, aber läßt man, nachdem sie

ihre Schuldigkeit getan haben, erbarmungslos auf dem Wege
liegen. Der große Erfolg, der den Bettlern von Sudogda blüht,

hat zu vieler Nachahmung gereizt und eine maßlose Konkur-

renz l^ezeitigt. Aus dem Kreise Makarjew im Gouvernement

Kostroma und aus dem Kreise Ssaransk im Gouvernement

Pensa ziehen die sogenannten Kaluni oderSammler ebenfalls mit

Krüppeln auf Bettelet aus; die Ssaransker haben ihre Vorbilder,

die Sudogdaer, schon übertroffen und können es als die einzigen

unter allen Bettlern wagen, sogar dreimal jährlich auszuziehen.

Neben den großen Städten und besonders beliebten Flek-

ken in den verschiedenen Gouvernements sind die Walliaiirts-

orte die Hauptziele der Bettler. Das Troitzkakloster und das

Höhlenkloster in Kijew sind ständig von lietllem aus fast allen

bisher erwähnten Bettelei-Ursprungsorten umlagert. Andere

Scharen gehen bis zum Ural und selbst nach Sibirien ; letz-

teres aber in seltenen Fällen, denn in diesen Gegeadeti wim-

melt es ohnehin von Bettlern, die wirklich aus Not die Mild-

tätigkeit anrufen müssen wie die zwangsweise Angesiedelten

oder flüchtige Verbannte. Die bettelnden Mönchs- und Non-

nenscharen smd bei alledem ganz außer acht gelassen worden.

Den verderblichen Einfluß des Bettelwesens auf die Mo>

ralität des Volkes brauche ich wohl nicht erst nachzuweisen. Es

ist schon gesagt worden, wie die Bettler in ihren temporären

Quartieren in schamloser Weise zusammenwohnen. Das Ge*

fühl für Anstand und Sitte ist ihnen vollständig verloren

gegangen, und es hat niemand daran etwas auszusetzen, daß

Geschlechtsakte unter Zeugenschaft von Fremden vor sich

gehen. Da ist es denn nidit einer speziellen VerwunderuQg
wert, daß es neben den Heeren von Bettlern auch Heere von

Bettlerinnen gibt. Im Kreise Wessjegonsk im Gouvernement

Twer verlassen zu bestimmten Zeiten nur die Frauen und
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Mädchen ihre Dörfer und liehen, beladen mit armseliger Habe
und gefolgt von zerlumpten Kindern, in kleineren und größe-

ren Gruppen als Abbrändlerinnen, Witwen imd Waisen in

die Fremde. Bekannt im ganzen Reiche sind auch die soge-

nannten Kasanjschen Waisen. Sie betteln und huren sich

durch alle Provinzen und bringen dann den reichen Schand-

lohn ihren Vätern und Gatten. In Charjkower Vorstädten

befinden sich zahlreiche Erdhöhlen, in denen nachts die scham-

loseste Prostitution Orgien feiert. Hier sind auf der Durch-

rase befindliche Bettlerinnen stets willkommen. Ahnliche

Lasterhöhlen gibt es in Riga» in der Moskauer Vorstadt.- Wan-
demde Bettlerinnen schlagen in Gruben am sogenannten Apfel-

markt ihr Lager auf und gewähren**, wie der Ausdruck lautet,

jedem Passanten um den Preis von fünf bis sehn Kopeken oder

für irgend ein Entgelt in Naturalien und Waren, oder wenn
es nicht anders sein kann: für eiaea Schlack Schnaps, den

ein betrunkener Nachtwandler aus seiner Flasche anbietet.

Der Tiefstand der durch das Bettelwesen herabgedrückten

russischen Sittliclikeit wird klar, wenn man erfährt, daß sich

die Zahl der freiwilligen russischen Bettler und Bettlerinnen

auf imndestens eine Million veranschlagen läßt. In den Dör-

fern der Kreise Jusur und Ssaransk verlassen von 3500 Ein-

wühiiem nicht weniger als 3000 Männer als Kaluni zur Bettler-

zeit die Heimat, um im Namen Christi die Mildtätigkeit der

Mitmenschen zu täuschen. In Akschenaß, einem Dorfe von

120 Höfen, bleiben, wenn der Bettelzug begonnen hat, nur

vier Famihcn als Hiitrr des Ortes zurück. Im Kirchdorfe ( toHzyn

sind von dreihundert Hofbesitzern zweihundert Wandt liH tdcr.')

In solchen Orten sind die Ältesten natürlich auch Bettier, und

so wird es erklärt, daß diese Landstreicher in dem paß-

strengen Rußland stets reichlich mit den nötigen Dokumenten
ausgestattet sind, um in ihrer Freizügigkeit keine fiehinderung

fürchten zu müssen.

Zu den freiwilligen Bettlern kommen nun noch die Hun-

derttausende Unfreiwilliger. Alexander III., der ein Mäßig-

>) .Riwlwachny a. a. O. Er sUilt noch xwölf Dflifer aal. in<den«i alle

Einwohner ohne Aasnahme in der bestimmten Zeit auf Betteln anziehen.
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keitsparlament zur Bekämpfung der Trunksucht einberief, er-

nannte auch eine ^yRegierungskommission aus Vertretern sämt-

licher Ministerien zur Lösung der Frage von der Versorgung

von Bettlern in Dorf- und Stadtgemeinden". Die Kommission

mit dem langen Titel erzielte ebensowenig > praktische Resul-

tate wie jenes Temperenzkomitee, von dem ich im vorige

Kapitel erzählt habe. Man kümmerte sich nämlich nur nebenbei

um das Grundübel^ um die oiganisierte Bettelei, und beobach-

tete bloß die wirklichen Bettler, die nicht in die Fremde ziehen,

um Wobltätigkeitsspenden zu erschwindeln, vielmehr an der

Scholle kleben und den Heimatgemeinden zur Last fallen.

Man vermag sich einen Begriff von der unbeschreiblichen

Entsittlichung und Verarmung des Volkes zu machen, wenn

der offizielle Bericht damals folgende Ziffern feststellte i): für

die Stadt Moskau 26000 Bettler, für das Gouvernement Mos-

kau 15000, Livland 16000, Kurland 15000, Warschau 14000,

Nischny-Nowgorod und Wjatka je 10000; zusammen zahlte man

293445* davon lebten etwa 200000 vom Bettel allein, die

übrigen erhielten auch ständige Unterstützungen; adlige Bett-

ler gab es 3235, Bettler geistlichen Standes 3491, Kaufleute

20, Kleinbürger 43434. Bauern 1811)32, Reservisten und ehe-

malige Soldaten 1 1 345, au^ vcrbchiedenen Ständen 35039.

Wie mußten diese Ziffern, wenn sie der Wahrheit von

heute entsprechen sollten, vervielfacht werden! Wekli furcht

bare Quelle des Klcnds, der Verkommenheit, der Unsittlichkcit

wird aus diesem Zahienmeer unerschöpflich gespeist!

1) Vgl. die vom Fürsten MeiichUcherüky hemusgegebme Zeitschrift

MlttB'RAaiuun»" oeuraGpb 1889. Die angeführten Zifiem beziehen tich nur auf

«qmnmen 71 BeobachtnngBlelder: 54 Gouvernements, nenn Gebiete nnd echt

Städte. AHe Zafifera eind gewiß eher am niedrig als ni hoch aageaettt. Es er«

scheint beispielsweise unmöglich, daß, wie dort angegeben wurde, die Stndt

Süeba-stopol keinen einzigen Bettler habe; auch die Behörden iles Gouver-

nements Esthland gaben an, daß in ihrer ganzen Provin?- kein einziger Bettler

konstatiert wurde. Neun Gouvernements und Xuni Cicbiete erteilten keine

Auskunft. Einige andere Gouvernements wurden als zu sehr entlegen in die

Beobachtung fibertiaapt nicht einbesogen.
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VIERTER TEIL:

Russische Vergnügungen

19. Jagd und Humdqiid. — ao. fCirdien*

feste und Volksfeste. — ax. Hofoarren und

Maskeraden. — 22. Tanz und Bälle. —
23. Musik und Theater. — 24. Rauchen

und Tabakbuden. — 25. Bäder.



19- Jagd und HazardspieL

Die ersten rus5;ischen Jäger — Iletzjaf^d mit Hunden — Jagden des, GroO-

iüi^tcn Wassiüj — Behistigvjngrn Iwaus des Schrrrklichcn — Kampfe mit

Bären — Zar Alexej. Verfasütr von Jagdregeln — Peter der Große em Feind

der Jagd — Ein zarischer Scherz — Peter II. als Jäger — Elinbeth

tnmaa — Ja^d und Sittenlosigkcit ^ Moderne Jagden — Birenjagd ^
Der BIr im Hdden^nben — Sfidruniache Windhunde Di« Jagden dea

Herrn SkandaaU Wolfijagden in den Steppen — Kosaken methcxle —
Jagd und Kartenspiel — Zur Geschichte der Spielkarten in Rußland —
Karten^tetier Peter der Große pegen das Kartenspiel Kartenpartien

Katharinas II. Die Partner der Zarin — Der gute Ton am Hofe Katha-

rinas — Brillanten als Spielmarken — Berüchtigte Spieler — Aus den

Mamoiien dea Baron Löwenstera — Frauen beim Spiel — Vcnpielte Seden
— Pstenborger Klub« — Ein Vorfall im F«trowsldj Jachtklub — Finnen

in iQttba ~ PitvataptelhaUen — Spiel und Ehebrodi — Geftbrliche Familien-

abende — Die Spidsalons der Balleteusen — Turf — L&nacspid — Merk-

wücdige Poliaeiordnung.

Den Zusammenhang von Jagd und Hasardspiel mit Grau-

samkeit und Wollust braucht man nicht erst zu entdecken.

Fließendes lilut und gespannte Nerven sind unfehlbare Aphro-

disiaka Die angeborene Roheit und barbarische Sinnlu likrit

des Russen mußten an beiden Mitteln Geschmack findm.

Schon die ersten russischen Fürsten, wie Wßewolod und Mmho
mach, v/arrn Iridf-n'-chaftliche Jäger. 1) Die Hetzjagd mu Hun-

den wurde erst mi Anfang des sechzehnten Jahrhunderts vom
Großfürsten Wassilij von Moskau eingeführt; früher war der

Hund als ein so unreines Tier verabscheut, daß man jeder

Berührimg mit ihm auswich. Wassilij vermehrte auch die

Würden seines Hofes durch die Ememiung eines lägermei*

stets.') Parforce- und Falkenjagden waren die Vergnügungen

') M. 3<i6uJDiHi>, FjccKift uapoxK crp. 567: astpuaa h imiibH oxora irb

Pocda.
t) if«»*t—iti dentach VII 14$, tenaOaiBch VII 227.

Digrtizeu Ly <jOOgle



— 386 —

der groLScn wie der kleinen Hermn 1
1 Der Zar lud zu seinen

Unterhaltungen auch die fremden Diplomaten ein. Herber-

stein erzählt. daB der Herrscher in der Umgebung von Mos-

kau ein großes [agdgebiet hatte, dessen Betreten den Unter

lanen streng verboten war. Wenn der Grobfürst den Wunsch
zu jagen kundgegeben hatte, so brachte man alle Hasen, deren

man habhaft werden konnte, nach diesem Jagdgebiet. In der

Regel pflegte Wassilij Iwanowitsch sich nur bis zur Mittagstafel

mit Staatsgeschäften zu plagen, gleich nach Tische aber mit

großem Gefolge auf die Hetzjagd nach Moschaisk und Woloko-

lamßk aufzubrechen. Die eingeladenen fremden Gesandten

wurden von einem Bojaren abgeholt und nach dem Jagdplatz

geleitet. Sie mußten in einer gewissen Entfernung vom Zaren

aus den Satteln springen und sich dem Göttlichen zu Fuße
nähern. Der Zar trug stets ein kostbares Jagdgewand; seine

hohe Mütze war mit Edelsteinen besetzt, und goldene Federn

zeigten den Jägersmann von weitem an. An der Hüfte hingen

ein Dolch und zwei Messer, rückwärts unter dem Gürtel eine

Schleuder. Ständige Begleiter des russischen Herrschers waren

der getaufte Zav von Kasanj, welcher Pfeil und Bogen führte,

und zwei jugendliche Fürsten, die mit Axt und Keule hantierten.

Der Sohn des Wassilij, Zar Iwan der Schreckliche, liebte

vor allem die Jagd auf Vögel. Er hatte dreihundert Falkoniere

zu seiner Verfügung; aus Sibirien ließ er die besten Geier-

falken kommen, mit denen er aut wilde Enten jagte. 2) Ein

Ijcjsoncleres X'er^Miügen bereitete es seiner grausamen Natur,

blutige liarcnkämpfe veranstalten zu lassen, bei denen bloL»

andere bich den Gefahren aussalzten, während er selbst in

sicherer Entfernung /uscliauer blieb. Man sperrte wilde Baren

in Käfige und VwiS sie an bestimmten Tagen in eine Arena

bringen, wo ein Jäger des Zaren mit einem Jagdspieße seinen

Gegner erwartete. Gelang es dt-m Gladiator nicht, mit einem

einzigen Stoß den Bären zu Boden zu rennen, so war er

verloren.-^; Jbiattc er aber gesiegt, so belohnte ihn der Zar

i) G«rebUoff. Essai I 374.

*) RaiM nach Nocden. 179.

*) Der englische Reisende Fletcher beschrieb einen solchen Bännkaiapf

ab Angensesge. VgL Karamsia, dentsdi IX 313. faantfltisch X 373. —
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oft damit, daß er ihn mit einem zweiten Bären das Stück

wiederholen ließ. Das Volk dagegen führte den Bärentöter

nach dem Ende des Schauspiels in die Schenke und bewirtete

ihn nach Landessitte freigebig mit Branntwein. Von seinem

Vater Iwan hatte auch der jugendliche Zar Theodor die grau-

same Lust an solchen Schauspielen ererbt.

Unter den Romanows gab es fast gar keine großen Jäger:

Zar Alexej Michajlowitsch, Peter II. und Elisabeth Petrowna

sind die Ausnahmen. Alexej war ein Freund von Falken-

jagden; er schrieb eigenhändig ein Jagdreglement mit dem
Motto: ,Moge die Zeit der Arbeit gewidmet sein; aber eine

Stunde bleibe für das Vergnügen.'* — Peter der Gfoße war
niemals Jäger, Schon im Jahre 1690 war daher das Jagd-

schlößchen Sokolniki« der Rendexvousplatz seiner Vorfahren

bei ihren Jagden, in Trünuner zerfallen. Als Peter bei seinem

Besuche bei der Markgräfin von Brandenburg gefragt wurde,

ob er die Jagd liebe, zeigte er seine schwieligen Arbeiterhände

und sagte: „Ich habe keine Zeit zum jagen." Einmal gelang"

es jedoch seiner Umgebung, den Zaren 'lu einer Hasenjagd zu

verlocken. Peter rächte sich dafür. Er rnaelite die Jagd nur

unter der Ii» clmgung mit, daü man die Rüdenknechte und die

Hundetreiber zurückließ. Der Streich gelang. Die Hunde,

von ihren Führern verlassen, warfen sich zwischen die Beine

der Pferde, machten die Tiere wild, und in wenigen Minuten

war die Strecke besät mit abgeworfenen Reitern, l'.ine allge-

inciiie Verwirrung entstand, iiiid man niubie die Jagd auf-

gelx n Am anderen Tag* machte sich Peter den Spaß, nun

seinerseits eine Einladung zur Jagd ergehen zu lassen, aber

man hütete sich, Folge zu leisten, die meisten der Teilnehmer

vom vorigen läge lagen mit zerbrochenen Gliedern zu Bette.

Peters Günstlinge waren dagegen zumeist eifrige Jagd-

liebhaber. Fürst Romadanowskij, den Peter spaßeshalber zum
Vizekaiser ernannt hatte, zog auf die Jagd mit dem Luxus

Kortomaiow schildert in aeiMm Roman „Kadejar" (dentaeik von Kuptsche)

im vierten Kapitd, um Iwan der SchrecMlche die Tapferkeit eine« Hdden
durch «inen Zweikampf mit Biien anf die Probe itellt.

1) Kalem III 119. — WaUaamnU« Pierre le Grand, an. 3^3.

St«rn» G«idii^ der Offcnd. SJitllekkett in RiiihiiMl. aa
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eines wahren asiatischen Monarchen und einem Gefolge von

fünfhundert Personen. Auch Peters Tochter Elisabeth uod

sein Enkel Peter II. huldigten df*m Jagdsport mit großer Lust;

Zur Zeit der Herrschaft Peters II. ritten Tante und Neffe stets

mitsammen aus. Der jugendliche Zar war in sexueller £e>

Ziehung üheraus früh entwickelt. Als er die Regierung antrat,

stand er noch im Knabenalter. Sein ganzes Sinnen und Trach-

ten aber galt schon der Befriedigung des Geschlechtstriebes.

Ihn lockte in Wahrheit nicht das Wild im Walde, sondern das

einsame Rendezvous mit der üppigen sinnlichen rothaarigen

Tante. Ihr war der Knabe gleichgültig, sie streifte Ueber mit

einem robusten Soldaten durch die Gebüsche und überließ

den schwärmerischen Neffen seinen Seufzern und seinen Ver-

sen. Doch fand der jugendliche Zar gute Freunde, die ihn

aufklarten und ihm Hilfe schafften. Sobald Peter durch die

Nähe der Tante und die Hitze der Jagd exaltiert heimgdedirt

war, führte ihn sein Kamerad Iwan Dolgoruckij im Dunkel

der Nacht in ein Bordell, wo der junge Kaiser leidit die Genüsse

fand, die ihm sein Roman verweigerte. An diesem Leben

fand der zarische Knabe bald solches Gefallen, daß seine ganze

Regicriingszcit zwischen Jagd und Bordell verfloß ; zum

Schlüsse hielt er sich fast gänzlich von der Hauptstadt fern

und lebte nur im Jagdzelte mit seiner Braut Katharina Dol-

goruckij, die ihrem zukünftigen Gatten das nicht zu versagen

wagte, was sie auch Fernste iiLoden nicht vorenthielt.

Das Jagdleben übte auf die gesamte Hofgesellschaft einen

demoralisierenden Einfluß aus. Da man sich auf lange Zeit

von dem heimatlichen Herde entfernt hielt, traf man stets

Vorsorge, sich mit allem zu versehen, was das Leben verlangt.

Im Gefolge des jungen Zaren zogen Scharen von liederlichen

Frauenzimmern mit, und auf die Tage der Jagd folgten nächt-

hche Orgien, die kaum ihresgleichen haben. Wenn der Zar

einen Jagdzug antrat, mußten ihn die ganze Generalität und

die Mitglieder des höchsten Kates begleiten. Den fünfhundert

Herrschaftsequipagen folgten unzählige Wagen mit Dienem,

Weibern und Proviant, und zum Schlüsse kam eine Armee
von Handelsleuten, die an jedem Halteplatz förmliche Basare

errichteten, alles nur Erdenkliche leilboten, den liebeshungrigen



Bojaren Schmuck für ihre Maitressen und im Notfälle audl

bares Geld gegen gute Zinsen zur Verfügung stellten.

Man jagt den Wolf, den Fuchs und den Hasen mit eng-

lischen Hunden, die wilden Knien aiii 1 alken und abgerichteten

Sperbern. Man hetzt zuweilen den Bären, aber dem Beispiel

der früheren Zaren folgend hält sich in sukhem Falle auch

Peter II. abseits \ un der Gefahr, ht die Tagesarbeit getan,

bo schlägt mau eui Lager auf, veranstaltet ein Trinkgelage nach

altnioskowitischem Geschmack, zur großen Freude der Fa-

milie Dolgoruckij, die dem Zaren zuredet, Moskau wieder zur

alleinigen Residenz des Reiches zu erheben. Die Orgien dul-

den keine Unterbrechung: Des Zaren Schwester Anna Pe-

trowna stirbt; Peter befiehlt, die Leiche na( h Petersburg zu

schaffen, denkt aber nicht daran, sie selbst zu geleiten, sondern

läßt unbekümmert den für den Tag schon angesetzten Ball

abhalten. Schweden und die Türkei verbünden sich und be-

drohen Kleinrußland, die Gesandten von Österreich und Spanien

drängen m den Kanzler Ostemuuinj daß er den Zaren nach

Petersburg berufe; Peter indessen verläßt um keinen Preis

sein Nomadenzelt im Walde von Gorenki. Ostermann ver-

sucht den Zaren durch ein Manöver bei Moskau für das Kriegs-

spiel zu interessieren; Peter jedoch ergreift die Flucht und

zieht nach Rostow, um dort zu jagen und Orgien zu feiern.

— Monatelang gibt es gar keine Regierung mehr, der Zar und
alle seine Räte weilen fem vom Mittelpunkte der Verwaltung,

kümmern sich nicht um die Politik, nicht um das Wohl tmd
Wehe des Reiches, schwelgen und schmausen, jagen und huren.

Eine einzigeJfagdperiode dauerteinmal achtMonate.^) DerTrubel
nimmt erst ein Ende, da der Zar der schönen Katharina Dol-

goruckij überdrüssig wird. Nach einem aufregenden Jagdtage

gibt es abends ein Pfänderspiel; aber als Peter gewinnt und
zum Lohne wieder nichts anderes erhält als die Erlaubnis,

die Prinzessin Katharina küssen zu dürfen, da erhebt er sich

brüsk, verlaßt die Gesellschaft, und mit einem jähen Ruck
steht alles still. Der Jubel ist zu Ende, katzenjämmerlich kehrt

man heim nach Moskau; hier erkrankt der junge, von Aus-

Waliszewski, L'hdritage de Pierre le Graad, 75. 91*



Schweifungen erschöpfte Zar an den schwarzen Bkittem und
stirbt nach wenigen Tagen.

Die Jagd war damals ein Privilegium des Hofes und der

vornehmsten Günstlinge gewesen. Gewöhnliche Sterbliche

mußten sich speziellen Regeln unterwerfen. Ein Gesetz be-

stimmte sogar, wieviel Jagdhunde ein jeder Edelmann seinem

Range entsprechend bebiizeii durfte. Gegenwärtig ist die

Jagd allen freigestellt. Beliebt ist die Bärenjagd, nanieiitlich in

Großrußland. Man muß bei der Bärenjagd, um seines Er-

folges sicher zu sein, sorgfältige Maßnahmen treffen. So ist

vor allem das Rauchen untersagt. Die Jäger tragen dicke

StoffÜberzüge über den Schuhen, um beim Gehen jeden Lärm
zu vermeiden. Der Bär wird umringt und aufgehetzt. Er er-

srhrirkt aber nicht, sieht sich kaltblütig um, wie er der Gefahr

entiiTiiK n könnte, und wählt eine Stelle, wo nach seiner Be-

rechniiii;:? zwei der Jäger von einander entfernter stehen als

an den übrigen Stellen. Hier versucht er klug durchzubrechen,

aber schnell springt ihm ein Jäger, der zum Schutze vor den

Tatzen des Bären nur eine Lederhaube und Panzerhandschuhe

trägt und als Waffe bloß einen Dolch gebraucht, in den Weg.
DerBäristürzt sich verzweifelt auf den Verfolger, aber der Kampf
ist in einem Nu zu Ende ; denn die geübten Bärentöter kennen

so genau die Stelle, die sie treffen müssen, daß das l'ier beim

ersten Stoße xusammenbhcht. Der besiegte Feind wird mit

einem Eichenzweig geschmückt.

Das russische Wort für Bär bedeutet: Honigkenner.') Des

Baren Liebe für den Honig benutzen die sibirischen Völker, um
Meister Petz zu überlisten. Sie füllen eine Kugel mit Honig,

bedecken sie mit Eisenstacheln und legen das Lockmittel an
den Rand einer Grube. Wenn der Bär zugegriffen hat, gerät

er in die Falle. Auf eine besondere Art wird der Bar in der

Provinz Jenisseisk überrumpelt. An einem Baume wird etn

Brett so hoch befestigt, daß Fttz sich auf die Hintertatzen

stellen muß, um hinaufzureichen. Auf dem Brette winkt ein

Stück prächtigen Fleisches; verborgen aber sind die tückischen

*) Le Bruyn, Voyages III 113.

*) MeAut(a>, auch MQABtiAcrq>« von uexi*, Honig, und Bi^em»» Kenner.

i;j.,i^cd by Goo



Eisen:,]jitzcn. Teu sieht nur den teilen Bissen, nicht dm li-tigen

Todbringer. Er hebt heiter eine Vordertatze empor, um das

Fleisch 71! holen, und haut sie auf eine Eisenspitze. Kr hebt

die andere Vordertatzc um sich zu befreien, und hän^^t nun

sicher angenageh, den Vcrfol^^ern preisgegeben. Ikn ( im^^t n

Völkern Asiens ist der Bär em heihges Tier; so verehren die

Wogulen eine Bärentatze als Hausgott und gebrauchen eine

Bärenschnauze als Zaubermittel. ^)

Eine südrussische Eigentümlichkeit sind die Windhunde,

mit denen dort gejagt wird. Diese Hunde vermögen das Wild

nicht aufzuspüren, sondern jagen nur die Tiere, die sich ihren

Blicken zeigen. Ihr Geruch ist nicht fein, aber ihr Auge desto

scharfer und ihre Schnelligkeit größer. Für die Steppe sind

ihre Eigenschaften die besten. Wenn sie das Wild erfaßt haben,

beißen sie es zu Tode, und halten bei dem Getöteten Wache.

Die Jäger folgen der Meute zu Pferde und müssen genau auf

den Weg achten« den die Hunde nehmen; denn diese würden

sich zu ihren Herren nicht allein zurückfinden. Ein berühmter

sudrussischer Steppenjäger war um die Mitte des neunzehnten

Jahrhunderts der Gutsbesitzer Skarzinskij ; er veranstaltete all-

jährlich von seinem Schlosse Trikrati bei Wosneßensk aus mit

seinen Gästen großartige Jagden auf Wölfe, Hasen, Füchse und

Trappen; 25 Kamele mußten die Zelte, Küchengerätschaften

und Viktualien mitführen; das Gefolge der Jäger bestand aus

Hunderten von Dienern. Man wanderte wochenlang von Do-

mäne zu Domäne, tötete tagsüber, was von Tieren in den Weg
kam, und praßte die Nächte hindurch mit Weibern und beim

Kartenspiel. ChamjKij^ntr floß in Strömen; eine Kapelle von

dreißig Musikern, du- th in Zug überallhin folgte, sorgte für die

Begleitung bei Tanz und Gesang. in den russischen Step-

1) Vgl. V/ M iTinhart, Zauberglatihe iind r,fhpTmwisspn r Auflage (\'cr-

lag H. Barsdorfj S. ig. — Der Aht-rKlaiil)*' dtr Jäger mt in FiuÖlaud nicht

anders alä in anderen Ländern. Ctiaraktcristiscb sind nur die Zaubersprüche

und weitläufigen Beschwörungeu, durch die man flieh einen glücklichen Er*

folg flidiem nnd vor Gefahren schfitaen will. Bei SaÖbuiiirb, Pycctdil iiapo;ci>t

sind dn Dutseod solcher Bcschwfirungen und Gebete wörtlich angeführt (Cip.

334— 34'' OxoTHiudcie aurouopu u MoaiiTBii).

*) J. G. Kohl, SödruOland, I 22—23.
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peil jagt man hauptsächlich auf Wölfe. Man geht dabei brutal

zu Werke. Ein Gebüsch, in dem Wölfe vermutet werden, um-

stellt man mit Netzen, vor diesen lauem die Jäger mit Flinten,

während hinter den Jägern Bauern mit Spießen und hölzernen

Gabeln stehen. Die Treiber jagen mit wildem Geschrei die

Wölfe den Netzen zu; entkommen die Tiere den Flinten der

Jäger, so bleiben sie in den Netzen hängen ; dann stürzen

die Bauern über sie her, heften sie mit den Gabeln über dem
Nacken an den Boden fest und machen ihnen mit Spießen ge>

mächlich den Garaus. Ein echter Steppenkosak verschmäht

diese rohe Herrenmethode der Wolfsjagd; der Kosak braucht

weder Flinte noch Gabel, sondern reitet an die Wölfe heran, und

wenn sie fliehen, so zieht er dem Wirbelwinde gleich neben

ihnen her und haut mit seiner Nagaika einen nach dem anderen

2U Boden.

Für den russischen Landbewohner gibt es kein größeres

Vergnügen als die Jagd. Der reiche Gutsbesitzer lädt seine

minder begüterten Nadibarn ein, auf seinem Gebiete zu jagen,

und sorgt freigebig für die Gäste, ihre Diener, Pferde und

Hunde während der ganzen Zeit der Feste. Man läßt aus den

Städten Sängerinnen, Tänzerinnen und Spaßmacher kommen
und jubelt wochenlang ohne Unterbrechung. Die Jagd be-

reitet dem Steppenbewohner und Landedelmann das aufregende

Vergnügen, das der russische Städter im Kartenspiel findet.

Das Datum der Euifuhi uug des Kartenspiels in RuBLuul ist

unbekannt. Nach einer russischen Handschrift aus dem Jahre

1623^) kann man nur so viel feststellen, daß man damals für

die Erlaubnis, ein Spielhaus halten zu dürfen, eine Steuer von

2 Rubel 3 Altyn und 2 Denjgi erlegen mußte. Ein Befehl des

Zaren Alexe] Michajlowitsch an die Stadt Turinsk, der die Aus-

rott uiil^: der Spielkarten und des Würfelspiels vorschrieb, nannte

als .Städte, in denen :3pielhäuser existierten: Tobolsk, Wercho
turjka und Ssurguta. Alexe] ordnete sogar an, daß die Ein-

nahme aus der Steuer der Spielhiiuser ein für alle Mal aus

dem Budget gestrichen werde.*) Aber die Maßregeln kamen

*) JUfmussBfA .tlroinioevb, tn> XVIII roiA JS^feamk Poodiomft Bmaoe.

^ H. Cienrai.» KapciBosaiiie Ilaps A^ieseta Ibxattioin«, OunwippSfln»,

183t. HacTi» DioiNiB, cip. 17: Hcrpedjieme scpnoaim jvwovb h xaprL»

i
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nicht zur Geltung, weil Krieg herrschte und die Abgaben der

Spielhäuser an den Staatsschatz so bedeutend waren, daß man
sie in solchen Zeiten nicht entbehren konnte.

Peter der Große, ein Mann, dem die Natur großmütig

die höchste geschlechtliche Poteni gewährt hatte, entbehrte

leicht aller künstlichen Reizungen* Er mußte kein Freund der

Jagd sein und konnte auch auf die Erregungen des Hazard-

Spiels verzichten. „Entweder,** pllegte er zu sagen „haben

die Spieler keinen Geschmack an nützlicher Unterhaltung, oder

es ist Eigennutz, der ihnen die Karten in die Hand drückt;

beides ist verächtlich/' Ein zarischer XJkas vom 28. Juni 17 18

verbot das Kartenspiel bei Knutenstrafe.') Ein solides Spiel'

chen durfte allerdings gewagt werden; in der Armee und

der Marine beispielsweise war es gestattet, einen Rubel an

einem Abend zu verlieren 3); nur was darüber ging, wurde als

Hazardspiel bestraft. In den Assembleen bei Hofe war ein

eigenes Zimmer für Schachspieler reserviert; aber Karten-

spieler wurden nicht geduldet, schon der bloße Wunsch nach

einem Hazardspiel galt als Verbrechen.

Ganz anders dagegen ging es am Hofe und zur Zeit

Katharinas II. zu. Da gab es im Kabinett der Zarin regel-

mäßig am Abend eine Kartenpartie. Die Kaiserin war eine

eifrige Spielerin. Sie spielte zumeist Whist, Rocambole, Pikett

oder Boston. Ihre gewöhnlichen Partner waren Graf Rasu-

mowskij, Feldinarschall Graf Tschernischow, Feldmarschall

Fürst Galitzyn, Graf Bruce, Graf Stroganow, Fürst Orlow, Fürst

Wjäsemskij.'*) Auch fremde Diplomaten wurden der Ehre

teilhaftig, mit der Kaiserin Karten spielen zu dürfen. Am
Hebsten spielte Katharina mit Rasumowskij und Tsrhemischow,

weil sie vorsichtig waren und inemals den Versuch machten, die

Souveränin aus bloßer Galanterie gewinnen zu lassen. Sie

selbst nahm durchaus keine persönlichen Rücksichten. Der

Kammerherr Tschertkow, den sie manchmal zum Mitspielen

einlud, geriet immer in Zorn, wenn er stark verlor, warf der

1) Halem, Leben Peters des Großen, III 119.

*) WaJisMmBH Fiexre le Gnmd» 46a
*) Ebendft aia.

WaliaMwiki, La Romaii d'naa impAratrioe, $03.
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Kaiserin ihr schonungsloses Spiel vor, schleuderte ihr die Kar-

ten vor die Nase. Aber sie seigte sich nicht bdeidigt, ver-

teidigte sich so gut sie konnte, und rief zu ihrer Rechtfertigung

die Zuschauer an. Einmal forderte sie zwei anwesende fran-

zösische Emigranten auf, zwischen Tschertkow und ihr zu ent-

scheiden. „Schöne Schiedsrichter/* schrie Tschertkow wütend,

„sie haben ihren eigenen König betreten." Das war doch zu

stark, Tschertkow wurde aus dem kaiserlichen Spielzirkel aus-

geschlossen. Katharina hatte genug zu tun, um an ihrem

Hofe den guten Ton festzuhalten. Das Kartenspiel trug gewiß

nicht dazu bei, diese Aufgabe zu erleichtem, Moral und An-

stand zu heben. Graf Stroganow verkir einmal eine große

Summe an die Kaiserin. Da geriet er aus der Fassung, ver-

gaß, daß er seiner Souveränin gegenüberstand, warf wütend

die Karten auf den Tisch und schrie davoneilend; „AU mein

Geld wird da noch verschwinden. Ihnen macht es nichts,

aber mir!" Ein Mitspieler wollte Stroganow beruhigen, doch

Katharina sagte: ..Lassen sie das. So ist er schon seit fünfzig

Jahren. Sie werden nichts daran ändern, noch weniger ich."

Gewöhnlich wurde um wenig Cield gespielt, und um zehn Ühr

abends pflegte sich die Kaiserin zurückzuziehen. Aber manch-

mal ging es auch lebhafter zu. Zuweilen kam es sogar vor,

daß man am grünen Tisch der Kaiserin um Brillanten spielte.

Diesf kostbaren Spielmarken lagen in kleinen goldenen Käst-

chen und wurden mit goldenen Löffelchen ausgeteilt.^) Solche

Abendpartien kosteten der Kaiserin Unsummen, denn die Mit-

spielenden durften die Spieimarlcen nach dem Ende des Spieles

mitnehmen. Auch beim großen Günstling der Zarin Katha-

rina, bei dem Fürsten Patjomkin, spielte man häufig statt um
Geld: um Edelsteine. Hier dauerten die ^rtenpartien, die sich

an die feenhaften Bälle anschlössen, die ganze Nacht hindurch;

1) Sngcnhciui, Rußlands EinfluB auf Deutschland II ii. — Die Frei-

gebigkeit der Zahn wird aber in ein merkwürdiges Licht gestellt, wenn m^n

aus dcT ,,Mnu-n'a" von Arclu-iiholtz. 1798, III ^- ('^ erfährt, daß im Jahre

1791 bei einem Holbaliu in Peterhof auf der Haupttreppe der Krspamis

halber keiii Licht brennen durfte; oder daO die 71 Fafen der Hemcfaefin

eist 1793, im dreißigsten Jaiire der Regierung Katiiarina», neve Livreen

erhielten.
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während des Spiels durfte nichts gesprochen werden« es

herrschte oft stundenlang lautlose Stille,
.

Einer der verrufensten Kartenspieler jener Epoche war

der Kanzler Bestuschew. „Er trinkt die Tage und spielt die

Nächte hindurch," klagte seine Frau. In einer Woche verlor

er zehntausend Rubel, in anderen unglücklichen Nächten Ver-

mögen um Vermögen. Um Geld für das Kartenspiel herbeizu

schaffen, hestahl er den Staat» machte er falsche Wechsel,

nahm er schließlich Bestechungsgelder von fremden Staaten,

besonders englisches Gold. Einst war er den ausländischen

Diplomaten als ein arroganter und ewig drohender Staatsmann

entgegengetreten und hatte ihnen Respekt einzuflößen ver-

standen. Seine Leidenschaft für Spiel, Schnaps und Weiber

aber hatte ihn schnell heruntergebracht; um Geld zur Befrie-

digung seiner Laster war er schließlich für alles zu haben;

seine Geldnot war so furchtbar, daß er oft in verzweifelte

Situationen geriet ; um der Zarin nach Moskau folgen zu können,

mußte der Kanzler schleynigst den Schmuck und selbst die

Kleider. seiner Frau versetzen.^)

Dieses Porträt der Verkommenheit der Großen wieder-

holt sich hundertfach. Von Besborodko heißt es: er ist ein

zügelloser Spieler^); von Panin: er liebt nur die Tafel, die

Weiber und das Spiel. ^) Interessant sind die Bekenntnisse des

Generalmajors Löwenstern '), der erzählt, wie er als junger

Offizier in wenigen Tagen sein immenses Vermögen verspielte.

Einmal spielte er mit dem Grafen Bobrinskij, einem natürlichen

Sühne Katharnias II. und Orlows, und der (iräfin Bulgarin eine

Partie Boston zu kleinen Einsätzen; und gewann doch mehrere

tausend Rubel. Am anderen Morgen erschien Bc^brinskij bei

Löwenstern und verlangte Re\anche; Bobruiskij verlor wieder

und immer wieder, schließlich 70000 Rubel, und dies bei

1) Potenikin. Ein interessanter Beitrag rar RegieruDgsgeachichte Katha-

rinas der Zweiten. Halle und Leipzig 1804.

S) Waliszewüki, La, derniere des Ruinauuv, 115.

') Walisaewsld, Antour d'un tr6ne, 22.

*) Laveaux, M^moires.

*) Mftmoim dn fteteal^major itisse Baron de LAwenstern 1776—185S,

publite par H.-H. Wefl. Paris 1903. I 156— 164.

Digitized by Google



— 346 —

niedrigem Spiel. Löwenstem erkrankte, mußte vierzehn Tage
das Bett hüten; das Spiel wurde am Krankenbette fortgesetzt,

ununterbrochen wochenlang. Plötzlich drehte sich das Blatt,

fiobrinskijs Beharrlichkeit wurde belohnt, er gewann sein Geld

zurück und dazu noch 400000 Rubel; dann ließ er sich nicht

mehr blicken. Der junge Baron Löwenstem war ruiniert, aber

er tröstet sich in seinem Tagebuche damit, daß durch seinen

riesigen Verlust sein Ruf rehabilitiert wcmlen sei; „früher;

konnte man behaupten/* schreibt er, „daß ich das Glück korri-

gierte, weil ich fortwährend gewann; jetzt sieht man, daß es

Zufall war.** Ein anderes Mal erzahlt Löwenstem: „Ich war bei

Alexis Orlow eingeladen. Alle waghalsigen Spieler waren dort

versammelt. Nach dem exquisiten Diner begann sofort das

Sp»l. Ich gewann von Herrn Dickow, einem Spieler von

Profession, dreißigtausend Rubel.** Am anderen Tag lud Dickow
den jungen Löwenstom zum Tee, nahm ihm in einem kleinen

Spielchen nicht nur die dreißigtausend Rubel wieder ab, son-

dern raubte den Gast vollständig aus.

Kein Kartenspiel ohne Damen. Die vomehmstm Frauen

geben sich dazu her, ihren Gatten oder Freunden als Schlep-

perinnen zu dienen, um immer neue Opfer ins Netz zu locken.

Die früher crwahiiU' tiidiin Bulg«iiin gehörte zur höchsten •

Gesellschaft; sie machte aber ganz ungeniert ein Komparüe-

geschäft mit dem Grafen Bobrinskij. und niemand a.ihm daran

Anstoß, nicht einmal die Gattin Bobrinskijs oder der Gatte der

Bulgarin. Ks ist nicht üln-rtrieben, wenn man sagt: der Vater

machte sich nichts daraus, seine Töchter zu verspielen. Jefim-

jew, ein dramatischer Dichter aus der Zeit Katharinas, geißelte

diese familienschänderische Spielleidenschaft in seinem Stücke

,.Der Verbrecher aus Kartenspiel oder die vom Bruder verkaufte

Schwester." Der Mensch ist in Rußland nichts als Ware. Wie
oft kam es vor, daß Spieler, die all ihr Bargeld und ihre Wert-

sachen verloren hatten, nun um Seelen zu spielen begannen

;

Graf Schuwalow verspielte in einer einzigen Nacht fünfhundert

Leibeigene, und er schickte sie am nächsten Tage dem glück-

lichen Gewinner zu, wie man einem ein paar hundert Säcke

übermittelt. Mancher kommt in prunkender Troika als Gast

in einen fürsthchen Hof gefahren und muß am anderen Mor-
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gen. da er Geld, Schmuck, Wagen, Pferde und Kutscher ver-

spielt hat, zu Fuß heimwärts taumeln. Zu den leidenschafthch-

sten Spielern gehören die Geistlichen; ein Pope verlor bei

seinem Gutsherrn den letzten Rubel, der Patron war aber

großmütig genug, dem Väterchen einen Wagen zur Verfügung

zu stellen, damit der geistliche Herr noch rechtzeitig zur

Messe ins Dorf zurückkehren konnte.

In den großen Städten wird in allen Klubs rasend gespielt.

Im Gegensatze zu den vornehmen Kasinos in Europa ist man
in Petersburg und Moskau bei der Aufnahme von MitgUedem
nicht allzu streng, und so findet man xmter diesen oft notorische

Professionsspieler und Schwindler. Im Winter 1906 verur-

sachte ein Vorfall im Petrowskij Jachtklub einen großen Skan-

dal im Petersburger Highlife. An dem Spieltisch des soge-

nannten besten Kreises ging es eines Abends hoch her. Gold

imd Banknoten häuften sich pyramidal. Aber binnen kurzem

floß alles in den Hafen des glücklichen Bankhalters. Alle

Spieler verloren, nur der Bankier gewann. Plötzlich trat einer

der Kibitze an den Spieltisch heran und bat einen der Mit-

spieler, sich an dem Einsatz beteiligen zu dürfen. Nun machte

der neue Gast von seinem Rechte als Mitspieler Gebrauch und
verlangte, daß der Bankhalter ein frisches Kartenspiel erhal-

ten sollte. Großes Erstaimen, man forderte eine Erklärung,

und sie wurde sofort erteilt. Der Skeptiker nahm dem Bankier

die Karten aus der Hand imd zeigte, daß alle Neuner an der

Längsseite, alle Bilder an der Breitseite mit Fett gezeichnet

waren. Der entlarvte Falschspieler wurde sofort entfernt. Und
nun kommt das Russische an der Geschichte. Einer der Herren

des Klubkomitees führte den l'2ntlarver in eine l^cke. Die Aus-

sprache war ebenso kurz als originell : es wurde dem Stören-

fried bedeutet, daß durch solche Szenen die Reputation des

Klubb^ geschädigt würde ; er möchte daher die Güte haben, die

Räume der Gesellschaft sofort auf N'mmerwiederkehr zu ver-

lassen. Am nächsten Tage ging allen vornehmen Klubs -^-on

Petersburg ein Rundschreiben des Petrowskij Jachtklub zu,

welches die Ausschließung — nicht des Schwindlers, sondern

des Entlarvers — offiziell bekanntgab.

Früher hatten auch die Frauen in allen Klubs Zutritt zum
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grünen i isch. Die russischen Frauen spielen noch leidenschaft-

licher als die Manner, und werfen, wenn Geld und Schmuck

verloren sind, ihre Ehre leichtmütig als Ein>.iLz hin. So wur-

den die Siile der Klubs in Hnrdeile verwandelt, während sich

im Erdgeschosse der Paläste maskierte Versatzämter etablier

ten. Ein angeblicher Goldschmied mietete einen Laden im

Klubhause, und der fleißige Mann saß die ganze Nacht hin-

durch an seinem VVerktischlein. Wenn die Damen oben ihren

letzten Rubel verloren hatten, eilten sie zum gefälligen Gold

Schmied hinunter, der ihnen um einen Spottpreis ihre Bril-

lanten abnahm. Das Ärgernis, das der Ruin der besten Fami-

lien durch Spiel und Sittenlosigkeit selbst in der lasciven Pe-

tersburger Gesellschaft hervorrief, führte endlich zum Ver-

bot der Teilnahme von Frauen an den Hazardspielen in den

Klubs.

Wäre das Spiel nur auf die Klubs beschränkt, so hätte es

als Wertmesser für die russische Sittlichkeit keine Bedeutung.

Das Charakteristische des Hasardspiels in Rußland ist jedoch

seine allgemeine Verbreitung. Jedermann spielt, vom Groß-

fürsten bis herab zum letzten Muschik, vom General bis zum

Soldaten, vom Großkaufmann bis zum ärmsten Schuster und

Schneider. In den Familien gibt es keinen Ball, der nicht mit

einem Spiele enden würde. Die jungen schönen Frauen fliegen

aus den Armen der Tänzer an den Spieltisch, aus einer Er-

regung in die andere, und untergraben ihre Gesundheit durch

die furchtbarsten Leidenschaften. Am Kartentisch spielen die

traurigsten Romane, wird am meisten die Ehe gebrochen.

Deshalb verblüht die russische Frau so schnell, deshalb muß
die Russin früher als die Frau aller anderen Nationen Zuflucht

nehmen zu Perücken, Schminken und Schönheitsmitteln, um
die Spuren zu verwischen, welche zahllose durchwachte Nächte

an ihr zuriickgelassen. Bi> zum dämmernden Morgen fiebert

man am grünen Tisch, und dann muß uiaii nach einigen

wenigen Stunden der Ruhe zum Rchüc/adus mit dem Manne
eilen, an den num das Geld verloren hat, um für den Preis

eines Khebruchs das Vers|)it'lte wieder zurückzuerobern.

In den besten und anscheinend sohdesten Familien wird

hazardiert. Man erhalt eine harmlose Umladung zum Tee
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ckier Souper, aber kaum ist man angelangt, so setzt man
sich schon zu einem Spielchen nieder. Musik und Tanz. Essen

und Trinken werden nebensächlich. nia.n hat nur iiucli Interesse

fui Gtvvinn und Verlust. Da gibt es große vornehme Häuser,

die einen unbeschreiblichen Luxus entfalten, wo an jedem

Abend der Champagner in Strömen fließt, wn die Frau und

die Töchter in den kostbarsten Roben erscheinen. Alles das

müßte im Nu vers« hvvinden, wenn nicht die Hausfreunde all-

abendlich neue Opter h- TlH"ischlep])en würden, die man in

graziöser Wei^e auszuplündern versteht. I-jn junp^er Millionär

wird in einem h"< h.iristokratischen Hause eingeführt und rech-

net es sich zur Ehre an, mit der Fürstin und den Töchtern

ein kleines Spielchen zu spielen ; wenn er endlich aufsteht, ist er

um hunderttausend Rubel ärmer.

Eine Spezialität sind die Spielsalons der Balletteusen der

kaiserlichen Hofoper. Nach Theaterschluß erscheinen hier

Großfürsten, hohe Würdenträger, Kaufleute und Professoren,

und in bunter Reihe setzt man sich an den Spieltisch. In der

vierten oder fünften Morgenstunde schleichen blasse müde
unglückliche Menschen heim; diese Spielhöllen sind alle der

Polizei gut bekannt, aber sie erfreuen sich solcher Protektion,

daß man noch niemals an ein Einschreiten der Behörden auch

nur zu denken gewagt hat.

Nur gegen das Spiel am Turf hat man B^üiregeln ergrif-

fen, wenigstens solche, welche die ärmere Bevölkerung vor dem
Spielteufel schützen sollen. Man ordnete nämlich an, daß der

geringste Einsatz zehn Rubel sein müsse. Aber es machen
eben zehn arme Leute gemeinsame Sache, und so verspielt man
trotz der behördlichen Vorsorge seinen kargen Verdienst rubel*

weise. An der Spitze des Rennklubs von Zarskoje Sselo steht

der Großfürst Dmitrij Konstantinowitsch ; vor zwei Jahren

war dieser Großfürst in dieser Eigenschaft der Mittelpunkt eines

Skandals : man erfuhr, daß das Publikum von dem hohen Herrn

einfach betrogen wurde, daß nur die Pferde ans Ziel kamen,

welche der Großfürst ans Ziel kommen lassen wollte. Aber

der Skandal ist vorübergegangen, der Großfürst bheb Kluf)

Präsident, und Arm und Reich verspielt nach wie vor hotf-

nungslos das Geld auf dem Turfplatz.
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Die Lust am Spiel ist so groß, daß man mit allem und um
alles spielt. Berühmt ist das russische Läusespiel. Zwei Rus-

sen setzen sich zusammen, zeichnen auf einen Tisch oder eine

Bank einen Kreis und legen in den Mittelpunkt des Kreises —
ländlich sittlich — jeder eine Laus. Wessen Tierchen zuerst

die Kreislinie erreicht, der hat gewonnen.

Obwohl sich in bezug auf das Spiel kein Mensch um die

Polizeiordnung bekümmert, bt es doch Pflicht, der Vollständig-

keit halber ihrer zu gedenken. Sie besagt: Alle Klagen und

Forderungen in betreff der Spielschtilden sind von vomherem
nichtig. Die Polizei hat von Fall zu Fall zu entscheiden, welches

Spiel erlaubt ist und welches nicht. Im allgemeinen sind nur

solche Spiele gestattet, die sich auf erlaubten Zufall und auf

Geschicklichkeit, oder auf Stärke und Gewandtheit gründen. -—

Diese Polizeiordnung scheint in Wahrheit gar nicht für die

Russen, sondern nur tvir die Kalmücken gemacht zu sein; denn

im ganzen russix lu n Reiche gibt es bloß bei den ivahnucken

regelmäßige Ringerspiele.

20. Kirchenfeste und Volksfeste.

Heidnische Reminiszenzen — Weihnachten und Koljada - - Erotischer

Charakter der Festgebräuche — Rothügelfest Chorowody oder Reigen-

tanze - Der Georgstag - - Der Koitus auf dein Ackrrfrldc - Süd^lawisclie

Parallele — Gebrauch der ukrainischen Jugend aui dem Saatacker - Ssemik

— Roflialki und Pfingsten — Da« msaasche Johumisfest ~- Iwan Kupalo

ond JorOo — Das Spiingen durchs Feuer — Das Anfeinandecwäken —
Abezglaub» in der Johannisnacht — Erotische Johannisfeetgebiinche in

Estland — in Livland — Das Beilager der Mooner — Altestnische Ce*

brauche — Die russischen Pctrowkißcljränchp Wirtscliaftliche Bi-dcuttuig

des l'ett-rpaulstagcs — Geschlechtliche l-"reiheit ih r l iaucnam Petrowkiiest —

-

Der Teuiel und die Schaukel — Begleiten des Pruhlings in Ssaratow — Nächt-

liche Spaziergänge zun; Quell des Kupalo — Die weiblichen Heiligen Mitt-

woch und Freitag — Gescblechtlicfae Freiheit der Frauen am Chatfreitag

— Parallelen aus südslawischen L&ndem — Heidnisches Frühlingsfest und

russische Butterwoche — Die Orgien der MaOljäniza — Verloren gegangene

Feierlichkeiten: Versuchung des Bischofs; Ein/.ug Christi in Jerusalem^
Die groikn Fasten und das Osterfest im alten Moskau.

Die griechische Kirche vermochte, das wissen wir bereils,

den heidnischen Aherglaqben avs dekn russischenVolkstum nicht
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XU verdiangen. Im Kampfe zwischen Heidentum und Ortbo-

doade unterlag schließlich die letztere; und sie gab den Versuch
auf, die vorgefundenen Riten und Sitten nach ihren soge-

nannten christticfaen Prinzipien umzuwandeln, sondern begnügte

sich damit» ihre neuen Gebräuche möglichst den alten anzu-

passen, da sie sonst der Gefahr ausgesetzt gewesen wäre, das

Feld räumen und das mühsam eroberte Reich im Stich lassen

zu müssen. Die orthodoxen Kirchenfeste fallen demnach mit

ihrem Datum und teilweise auch mit ihren Gebräuchen mit

den alten heidnischen Festen zusammen. Nur hat sich, und auch

nicht immer, der Name geändert, das Wesen ist dasselbe ge-

blieben. An Stelle der Ileidengutter ruft niiui Gott, Christus

und die Heiligen an; aber in Wahrheit verehrt man noch

Daschbog, Woloß und Perun: feiert niiiii die Feste Koljada,

Kassalki unrl Kupalo, wenn man Weihnachten. Pfinp^sten oder

da-s Johannisfest begeht. Die Lieder, die das Volk an den

christlichen Festen singt, beziehen sich auf die heidnischen

Zeremonien und erwähnen die unvertilgbaren Namen der alten

Gotter. 1) Diese Feste sind reich an merkwürdigen Gebräuchi-n,

Rätseln, Weissav,'inigen und Spielen. Fast jedes Gouvernement

hat seine spezullen Zeremonien. In vielen Gegenden nennt

man den heiligen Abend Koljada; in anderen Bezirken, be-

sonders im südlichen und westlichen Rußland, kennt man zwei

Abende dieses Namens : BacEJibeBCKas KOJuiAa oder den Silvester-

abend, und KpemeiicKa« Ko.ui;ta oder den Vorabend der Wasser-

weihe. Die erste Koljada bezeichnet man auch als die reiche,

6oraTaa,-dic andere als die arme oder strenge, 6%AHafl oder

noeTHan. Das Volk begeht diese Feste mit Liedern, Umzügen,

Maskenspielen. In Weiß- und Kleinrußland zieht die ganze

Dorfjugend in Verkleidungen von Haus zu Haus tmd bringt

den Bewohnern Ständchen. In der Umgebung von Moskau
fährt man mit den Mädchen im Schlitten weit hinaus in die

Wälder.»)

Durch aUe Gebräuche geht ein stark erotischer Zug. In

1) VV1. die Lieder mythischen Ursprungs, die sich auf die alten slawisch-

russischen Feste beziehen« bei Reinholdt, G^chichte der russischen Literatur,

Seite 19.

*) Satemfc» Pfocntt Bap<.>;;i>, Cbhxb: ei\<. 3—34.
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der Thomaswoche nach Ostern feiert das Volk das soge-

nannte Rothügdtfest, Kpaenaa ropBa; dann beginnen dieChoto*

wody^), diese charakteristischen Gesangstänse der Slawen» die

unstreitig heidnisch piythischen Ursprungs und ein Symbol

der Sonnenbewegung sind. Auf den mythischen Ursprung der

Lieder, welche diese Tänze begleiten, deutet der im Refrain

vorkommende Name der Gottheit Did-Lado, Urvater-Licfat, hin:

wahrscheinlich war darunter der Lichtgott Daschbog verstan-

den.') Bei den Tänsen kommt es zu Obsiönitäten und ge-

schlechtlichen Ausschweifungen. Es ist aber daran zu ennnem,
daß nicht nur bei allen slawischen, sondern auch bei vielen

anderen Völkern ähnliche Sitten und liräuche herrsc hen. Wäh-
rend indessen bei den Sudslawen und den anderen Völkern

hauptsächlich die Perioden Frühjahr und Herbst, die Zeit des

Erwachens der Natur und die Zeit des Schwelgens im Über-

flusse, Veranlassung zu sexuellen Auss( hweifungen geben, sind

bei den Russen alle Feste im ganzen Jahre Ursachen zu ero-

tischer Ausgelassenheit.

Am Georgstage, dem 23. April, wird das Vieh nach dem
Winter zum ersten Male aufs Feld getrielK fi, und zugleich

trifft man die Vorbereitungen zu den Feldarbeiten; an Stelle

der früheren Opfer ist die kirchliche Kinsegnung getreten,

aber die heidnischen Geschlechtsbräuche sind dieselben ge

blieben: Der Muschik muß auf dem l eide, das vom Winter

befreit ist, vor allem sein Weib beschlafen; tut er es nicht,

so kann ihm auf diesem Felde kein Segen erblühen und das

Futter dem Vieh nicht Gedeihen bringen, In der Ukraine

•) XopoMoTT., Reigen.

«) Reinholdt, 24.

S) Ähnlich bei den Sudslawin. Vgl. Dr. Friedrich S. Krauß: Anthropo-

phyteia, Jahrbücher für foLklorisUsche Erhebungen und Forschungen nir

EntwicldnngsgMchichte d«r gescblechfUcbmi Mond (Priv«,tdrnck nor I6r Ge>

Idtrte und nicht fftr den BncUiandel bestimmt), Leiipsig 1906, III. Band,

Seite 30, XII: ..Am Georgstage, wetiii der Landmann Kuknnu auf dem
Acker aussät, da umfriedet er die Stelle, an der das Pferd zum ersten Male

mit dem Fuße scharrt, indem er Kukuruzkömer um den Pferdeschatten hin-

wirft. Dann b^teigt er das Pferd auf dieser Stelle. Auf dieser selben Stelle

besteigt er auch sein Weib. Nachdem er das Weib koitirt hat, zündet er auf

dieser Stelle ein groOes Feuer an und in dieses Fever legt er sieben Kaknnu-
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zie ht am Georgstagc nach beendigtem Gottesdienste der Geist-

liche in vollem Omnt mit seinen Kirchendienern und der gan-

zen Gememde aut die ausgesäten und bereits grünenden Felder

des Dorfes, um sie nach griechischem Ritus einzusegnen. Den

ganzen folgenden Nachmittag bis in die sinkende Nacht bringt

darauf der Bauer auf den Feldern zu. Man geht von einem

Feld zum anderen, begrüßt die Nachbarn und genießt beson-

ders für diesen Tag zubereitete kalte Speisen unter dem ge-

hörigen Zusatz von Branntwein. Die alten Leute mit den Kin-

dern bleiben in der Nähe der Feldwege; die jungen Leute

aber entfernen sich über die Felder, bis sie den Alten in einer

Vertiefung aus dem Gesichte .verschwinden. Hier stecken sie

eine Stange mit einem angebundenen Tuche oder einer Flagge

auf, angeblich um den Platz zu bezeichnen^ auf dem sie sich

vergnügen, und zum Zeichen, daß hier die Alten nichts zu

suchen haben. Alle legen sich auf die Felder, und wer eine

Frau hat, wälzt sich einigemal mit ihr auf dem Saatacker um.

Man sagt, darnach werde Getreidesegen zum Vorschein

kommen. 1}

Vom Ssemik'), dem Feste am siebenten Donnerstag nach

Ostern, ist schon kurz im ersten Teile dieses Buches die Rede
gewesen. ^) Ssemik ist ein Fest der Kranze, und speziell ein Fest

2u Ehren der Verstorbenen, der Russalki. Die Alten pflegen

die Gräber der Angehörigen zu besuchen und dort Ffann-

kuchen oder andere Speisen für die Toten niederzulegen. Die

Jugend aber belustigt sich, indem sie Kränze windet, die Bäume
mit Bändern schmückt, Kränze und Zweige in den Fluß wirft

und das Schicksal um die Zukunft befragt : schwimmt das

Hineing'nvorfene fort, so bedeutet es Gutes; sinkt es unter,

dann hat mau Schlimmes zu erwarten. Hierauf tanzt und singt

kömer zum Verbrennen, die er sieben Heiligen zugedacht, und nachdem dies

alles verbrannt ist uud sich in Asche verwandelt hat, alsdann klaubt er diese

Asche auf und zerstreut sie über den ganzen Acker. So machen es manche Leute

«nf jedem Ackerfeld/' (Zn beziehen durch H. Bandorf Verlag, Berlin W. 30.)

1} Kraaß. Anthropophyteia. III. Seite 26—27. Daselbst interessante

Parallelen.

•) CoMinn.. von ccmu, sieben.

3) Vgl. Seite 105 (dort heißt es irrtümlich Sonntag statt Donnerstag).

Siern, Geadilcbtc der Offenü. SitUiclikeit in Ruftland, 2$
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man, und schließlich, wenn die Alten dem Branntwein hul-

(ligeii, frönen die Jungen der Wollust. Auf diese Weise feiern

die Russen Pfingsten, das Fest der Wiederkehr der Frucht-

barkeit.

Die Erotik ist femer der Mittelpunkt jener 1 cati*, bei denen

dvv ( ichrauch herrscht, daß die jungen Leute durch das Feuer

springen. Das ist in einigen (hegenden auch am ersten Oster-

tage, allgemein aber am Vorabend des Festes Johannis des

Täufers^ am Abend des 23. Juni, der Fall. Das Johannisfest

fällt zusammen mit dem heidnisch slawischen Feste des Ku-

palo'), dem infolgedessen auch der Vorname Iwan beigegeben

wurde. In Weißrußland wird eine Strohpuppe auf einen

Scheiterhaufen gelegt und verbrannt. In Kleinrußland baden

die jungen Leute beiderlei Geschlechts am Nachmittag vor

Kupalo gemeinsam im Flusse; bei Sonnenuntergang zündet

man auf den Weiden» den Feldern, in den Gärten und in den

Höfen ein Feuer an, und die jungen Leute hüpfen, paarweise

je ein Mädchen mit einem Burschen, durch das Feuer. So-

bald das Feuer verlöscht, schlagt man sich in die Büsche, um
sich aufeinanderzuwalzen, wie der Ausdruck lautet. Ahnliche

Gebräuche herrschen in Wolhynien und Podolien. In den Gou-

vernements Jaroßlaw, Twer und Nisdmij-Nowgorod heißt das

Johannisfest : Jarilo. Bis zum sechzehnten Jahrhundert fanden

hier zu Ehren des Jarilo Feste statt, bei denen volle geschlecht-

liche Freiheit herrschte. Regierung und Kirche versuchten den

Festen diesen Charakter zu nehmen, allein die alten Gebräuche

erneuem sich immer wieder. Im Aberglauben ist die Jarilo*

oder Kupalonacht eine Art Walpurgisnacht. Man ninnmt an,

daß sich um diese Zeit die russischen Hexen auf dem Kahlen-

berg ) versammeln, rcnier heißt es : in der Kupalonacht blüht

ein Famkraut*), das wie Feuer IcuchicL, bei dem Glänze diesei»

1) Vjjl. S. 81 (daselbst heißt es falsch: Kupilo). — Kupalo war der Gott

der i-eldlrüchte.

*) daSuiBKi., Tycona Bpo;ri>, crp. 66-^: Ihmach Kjtaao > ArpattHM

Kynaxhimiiii (Kupalo ist am 34.* Agniena Kvpaljniaa «m 33. Juni),

Jlucan roj». V§^ SaÖiuiiffL 77.

*) Ilanopori. oder tianoporiiBirb, HHaie K:\*ioAU3KHHin>. SaGujinirh, 78 (Hea-

wam, i(p&n>)w Di« HexciuneiBter snclien in dieser Macht auch aach „paspuvfc
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Krautes kann man verborgene Schätze entdecken. Über die

Bedeutung und Abstammung des Wortes Kupalo können sich

die russischen Gelehrten nicht einigen; manche von ihnen

haben sich zu den merkwürdigsten Vermutungen verstiegen.

Die einen behaupten, Kynano stamme von der Wurzel KynaTb,

baden, weil man von diesem Tage an in offenem Wa<%$er zu

baden beginnt ; andere leiten Kynano vom lateinischen copula

oder dem deutschen Worte Kuppelei her. Kyiia, auch Kyna,

bedeutet lexikalisch einen Hauten, kann also bezogen werden

auf dai> ZusanHiienwerfrn des Reisig;^ für das Teuer.

In Esthland war es noeli zu l'^ndc des achtzehnten Jahr-

hunderts Brauch, sich am Abend vor dem Johannistag um eine

alte Kirchenruine zu scharen und Feuer anzuzünden; sterile

Frauen tanzten na( kl herum, um tru< luhar zu werden, junge

Mädchen aber eihen nnt den ßur->( Ik u in den W'ald, um nach

Lust mitemander zu verkehren, hi meiner Knabenzeit sah ich

im hvländisrhen Radeorl« Dubbehi alljährlich, wie die Bauers-

leute auf den Hofen um die Johannisteuer sprangen, aber

nicht mehr nackt, sondern blo(5 barfüßig, und dann in

Gärten oder in Heuschobern sich aufeinanderwälzten ; kein

Vorübergehender nahm an solcher Sitte an diesem Abend An-

stoß.^; Bei den Esthen auf der Insel Moon ist das Bcilager

der Johnnnispaarc ein alter Brauch. Am 23. Juni, oder auch

am I. Juli, dem Vorabend des HeuMarientages, zündet man
dort große Feuer an. An diesem heiligen Abend, sagt man,

muß der Mooner eine Beischläferin haben. Während die Wei-

ber und Mädchen den Rundtanz um das Ledotulli, das Fest-

feuer ausführen, gdben die jxuigcn Männer um den Kreis

herum, beobachten die Mädchen und entfernen sich dann in

den Wald. Bald gibt dieser und jener einem Trupp kleinerer

Jungen den Auftrag, die Auserkorene zu holen. Ein Junge ruft

die Bezeichnete unter irgend einem Vorwand aus dem Ring

der Tänzerinnen heraus. Die übrigen Knaben, etwa zehn an

der Zahl, umringen das Mädchen und schleppen es mit Gewalt,

TpaBV". der SpringMurzel der Deutschen» welche die Eigenschaft hat, die

festesten Schlösser zu öffnen.

1) Parallelen aus dem Orient: Mein Hucii über Medizin, Aberglaube und

Geschlechtsleben in der Türkei. II 176. (\ erlag H. Barsdorf, Berlin W. 30.)

23»
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ziehend und stoßend, über Stock und Stein, über Zäune und
Gräben, bis der Zug nach mehrmaligem Fallen und wiederholtem

Ringen bei dem Harrenden angelangt ist. Der Bursche wirft

das Mädchen nieder, legt sich neben seine Auserkorene und
schlägt ein Bein über sie; diese Zeremonie muß er durchaus

beobachten, wenn sie ihn nicht für einen Stümper halten soll.

Ohne sie weiter zu berühren, lieg^ er bis zum Morgen neben

ihr. Die Mädchen, denen solches widerfährt, freuen sich dessen

nicht wenig, selbst wenn man ihnen auf dem Transporte das

Hemd zerrissen hat; die Moonschen Weiber und Mädchen
tragen nämlich bloß ein Hemd am Leibe, nur wenn sie zur

Taufe oder Hochzeit gehen, ziehen sie darüber einen Rock. Die

Madchen, die nicht gewählt werden, können ihren Neid und
Mißmut nicht bezwingen, die Mütter der Bevorzugten aber

erzählen mit Wonne den Ruhm ihrer Töchter.*)

Ein russisches Sommerfest sind die sogenannter nerpoBioi,

^) Verhandlungen der Esthnischen G«sdlscbaft. Band XII» 2, Dorpat 1S72.

S. 64—65. Zitiert bei Mannhardt, Antike Wald- und Feldkolte ans nofdeuro*

päischer Oberltefening, Berlin 1877. S. 284ff. und in Anthropophyteia III:

Jieischlafsausiibung als Kultbanillung, S. 25. — Nach den Verhandlungen der

Esthnischen Gesellschaft zu Dorprjt !850, Band II, 3 Seite 46 ff. erwähnen

Mannhardt und KrauO noch folgenden Brauch der alten Eüthen: Zur Zeit

des Frühlingsfestes zu Ehren d^ Donnergottes Ukko Paudel. mußten sich

unfruchtbare Weiber beim Ukkowak einsperren lassen und sich daselbst einer

geheimen Zeremonie unterziehen. Nachdem der Hausherr frühmorgens nüchtern

die Grenzen seines Ackers umwandelt, bf ^ imi v'm H.icchanal, bei dem nament>

lieh die Weiber viel trinken mußt» u. In lliariis IChst-, T.yf- und Lettlaen-

discher Geschichte. S. 28 liiulot in.in iolgendc auf den Gott Ukko bezügliche

ünnische Verse des Siglndi Arom-,

Ja quin Kelwc Kylwo Kylwatin

sillon Uckon Mallia jotin

Siehen hantin Uckon wacka

nin jopuj Pica ette acka

Syte palio Häpie siele techtin

qniii >' kr ruuHiii ette ncrhtin

([Ulli Rauii) l 'i. koii N'aini liarsky

jal<'-ti 1 küj pohiasti p,ii>ky.

Aus diesen Versen geht hervor, ..daii Ucku und »ein Weib Kauui über das

Wetter zu gebieten hatten; wenn die Frfihlingssaat sdlte gea&t werden, so

trank man dem Gotte zu Ehren, und Weiber und Mäddien soffen «ich voU

und verübten schändliche Dinge."
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die am Vorabend des 29. Juni, des Peterpaultages, als ein

wirkliches Volksfest gefeiert werden. Mit den Petrowki beginnt

das Düngen der Felder, der Schnitt des Getreides, die Zeit

der Hitze, neTpoBCKia »capu. In vielen Städten Rußlands ist

an diesem Tage großer Jahrmarkt. In alten Zeiten war der

Peterstag der wichtigste Gerichtstag, die Zölle wurden dann

eingehoben, es war der Termin für die Abgaben und Steuern.

Bei den Bauern ist der Peterstag noch heute der Zahltag der

Steuern. Am Petrowkivorabend gab man sich allen möglichen

Belustigungen hin. Die Frauen, die sonst so streng abgeschlos-

sen waren, durften am Petrowkifeste ihre Kerker verlassen und
frei umherstreifen, auf den Jahrmärkten sich unterhalten, die

Reigentänze knitniachen und sich auf den öffentlichen Schaukeln

wiegen lassen. Im Stoglaw, dem Buche der hundert Kapitel von

den russischen Lastern, die Zar Iwan zusammenstellen Heß,

heißt es: daß ganz Moskau am Montag des Petrowkifastens

auf Völlerei ausgehe. Man neimt dies ryjiaHbe aa HajiZBKaxi»,

spazieren auf die Sauferei. Ein älterer russischer Schriftsteller

klagt: „Am Feiertage der Apostel Pjotr und Pawel legt der

Teufel seine Schlingen und Netze über die Katscheli^) und
schaukelt die Bösen in Tod und Verderben." Der gute Alte

hat umsonst gepredigt und gewarnt. Die i'etrowki, der Vor-

abend wie der Peterpaulstag sclb-t, gehuren noch ininu r zu

den ausgelassensten Festen der Russen, Im Ssaratow >cheu

Gouvernement ergötzt man sich am V^orabend des 29. Juni in

folgender Weise, den Frühling zu bep^leiten- , w-nn er v^on

dannen zieht. Manner und I'rauen fahren in ihren Telegen im
Gau ( niarsch von einem Jaide des Dorfes bis zum anderen,

treiiien freche Spaße und beschließen die Nacht mit Reigen-

tänzen und Aufeinanderwalzen, im Gouvernement Twer be-

ginnen am er>ten Sonnlagnnrhmittag nach dem Peterpanlstage

die sogenannten nächtlichen Spaziergänge.^) In Kaschina spa-

ziert man zum Klobukowkloster, wo eine wunderwirkende

^) ICa*itMi>, die Schaukel, bildet auf den Volkstcsicn seit jeher das Haupt-

Vergnügen dar mederen VoUcskUssen» oamentlich der Frauea.

*) iipoBcnu BecHu.

^ Ho^Hua ry.iflHUi. Ober die Doppelbedeutung von ryiaohe, Spanier-

gang nod Hurerei, ist bereits S, 105 gesprochen worden.

Digitized by Google



Quelle fließt Der Tradition zufolge stand einst an dieser

Quelle die Bildsäule des Kujjalo. An der vom heidnischen

Gefühl geheiligten Stelle finden die ausgelassensten Maskeraden

statt, bei denen die Burschen ihr Gesicht mit Tüchern ver

hüllen, um nicht von den Mädchen, mit denen sie der Wollust

frönen, erkannt zu werden. Es spielen sich in voller Öffentlich

keit die seltsamsten Szenen ab, man stolpert fortwahrend über

aufeinandergewälzte Liebespaare, und t s kommt zu Skandalen,

Eifersuchtsszenen, Handgemenge und Totschlag.^)

Migentümlirh erotische Gebräuche sind auch jene, .die

sich an die Feier des Mittwoclis und Freitags der Karwoche

anlehnen. Mittwoch und Freitag, Ssereda und Pjatniza, sind

in der anthropomorphischen Vorstellung des Volkes die Personi-

fikationen der weiblichen Heiligen Ssereda und Praßkowja.

Ursprünglich sollte dieser Kultus die Marterwoche Christi ehren

;

die Roheit und die Sinnlichkeit des Volkes fanden aber keine

Befriedigung in einem rein religiösen Kultus, und Aberglaube

und Unzucht verdrängten die Zeremonien der Kirche. Der
Unfug wurde so furchtbar, daß die orthodoxe Geistlichkeit im
sechzehnten Jahrhundert die Ssereda* und Pjatnizafeier unter

Androhung der schwersten Strafen gänzlich untersagen mußte.')

Die Sseredafeste sind seither auch verschwunden, dagegen ist

der Freitagskult bis auf den heutigen Tag in ganz Rußland un-

beeinträchtigt aufrecht geblieben. 3) Man müßte das Andenken

der heiligen Großmärt3rrerin Praßkowja am 28. Oktober feiern,

dem eigentlichen Praßkowia-Freitag^), obwohl der Namenstag

der Heiligen natürlich nicht immer auf einen Freitag fällt.

Die Russen haben aber diese Heilige so sehr mit dem Freitag

identifiziert, daß in \ ielen Gegenden die Frauen an keinem

FrcitaL: .irbeiten dürfen, um diesen heiligen Tag niclu zu cni

weiht n. Praßkowja ist die Spczialheihge der Weiber, die zu

ihr in allen schhmmcn Lagen des Lebens beten. ^) Der Freitag

der Karwoche besonders wurde den Frauen ein Tag der Frei-

st ;ia6ia.inin., crp. 83—88: IKt^p^ukh.

*) Reinholdt, Geschichte der russischen Literatur» S.

*) Vgl. über des Freitag bei den Russen auch Seite 65.

*) ITpaCKOBMI-IlinHHIUl.

3a6unBin>, pyocnll Hapocn» 100—101.
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heit, an denen sie sich in früheren Zeiten der Fesseln des

Hauses und des strengen Gatten entledigen und zu ihrer Be-

schützerin flächten durften. Unter den Fittigen der Heiligen

rächten sie sich für die langen Leiden und die schlechte Be*

handlung durch Ausgelassenheit und Unzucht. Die Verehrung

der Praßkowja wurde eine Art Venuskultus; es hat auch schon

der russische Volksforscher Afanaßjew die Verehrung der Praß-

kowja-Pjatniza mit dem Kultus der Freya und der Venus in

Zusammenhang zu bringen versucht. 0
Wir .seilen also, wie Kirchenfestc zu VolkbtLSicii gcwordrn

sind, bei denen das erotische Element das Charakteristische

ist. NatürUch m\i\S e^ noch viel bunter und ga.nzli( Ii zügellos

bei jenen Gelegenheiten zugehen, die mit der Kirche und

^) Es ist selbstverständlich, daß die Herbstfeste denaetben erottachen

Ciiarakter aufweisen, den die Frühlings- und Somin- rf«sf.< zeigen. Die Zeit

der Einheimsung der Fcldfrüchte ist ebenso eine Epoche der Liebe und der

gtwrhl<»r!it1irhen Ati«^fInvr-iftmg wie die Period^^ 'Im Frühlinefs^, wenn f1i> Nntitr

crvfc'at lit uiul die Feldarln u beginnt Der Englander Havelock Lllis (Geischleciits-

trieb und Schamgefühl. Würzbutg i9<^i). hat alles zusammengestellt, um zu

beweisen, daB es Wechsel im measchlichen Organismus gibt, die sich jahres-

seitlich regeln und besonders mit den Geschlechtsfunktionen in Verbindung

stehen, und daß Frühjahr und Herbst in der gansen Welt Perioden erotiMher

Feste sind. Die interessantesten Parallelen zu den nissischen Brauchen sind

natürlich (\\f au«? den süd'slawisrfirn I..indeni- In Comjfi Turla in i^osnifn

wälzen sicli l eim l.rntt ft'st die Schnitter mit den Schnitt< rnuu n über eine

ächieie Ebene luuüb. lu Serbien fallen die eigentlichen gesciilechtUchen Aus-

schrdtungen hauptsächlich in die erste Herbstseit. Dann geberden sieh die

jungen Leute wie Uebestoll. Fest folgt auf Fest. Man stampft ganse Nächte

hindurch den Reigen bis sur Erschöpfung und singt bis sum Heisei weiden

die obssönsten Lieder. Die sinnlich a itr. j-nde Macht dieser Kolotänze ist

verwirrend und der Ansturm des Geschlechtstriebes entwurzelt allen An-

stand. — Die südslawischen «.« hränrhe eiterst gesammelt zu haben, wird rin

uavcrgängUches Verdienst des unermüdlichen Meisters der folklonstischen

Wissenschaft, Dr. Friedrich S. KranO, bleiben. Man sehe die überwältigende

FfiUe seiner Arbeit und den Reichtum setner Erfolge in seinem grundlegenden

Werke „Volksglaube und religiöser Brauch der Südslawen", in den hunderten

liedem. Sprüchen, Erzählungen, die er im Originaltext und mit Übersetzungen

im V.. Vr. tind VII. Band der Privatdrucke der Kryptadia, sowie in den bis-

herigen drei Bänden seiner Anthroini] hvt» ia vrröf fi ntlicht hat. Solche Leistung

steht auf dem Gebiete der folklori^ti-schen \S isst>nscha(t ohne Ikispiel da und

'wrtrd kaum jemals übertroffen werden können.
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dem Glauben gar nichts oder wenig zu tun haben. Die heid-

nischen Slawen feierten ein Frühlingsfest^ das nach Einführungl^

des Christentums nicht wie die übrigen heidnischen Feste einen

Platz unter den neuen Riten und Zeremonien erhielt, sondern

in selbständiger Form bestehen blieb, jedoch verschoben

wurde; das slawische Friihlingsfest wurde zur Butterwoche»

zur Maßljänitza^), liegt zwischen Weihnachten und dem Großen
Fasten und ist der russische Karneval; ein Teil der altca

Frühlingsfestgebräuche wurde auch an den Ostersonntag abge-

geben. Der russische Karneval ist zweifellos origineller und
lebhafter geblieben als der westeuropäische.

Die Fasten sind ein streng beobachteter Bestandteil der

Religion, imd um sich für die auferlegte Enthaltsamkeit im
Vorhinein zu entschädigen, hat man in der den großen Fasten

vorausgehenden Butterwoche reichlich Gelegenheit. Man heißt

diese Woche Butterwoche, weil das Fleischessen schon aufhört,

die Butterspeisen aber nocli erlaubt sind. In der Bultcrworhe

feiern die Wollust und dw Völlerei ihre schlimmsten Org.cii.

So wie gegenwärtig noch, war auch li uhcr diese Zeit eine Reihe

von schrecklichen Tagen. In dem Buche über die Religion

der Moskowiter 2) lesen wir: „In dieser Zeit / welche billig

zur ikisse und zu einer Vorbereitung^ /um Kasten solte ange-

wandt werden / scheinet es / als wenn die rlcndcn Leute ihnen

vorgesetzt hätten dem Teuffei ilire Seeh-n zum Opffcr zu

bringen / so gar sehr begeben sie sieh in allerhand Liederlich-

keiten : Sie bringen Tag und Nacht m der greulichsten Scliwel-

gerey zu / wolx-y sie auch mit Weibsbildern ein sehr un/.üeh-

tiges Leben fuhren ; Sie erwürgen sich emer den andern / und
verüben solche grausame und entsetzliche Boßheiten / daß man
sie ohne Schrecken nicht kan erzehlen hören. Sie haben die

Gewohnheit / daß sie eine Menge Pasteten / Gebackenes und
Kuchen mit Butter und Eyer backen / womit sie einander be-

wirthen / und trincken eine unbeschreibliche Menge Honig-

^) MacaHHHua; ri,ipii,iii ]it i]..in. lia^hKinm., Pyrricift najw .n.. orp. 34—48.

In neuerer Zeit schreibt man auch .M.ir.it'iiinii. Der Ausdruck Kiipiioiuui.

ist «beafalls in die russische Sprache übcrgegaugen. SchlicQUch übersetzt man
dafoch das Wort Fastnacht: Haii«'it!|)ip fw^iHKaro nocm.

•) S. 136.
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Wein / Bier und Brandtwein darauff / daher sie sich / wann
ihnen diese Getränke zu Kopffe steigen / schrecklicher Weise

herumschlagen / und als die unvemünfftige Thiere einander

umbringen : Man höret auch alsdann von nichts anders reden /

als von Leuten / so umgebracht / oder ins Wasser geworffen

worden. Zu der Zeit / als ich in Moscau war / zehlete man
einige hundert Menschen so in diesen 8 Tagen des Masla

nize umkoiniiK ii uatcii uc khc acht Tage man wul die l i ut

fels-\Vo< lif nciiiicii kan wetren der uiig< /auniten Freyheit und

Unordnung y darin die Mü^< owiur alsdann leben. Weil die

Stadt Moscau sehr groß / bo ist ein eigener Platz dazu bc-

suninu daß man die ( örper derjenigen / so aufl den Gassen

todl gefunden worden / dahin lege: man hriii;^» t su- des Mor-

i^eii^ dahin / und wer Jemand von seiiiLii .\nL,M-li(*ri;^M ii \cr-

iohren liat ' muß ihn an solchem Orte suc lu ii. 1 )i(']( iiigL'n

CÖrper n cU hr nicht erkannt noch wiedergcfodert werden /

wirfti man m eme mit ungelöschten Kalck angetullete Grube /

darin sie gar bald verzehret werden. Die Wachen versehen

zur Zeit des Maslanize ihren Dienst nicht / sondern sauffen

sich voll / und leben unordentlich / eben wie die andern.'*

An dieser alten Schilderung ist kaum etwas zu ändern. Die

Butterwoche ist auch heute noch der Gipfel aller russischen

Vergnügungen und Unterhaltungen, an denen sich Reich und
Arm^ Vornehm und Gering, Alt und Jung in ausgelassenster und

ausschweifendster Weise beteiligen.

Die Lust zu Verkleidungen und Maskeraden ist den Russen

angeboren. Wir werden im nächsten Kapitel einige Beispiele

aus der Hofgeschichte und der vornehmen Welt erhalten. Hier

erwähne ich nur einige, seit Jahrhunderten gänzlich verloren

gegangene Volksgcbräuche. So erzählte der Verfasser der

„Nachricht von Güldenlöwe Reise nach Rußland** von einer

seltsamen Art der Versuchung, welcher die Bischöfe vor ihrer

Weihe vom Volke ausgesetzt wurden: ,,Der Bischof ward auf

einen Schlitten gesetzet, von zwey Pferden in der Stadt Moscau

herumgeschleppet, und von vielen rfalfcnknechtcn, deren

etliche ni k ichtfertiger Tcufelskleidung verkleidet waren, also

1) In Buschiugs .Magazin für die neue Historie, X 240.
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begleitet, daß sie um ihn her, auch bald auf« bald vum Schlitten

gesprungen, und nach bestem Vermögen ihre hohen Künste

versucht, ob sie den Vater durch ihre leichtfertige Worte und

Geberden zu etwa einem Ischen bewegen, und also sträflich

und der bischöflichen Ehre verlustig machen könnten, oder ob

er dergestalt untadelhaft und geschickt mußte befunden wer-

den/' Von einem ebenfalls jetzt nicht mehr bekannten mosko-

witischen Gebrauch am Palmsonntag berichteten ältere aus*

ländische Beobachter^]: Am Palmsonntag versammelte sich

das Volk von Moskau vor der Messe im Kreml. Aus der

Kathedrale zur Himmelfahrt Maria ward ein großer, mit aller*

hand Fruchten, Rosinen und Äpfeln behängter Baum heraus-

getragen. Man machte ihn auf zwei Schlitten fest, die von

sechs Pferden langsam gezogen wurden. Unter den Zweigen

des Baumes standen fünf Knaben in weißer Kleidung und

sangen laut das „Hosianna dem Sohne Davids, gesegnet der da

kommt im Namen des Herrn." Hinter den Schlitten kam zahl-

reiche Jugend, mit Wachskerzen und einer ungeheuren Laterne;

darauf folgten Männer, die zwei Kirchenfahnen, sechs Rauch-

fässer und sechs Heiligenbilder trugen, femer mehr als hundert

Priester in Prunkgewändern., die Scharen der Bojaren und vor-

nehmen Staatsbeamten in Gala, endlich der Patriarch und der

Zar. Der Patriarc h rilt (jurr nach Oamenarl aul eiiu-ni mit

s\ eil »fni Zeuge beklrick-lcn Esel oder aul einem Pferde, dem
man dann lange Ohren aus Tx'inwand aufgesetzt hatte, um
ihn einem Esel ähnlich zu nia( lien. Mit der Linken hielt der

Patriarch das mit Gold beschlagene Evangelium auf seinem

Schoßt fe>t, mit der Rechten teilte er dem \'(>lke den Segen

au». Den Esel führte ein Bojar, der Zar aber, der nebenher

>) HftUoyt bei Kanunsin, deutsch IX 85, fraoidsisch IX 594. erwähnte

ihn suent; er lernte ihn im Moskau Iwans des ScbrecUiehen kennen* Sp&ter be*

richtete dasselbe Idargeret. Estat de TEmpire de Rvssii
, jq: ,,Le iour de Flai*

ques fleuries Von monti» 1 P.itri.vrchc snr un nsxu.-. lequel s'assied en fcmme.

et au tlefaut (rmi asnc l'on ]irt'iul uu t lu-\ al (juc l'on couvre d'un linge blanc,

tellement quo l'on n'en voit nen que les ycux. L oa luv fait de grandes orcilles

et TEmpereur le conduit par la bride jusques dans une Eglise bors du Chastcau.

n y a gens ordofinea oe jour-Ut, qni d^poftlUans leucs lobbes les cstendent sur

]e cbemin suivans en la Processton les Prestres et autres Ecclesiastiques de la

Ville."
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ging, berührte mit einer Hand einen Zügel, um zu tun. als ob

er den Patriarchen führte, während er mit der anderen Hand
eine Osterpalme schwenkte. Dieser Aufzug sollte den Eiiuug

Christi in Jerusalem symbolisieren.

Was von den alten Kirchengebräuchen existiert» das kann

man hauptsächlich in Moskau beobachten. Matuschka Mos-

kwai) ist nach wie vor der Mittelpunkt der Orthodoxie und

der Kirchlichkeit, obwohl seit der Verlegung des zarischen

Hofes an die Newa auch hier nichts mehr im alten Glänze

leuchtet. Der Zar hatte einst durch seine Teilnahme nament-

lich den Großen Fasten und dem Osterfeste in Moskau eine

besondere Feierlichkeit verliehen.^} Wenn sich die Großen
Fasten näherten, trug der Zar persönlich dafür Sorge, daß die

Ruhe in den heiligen Wochen nicht durch kirchenwidrige Er-

scheinungen gestört wurde. Am letzten Tage der Butterwoche

erteilte er einem Dumnij Djak oder Ratssekretär den Befehl,

in der ersten und der letzten Woche der Fasten sämtliche

Schenken zu schließen und die auf den Straßen aufgegriffenen

Betrunkenen der strengsten Strafe zuzuführen. Am letzten Tage

der Butterwoche erging auch der zarische Befehl, für die Zeit

der Großen Fasten den Lebensmittelhandel auf Kaiatsch

Kwaü und vegetabilische Nahruni;3iniitel zu beschränken. Wer
Fische verkaufte, verfiel strenger Strafe. Manche Zaren fuhrti u

selbst (li< l asten mit ^'röBter G< iKiui,L;kcit durch. V uni Zaicn

Alexej er/ahic!i die au^laiidix licu Reifenden, daB er während

der Großen I .i^tcn nur dreimal in der Woche, am Donnerstag,

Sonnabend und Sonntag zu Miitat; speiste, an den übrigen

Tagen aber «^ich mit nnem Stücke S( liwarzbrot. einer .Salzgurke

und einen; ( ilase Halbbier begiiuyie. Fisch nahm er nur

zweimal wahrend der ganzen Fa^irn/» it /u sich. Die zarische

Familn' und der Ilot-^taat Vn t« »listen > Herrschers Beispiel; die

Kinder jedoch durften cmc Ausnahme machen. Vom i'atriar-

^ ^fjiryiiir.a M<'<'KHa, Mütterchen Moskau nennt der Russe die alte ZarCQ-*

residenz, wit- er ntirh vom Wolgafluß als von MaTviiiKa IJ«».!!"! spricht.

*) V)^l. rpmx.j.iii reoi»n.oi«-Kirt. Il'MiiKott lU'cri. u iiii<-xa m. Mu<i.kI., i'vmciri

BtcTHiJU'i. 1900. — ilauij.imri., ryccKÜl iiaiHai-. 48 -49; B< |)i'»iiuji iic^loii;

49—51: Bo.Tnidlt lerikpn.; 51— 54: Ilacxa.

*) Ka.iaM'b, eine Art Semmeln.
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chen bis zum Lastträger fastete alles im alten Moskau. Wer
das Speiseverbot brach, verlor sein Amt. Alexej nahm an
allen Gottesdiensten teil, und die Kirche bot ihm zu Ehren den
größten Prunk auf. Am Sonntag vor der Butterwoche sagte

man feierlich dem Fleisch Valet, Carne vale. An diesem Tag
pflegte Zar Alexej frühmorgens um drei Uhr heimlich den
Kreml zu verlassen, um die Gefängnisse und Armenhäuser

aufzusuchen, Geld zu verteilen und Gefangenen persönlich die

Freiheit zu schenken. Nach der Frühmesse fand unter Voran-

tritt des Patriarchen eine Kirchenprozession nach dem Iwan-

platze statt, wo ein allgemeines Gebet vor dem Bilde des jüng-

sten Gerichts veranstaltet wurde. Nach dem Hochamt gab es

im zarischen Dwor Freitisch für die Bettler der Stadt ; der Zar

speiste mit ihnen und l)e\sirtete sie als seine teueren Gäste;

und zur selben Zeit wurden in (1< n ( i< fängnissen auch die Ge-

fangenen auf Kosten des Zaren gespeist. An einem der Abende
der Buttervvorhe hielt man m der l sjx nskiikathcdralc die fcitn-

liche Zeremonie der Versöhnung ab. Dann begannen die

Fa<;ten. Am Sonntatj in der ersten Fasteawochc erschien bei

der Feier der Orthodoxie^) der Zar, um mitzubeten lur das

ewige Gedächtnis tler für die Orthodoxie gefallenen Männer.

J besondere Feiorhchkeilen gab es in der Fastenzeit noch in

der vierten Woche, sowie am Donnerstag und Sonnabend der

fünften Woche. Alle P^eierlichkcitcn und alle Tage haben ihre

speziellen Namen.-) Die Fasten schlössen mit mehreren Gottes-

diensten der stillen Woche ^) ab. Am feierlichsten w-ar der

Gottesdienst am Mittwoch di( s« r W^oche, welcher Tag auch
der großf Mittwoch*) heißt. Der Zar kam mit seinen Bojaren

ohne jegliches Gepränge in die Kathedrale, und Zar, Beamte,

Patriarch und Volk baten einander um Vergebung. Am Don-
nerstag, der ebenfalls der große') genannt wird, verließ der

Zar um die erste Morgenstunde die inneren Gemächer, um
in den Siechenhäusem und Gefängnissen abermals Almosen

') T<>JV,1<(HTH<» Iip.llKX'.llllUII.

•i) K|i T ft oiüi uiitati k-mIwui; AluiMt'itu (m>Hiiie: und IloxRa.iii BoropoLioncfc.

rxjt.u laa« ii'mLmi.

^1 H«viuiv;ui tvptvta.

*j Beniimit •itirncpn».
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zu verteilen. Unter den Osterbräuchen war die bemerkens-

werteste die am frühen Ostersonntagsmorgen stattgefundene

Kniebeugung im Angesicht des Zaren.*) Alle höheren Beamten

wurden zugelassen, um vor dem Zaren einen Fußfall zu tun

und ihm in die klaren Augen zu schauen. 2) Das galt als

besondere Belohnung für treuen Dienst. Niedere Beamte wur-

den nur nach Auswahl dieser hohen Gnade teilhaftig. Nach

dieser Zeremonie begab sich der Zar in einem von Edelsteinen

schweren Gewände, in Begleitung seines ganzen Hofstaates, zur

Frühmesse in die Uspenskijkathedrale. Hier hatten nur die

Beamten vom goldenen Kaftan^) Zutritt. Nach der Frühmesse

folgte der Osterkuß. Der Patriarch küßte zuerst den Zaren

auf den Mund, darauf küßte der Zar die Heiligenbilder und die

Erzbischöfe; mit den übrigen Geistlichen und den Bojaren

tauschte der Herrscher bloß einen Händedruck aus. Streng

nach der durch den Tschin bestimmten Reihenfolge traten alle

vor den Fürsten, der jedem, je nach seiner Dienststellung,

ein, zwei oder drei prächtig gemalte Eier überreichte. Von
der Uspenskij-Kathedrale zog der Zar nach den wichtigsten

Kirchen und Klöstern, und überall wiederholte er dieselbe

Zeremonie. Zum Schlüsse besuchte er die Gefängnisse und

begrüßte die Verbrecher ^mädig mit den Worten: „Christus

ist auch für euch erstanden!** —
Von dieser Tyrannengemütlichkeit ist nichts übrig geblie-

ben. Sie ist ebenso verloren gegangen wie fast alles, was an

rein kirchlichen Zeremonien und eingebildeter (iläubigkcit im

alten Moskau früher vorlianden gewesen sein mag. Nur jene

Gebräuche vermucluen sich dauernd zu erhalten^ welche die

Kirche d(>n heidinschen lünpfindungen des Volkes angepaßt

hat. oder in denen erotische i:,iemcnte die Sinne zur Teilnahme

anregen.

1) UapeKtiKJ .iime,ij'l.nic. wörtlich der zarische AnMick. Diese Zeremonie

ist zweüellos asiatischen Ursprungs, denn sie gleicht fast genau der Zeremonie

am Baixamsfeste im Soltanspalast.

*) FjiKpaib ^eaoiTL Uapn BBAiib Pocyntpii npecBtomH ona.

t) Eine ebenlallB aalatigcbe Ran^bstnfang. Der Verglflich mit den

chinesiacheo IfondariiiMi drSogt aich von selbst auf.
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21. Hotnarren und Maskeraden,

Vergnügungen der vornehmen Gesellschaft im alten RySland — Die Frauen

im Terem ~ Die Männer unter sich — Sanfwut ^ Lribeigene als Lethnaixen

der Aristokraten — Dia Aristokraten ab Leibnarren der Zaren — Löhn und

Strafe der Narren — Adelung eines Narren — Ermordung des Narren Fürst

Gwosdew durch den Zaren Iwan den Schrecklichen — Die N;irr( nwelt am Hofe

Peters des GroOt^n — Uschakow erhalt die Narrenkappe »tait des üaJgen-

ütricks — Der portugiesische Jude Dacosta — Der König der Samojedea —
Die Eakadron der Zwerge — Der Narr Turgenjew als Kombattant — Neujahrs*

spiel — Feuerwerk — Assembleen — Der Narrenorden — Verspottung dea

Klerus durch Maskeraden — Der Papstnarr — Heirat des Papstes — Offent*

liebes Beilager — Narren und Würdenträger — Zwerge — Am Hofe Annas —
Der Narr Fürst Wolkonskij — Aprnxin Fürst Galitzyn als Henne — Bala-

kirew — IVdrillo — Die Wöchn»nn /i< ^e •— Heirat Galitz>Tls mit einer

Kalmückm im Eispalast — Fuüsohlcnkitzlerinneu — Tschulkow. Oberaul-

seher der Pufisohlenkitderinncai — Die Kitderinnen Elisabeth Schutvalow

und Frau Woronsow — Frau Schepelew — Das Klapsweib Golowin — Der

tetste offiaielle Hofnarr Aksakow und sein Ende^ Spaßmacher Katharinas II.

— Naiyscbkin — Du- Thmdertasche Matrona Danilowna — Beginn der euro-

päischen Vergnügungen, Tänze und Bälle.

Die Unterhaltungen der V'ornehmen im alten Rußland

^v.lren ganz eigener Art. Die Frauen der Aristokraten ver-

ließen nur selten die vergitterten Tore des Terem, lebten

abgeschlossen von der Außenwelt und vertrieben sich die

Langeweile durch Amüsements mit ihren Sklavinnen, die

obszöne Geschichten erzählen, Tänze aufführen oder den Her-

rinnen, um ihre Wollust zu reizen, die Sohlen kitzeln mußten.

Gemischte Gesellschaften, an denen die Frauen mit den Män-
nern hätten teilnehmen dürfen, gab es nicht. Wenn der Haus-

herr ein Fest veranstaltete, so geschah dies nur für männliche

Gäste. Die Hausfrau erschien zwar für einen Augenblick, um
dem vornehmsten der Gäste den Ehrentrunk zu bringen, aber

dann verschwand sie sofort wieder. Das Hauptvergnügen bei

solchen Festlichkeiten der Männer unter sich war das Saufen.

Der Wirt setzte seinen Stolz darein, seine Gäste volltrunken

zu machen; und jede Einladung zu einer Gesellschaft schloß

mit dem Refrain: „Gib mir die Ehre, dich bei mir zu be-

trinken.*' So schrieb zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts
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noch Mentschikow in einer Einladung, die er an Peter den

Großen richtete. Für den Humor der Gäste sorgten Erzähler

von Legenden und Märchen, Guitarrenspieler, Jongleure und
namentlich Narren mit ihren ohszönen Spaßen und Sprüngen

und mit frechen Reden, in denen dem Wirt und den Gästen

unverblümt die Wahrheit gesagt werden durfte, da man der

Meinung war, ein Narrenwort, vom Augenblick geboren und
vertilgt, könne nicht den Respekt des Sklaven vor dem Herrn

schädigen.

Denselben Wert, den der Leibeigene in den Augen des

Bojaren hatte, bcsali der V^nmehmste in der Schätzung des

Zaren : und so geschah es, duLi jener, der sich in seinem Hause

an den (^)ual( n seiner Narren ergötzte, am Zarenhofe häufig

selber du Rulle des Ilolnancn spielen mußte. Dieses Amt
war so gut und so srhltM ht wie jedes andere; \ cidu-uste in der

i flichtcrlullung wurden bi Idlmt. Nachlässigkeiten bt str.ift. Zar

Fedor Alexejewitsch war mit .-ciiicm I lotnari rn, dem snnplcn

Inirgi rsmann Andrejew Jiruwuj-Zaljj< kiii /\ifried«'n. daß er

dem bra\ ( n Spaßni.K her für seine Hcmuhungen um die Er-

heiterung des 7arisrh( 11 Cjemuts di ii i rl)!u licn Ad< l>t;ni(l ver-

lieh.^) Iwan der Schrecklich» lu bte wahnwitzige und rasende

Narren, und um solche zu erlialten, lirlA er die von ihm für

würdig befundenen Mofbeamten oder Kdelieute. besonders ganz

alte Manner, mit Hunden, Katzen, Eidech'^f ii uiul Menschen-

fkisch bewirten, damit sie vor Ekel verrückt würden. Iwans

Lieblingsnarr war Fürst Gwosdew, der mit dem Herrscher an

derselben Tafel speisen durfte. Eines Tages gefielen dem Zaren

des Narren Spaße nicht mehr; da bestrafte er ihn auf folgende

Weise: Der Fürst mußte niederknien und der Zar goß eigen-

händig dem Knienden heiße Brühe zwischen Hemd und Haut.

Als der Narr darob, statt lustig zu werden, jämmerlich sclirie

und um Gnade bat, stieß Iwan ihm ein Messer in die Kehle

und sagte: „Laßt den Hund hinfahren, weil er selber nicht

hat leben wollen/*') Er fand an den Marterqualen des Ster-

1) Rovimkijs LexikoQ der gravierten Porträts (rassisch), 1889, IV 510;

mid Walimraki, L'Mtage da Piem le Grand. 266.

•) Webers veränderte« Rußland, iweyter Th«il. S. 37.
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bel l den das \*ergnugen, das der Lebende ihm voreiiüiaken

hatte. Dieser Tyrann war zwrif« llos selbst auch ein Narr, ein

wahrer Oa\fo;;vp'b, ein exzentrischer Teufel. Die wichtigsien

Männer Rußlands, von Iwan und Peter dem Großen bis hinab

zu Paul und .Alexander I.. Nikolaj I. und Alexander III., dann

die Mentschiküw, Patjomkin, Ssuworow, endlich die Gogol],

Puschkin. Dostojewski], Tolstoj — sie alle sind Ssanioduri,

exzentrisch in schlechtem oder gutem Sinne gewesen.

Peter der Große pflegte den Adligen, die sein Mißfallen

erregt hatten, einfach ZU befehlen, daß sie fortan Narren sein

soiUcn. Von diesem Augenblick an muß der Unglückliche,

den die X'erwandlung von des Zaren Gnaden betroffen hat,

allen Hoflcuten zum Spotte dienen. Er mag noch so klug

und edel denken und handeln : er hat aufgehört Mensch zu sein

luid ist und bleibt nichts als ein Gegenstand der Verhöhnung.

£r hat zwar damit das Recht erlangt, jedem die Wahrheit frei

heraus zu sagen, aber es braucht niemand seine Frechheit ernst-

nehmen, und es ist jedem anheimgestellt, den Narren zu schla-

gen tmd zu peitschen; dieser darf sich dagegen nicht auf-

lehnen^}, darf sich nicht verteidigen, denn er ist kein Mensch;

er muß vielmehr zu allen Schlägen, die ihm zuteil werden,

Scherze machen, lustig sein, lachen und die anderen zum Lachen

bringen, denn er ist ein Narr.

Bei seinem Aufenthalt in Amsterdam sieht Peter den be-

rühmten Spaßmacher Testje-Roen auf offener Straße vor dem

jubelnden Volke seinen Ulk treiben; der Zar will sofort diesen

Meister aller Narren als Hofnarren nach Rußland mitnehmen;

aber der Narr hat Verstand genug, um den verlockenden

Antrag glattweg abzulehnen. Peter braucht deshalb nicht un-

tröstlich zu sein, denn er hat der Hofnarren gerade genug.

Sie sind so viele, wenigstens hundert an Zahl, daß sie einen

Hofstaat für sich bilden und in Klassen abgeteilt werden

können. 2} Da sind erstens jene, denen die Vernunft von der

^} Memoiren der Fürstin Daschkofl. cur Geschichte der Kaiserui Katiiap

rina II. Nebet Einleitong von Alexander Herxen. Hamborg 1857. I 125.

s) Vgl. ausffihrlicheres bei Weber a. a. O. — Jakob von Siähliii. Original*

anekdotcn von Peter dem Großen, 270 und 320. - Berkholz' Tagebuch bei

Büschinft XIX 123 und 131. — Waliszewski, Pierre le Grand. 167 und 460. -'
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Natur \ erjagt wurde. Peter labt äie auf seine Kosten verpflegen

und bei Gelegenheit seinen Russen vorführen, um diesen den
I Unterschied zwischen Vernünftigen und Unvernünftigen klar-

zumachen. Die zweite Klasse besteht aus Leuten, die sich

durch eine Dummheit im Dienste unsterblich blamiert haben;

sie müssen eine Narrenjacke, einen Narrenkoiben und Schellen

trageUj ob sie auch die Vornehmsten im Reiche sein mögen;
ihr Los soll die anderen lehren, von der Vernunft den richtigen

Gebrauch zu machen. Die dritte Klasse besteht aus freiwilligen

Narren, nämlich aus Männern, denen eine Strafe drohte und
die sich närrisch stellten, um dem Unheil zu entgehen. Die

letzte Klasse bilden die jungen Leute, die Peter zu ihrer Aus-

bildung nach Europa geschickt hatte, die aber nichts lernen

wollten und so dumm blieben als zuvor; zur Strafe wurden
sie Hofnarren.

Die berühmtesten Hofnarren Peters des Großen sind : Tur«

genjew, Schanskoj, Lenin, Schachowskoj, Kirsantjowitsch, Da
Costa, Uschakow, Tarakanow, Sotow, Witaschij, Romadanows*
kij, Strechnjew, Golowin, Buturtin.

Uschakow war früher Offizier. Er erhielt einmal den Be-

fehl, Briefschaften des Generals von Smolensk an den kom-
flaandierenden General von Kijew zu überbringen. Er ritt

in rasendem Galopp Tag und Nacht und kam endlich nachts

an sein Ziel. Die Wache zögerte, ihn einzulassen; da kehrte

er beleidigt um imd ritt nach Smolensk zurück, um sich bei

seinem General über den Kijewer Wachtposten zu beschweren.

Das Kriegsgericht verurteilte Uschakow zum Tode. Aber Peter

fand seine Handlungsweise so dumm, daü er ihn zum Wirk-

lichen Hofnarren begnadigte.

Da Costa war ein getaufter portugiesischer Jude. Peter

gefielen seine Kommentare zur Bibel, er ernannte ihn daher zum
theologischen Hofnarren und verlieh ihm als Zeichen dieser

Floegels Geschichte des Grotesk Komischen, bearbeitet von Ebeling, 5. Auflage,

Leipzig 18S8 (Bacsdorf), S. 399. — Hemnanii bd Vockeiodt, 18. — Halem
I stS; II 155, 269, 334; III 86.— Sadler, gdstige Hintedaasenachaft Petoa, iti.

Neateaaiaiioi» Mtaioife» anr dtiietiiie, 61 .—Cnatine II 34a ; III —Maaatein,

.M6moire8 338. — Vandal, T.ouis XV tt Elisabeth de Russie, 76. — Breton,

Rttfllaad, IV 38. — Bernhard Stern, Die Romanows I, eistea Kapitel.

Stern, Gctcbicht« der OffentL SittUcbkeit in RuAUMKi. 24
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"Würde den Titel eines Herrn \ ou .^iamoröe, einer unbewohnten

Sandinsel im Finmsciien Meerbusen, die eigens für Da Costa

zu einer Grafschaft erhoben wurde. Da Costa hatte bei Tafel

darauf zu achten, daß fleißig auf die Gesundheit des Iwan

Michajlowitsch, das heil.U : der russischen Flotte, geirunkni

wurde. Für jede Vernachlässigung semer Pflicht drohte ihm

eme Tausendrubelstrafe.

Ein anderer Hofnarr führte deni Titel König der Samoji dfn,

und zu seiner Krönung wurden 24 Remitiere und 24 Samojeden

nach Petersburg gebracht. Zuweilen spielen die Hofnarren

auch ernste Rollen. Ein Scherz ist es noch, wenn 1692 bei den

Manövern unter der Kavallerie eine Kskadron von Zwergen

dahergeritten kommt; aber 1694 erscheint auf dem Schlacht-

felde während des Kampfes eine Kompagnie von Kirchen-

sängem unter dem Kommando des Hofnarren Turgenjew als

Hüfstnippe. Peter der Große liebt eine derartige Verquickung

von Emst imd Narreteien. Das neue Jahr hatte in Rußland

früher mit dem i. September begonnen, Peter führte die

europäische Rechnung ein. Darob Entsetzen im Volke. Am
I. Januar, sagten die einen, gab es ja keine Äpfel, mit denen

Eva den Adam hatte verführen können; imd wie sollte der

I. Januar der erste Tag des Jahres gewesen sein, da vor Er-

sdiaffung des Menschen alles zur Ernte reif gewesen sein

muBte. Die Frommen, die in Peter den Antichrist sehen, halten

diese Zeitänderung für ein richtiges Teufekwerk. Aber der Zar

läßt sich nicht einschüchtern und veranstaltet justament am
I. Januar 1700 im ganzen Reiche mythologische Festspiele cur

Feier der Jahrhundertwende, um das Volk mit einem Schlage

in die neue Ordnung hineinzubringen. Eine ähnliche Methode
verfolgt Peter, um seine Russen an den Geruch des Pulvers

und den Lärm der Kanonen zu gewöhnen : er läßt jeden Augen-

blick ein kolossales Feuerwerk abbrennen, und wenn dabei

hier und da Menschen verunglücken, so macht dies nichts

aus, denn im wirklichen Krieg kommen auch nicht alle aus

dem Getümmel mii geraden Gliedern davon. ^)

1) Die Russen haben sich trotzdem mit dem Effekt eines Feuerwerks

lange nicht befreanden können. Bei einem Feste, das die Zarin Anna Iwanowna



— 371 —

Mit aller Gewalt reformiert Peter sein Volk. Durch ein

Gesetz ist man gezwungen, ein Gesellschaftsmensch zu werden.

Es ist gewiß einzig in der Weltgeschichte, daß man durch

kaiserlichen Befehl zu einer bestimmten Stunde in ein bestimm-

tes Haus zu Ciaste geladen wird und dort t i -t lieinen muß,

wenn man sich nicht einer Strafe aussetzen will. Eine Strafe

trifft auch den Hausherrn, der seinen Gästen entgegengeht;

denn des Zaren Lehre vom j^ut^'n Ton hat ein für alle Mal

festgesetzt, daß jeder Gastgeber seine rrüste :\n der Tür des

Salons empfangen müsse. Persönliche Eniiadungen werden

nicht ausgeschickt. Die Etikette setzt fest, welche Rangklasseii

an diesen oder jenen Assembleen teilzimehmen haben, und

Tag und Ort dieser oder jener Reunion werden in Petersburg

vom Polizeimeister, in Moskau vom Militärkommandanten durch

Alfichen an den Straßenecken bekanntgegeben.

Der Zar führt einen harten Kampf mit dem Klerus und
hat den Mut, nicht bloß das Patriarchat einfach abzuschaffen,

sondern die Geistlichkeit obendrein zu verhöhnen. Er ernennt

den Hofnarren Sotow zum Phantasie-Erzbbchof von Preßburg^),

zum Patriarchen, schließlich zum Papst; er betitelt ihn: Heiliger

Vater, laßt ihn feierlich krönen und setzt ihm eine Mitra,

auf der ein obszöner Bacchus als Schmuck prangt, auf das

greise Haupt. Eine Truppe Bacchanten führt den Zug an,

mit dem der gekrönte Papst das Konklave, eine Gesellschaft

von Tnmkenbolden, die bei der Papstwahl als Kardinäle figfu-

rierten, verläßt. Kurz zuvor ist zimi Schrecken der Frommen
das Tabakrauchen gestattet worden. Um die zürnenden Ortho-

doxen zu verhöhnen, tragen einige Narren bei einer Maskerade

auf ihren Hüten Pakete rauchenden Tabaks; und aus dem

im Februar 1740 veranstaltete, gaVi e*; infolge eines Feuerwerks eine furcht-

bare Panik unter dem ?uschauenden Volke. Die offiziöse Pcttrsburger Zeitung

brachte über diesen Vorfall folgenden gemütvollen Bericht: „Eia bUnder

Schreckea ergriff die Menge, eis des Feuerwerk losprasselte. Man seh sie ia

Venweifliuig nach allen Richtungen flächten, was die Freude und das Amfise-

ment der hoben Ptradnlfcbtoiten des Hofes Ihrer Majestät, die als Zeugen dieses

Schauspiels auf dem Balkon des Palastes standen, außerordentlich erhöhte»*'

1) So hieß die kleine Festung, die Peter als Kuabe in der Umgebung
Moskaus für seine Kriegsspiclereicu hatte errichten lassen.

24*
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feierlichen Anlaß der Hinrichtung von 150 Streljzen erscheint

der Pseudopapst Sotow unter einer Festversammlung bei Hofe

und segnet die Anwesenden mit der Tabakspfeife wie mit einem

Kreuze.

Die von dem Augenblick und der Laune geschaffenen

Narrenwurdi n bleiben dauernde lunrichtungen. Die Maske-

raden wiederholen sich alljährlich. In der Butterwoche des

Jahres 1724 spielt sich auf offener Straße eine besonders furcht-

bare Orgie ab. Der Zar erscheint mit einem Cortege der ärg-

sten Trunkenbolde, welche die von ihm ernamite Narr- und

Saufbrüderschaft 1) bilden, und mit einer Schar trunkener

Frauen. Der Narr Golowin, ein achtzigjähriger Greis aus vor-

nehmer Familie, erhält vom Zaren den liefehl, im Zu^e als

Teufel zu figurieren. Der Alte will nicht ; da bemächtigt man

sich seiner, zieht ihn vollständig aus und stülpt dem Nackten

bloß eine Teufelsmütze auf dt n Kopf. Im Adamskostüm muß

der Ahe eine Stunde lang auf dem Newaeise stehen; er bricht

endlich zusammen und stirbt.

Eines Tags wird der Papst Sotow verheiratet und seine

Hochzeit mit großem Gepränge gefeiert; es erscheinen zum

Feste nicht bloß Dutzende Pseudo-Geist liehe, sondern auch

FSeudo-Äbtissinnen und Pseudo-Nonnen. Nach dem Tode So-

tows wird der Narr Buturhn zum neuen Papste gewählt; er

muß sich aber gleichzeitig mit des alten Papstes Witwe ver-

mählen. Er und sie befinden sich schon längst im Greisenalter;

um so lustiger. Im Inneren der Pyramide« die sich vor dem

Senatspalast erhebt, wird das Brautbett aufgestellt. Bei der

Hochzeitsfeier wird aus Gläsern getrunken, deren Formen ge*

treu den Penis und die Vulva wiedergeben. Zum Schluß legt

man die beiden betrunkenen Alten entkleidet in das Bett,

und durch ein Fenster an der Pyramide ist es der Menge er-

laubt, dem köstlichen Augenblick beizuwohnen, wo der Fäpst

seine ihm soeben angetraute Gattin beschläft.'}

*) „CjiiaoSpotaBillmiA, BcefaiyrUlmifl b wowimirftiiinift co6opnb" : der aUeivep

rücktest«, «ncfdünunst« und allerveraoffenste Rat VgL Onf«iiGKitt» Oiepn Hi

2S0 H ap<'*t.

•) Der Papstnarr ist keine russische Frfindnnp. In Amiens ^ab es im

sechzehnten Jahrhundet einen von den dortigen Geistlichen gewählten Papst
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Diese Phantasiekönige, Fürsten, Päpste, diese Narren und

Komiker haben neben ihren FaschingsänUern zuweilen ganz

wichtige staatliche Stellungen inne : Der Narr Golowin ist Chef

der Admiralität. Von Turgenjew haben wir schon früher ver-

nommen, daß er im Kriege seinen Mann stellen muß. Der

Papst-Narr Sotow ist Großsiegelbewahrer. Fürst Romadanows-

kij, Vizekaiser und König von Preüburg aus dem Stegreif,

dessen Titel und Faschingswürden sich ordnungsmäßig auf

seinen Sohn vererben, hat die Aufgabe, wenn der Zar ab-

wesend ist. alle auszuspionieren und dem Herrscher allergeheim-

sten und allergetreulichsten Bericht zu erstatten.

Eine Unterabteilung der Hofnarren sind die Zwerge, die

seit jeher und noch heute den Gegenstand der Amüsements

der nissischen Großen bilden. Mentschikow gibt 1710

aus Anlaß der Vermählung der Prinzessin Anna IwanoMrna,

Nichte Peters des Großen, mit dem Herzog von Kurland ein

Festmahl, bei dem zwei riesige Pasteten aufgetragen werden.

Aus den Pasteten steigen zwei Zwerge hervor, und sie tanzen

in der Mitte der Tafel ein Menuett. Im selben Jahre findet

in Petersburg, ebenfalls zu Ehren der Prinzessin Anna; eine

Zwergenhochzeit statt, an der sechsunddreißig Zwergenpaare

teilnehmen. Drei Jahre später veranstaltet Prinzessin Nathalie,

Peters Schwester, die Hochzeitsfeier zweier ihrer Lieblings-

Zwerge; 93 Zwerge aus allen Teilen des Reiches werden zu

dem Feste als Gäste herbeigeschafft, Im Januar 1713 stirbt

ein Zwerg, den Peter besonders geliebt hat. Man veranstaltet

ein feierliches Begräbnis. Vier Popen und dreißig Kirchen-

sänger gehen vor dem Sarge her, der auf einem von sechs

der Narren; 154S wiirdc der Spali verboten. In Chartres wurden bis zum An-

Iftng des ät'chzeUnten Jahrhunderts in den ersten Tagen ciueä jeden Jahres

von den Kantoren ein [Papi-fol. ein Papst der Narren, und Kardinäle gleicher

Art gewUdt, Die Mfinche von Laoo cmaimtiefi einen ans ihrer Bütte mm
Patriarchen der Nauen. Ifon sehe weitere Parallelen bei Dtnanx und Bnmet,
Lee sodit^s badines, bachiqucs, littdraires et chantantes, lern* histoire et leart

tiavaux. Paria 1867. I 334. — Floegel. L c. S. 399 fi.

1) Diese seltsamen Feste sind schon so oft geschildert worden, daß ich sie

hier nicht ausführlicher zu erzählen brauche. Man vgl. Bernhard Stern, Die

Komanows I, erstes Kapitel; und Flögel, Geschichte der Hofnarren. 524—529.
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winzigen Rappen gezogenen W'urstschlitten niht. Hinter dem

Schlitten kommen alle Zwerge, die utaj^ hat auftreiben können,

in schwarzen Kleidern ; zum Schiubse der Zar mit seinen Mi-

nistern und Offizieren.^)

Die Zarin Anna Iwanowna^ bei deren Hochzeitsleier die

Zwerge en masse aufmarschieren mußten, ist eine besondere

Freundin von Narren, Zwergen und Mißgeburten aller Art.

An ihrem Hofe wimmelt es von Krüppeln ; die Besnogije und

Gorbuschy*) sind die wichtigsten Persönlichkeiten. Wenn ein

Gouverneur sich die Gunst der Zarin sichern will, schenkt er

ihr einen ekelhaften Neger, eine bucklige Tscheremissin oder

einen häßlichen Kalmücken. Besonderen Spaß macht der

Kaiserin folgendes oft wiederkehrendes Spiel: Ein Teil der

Narren muß sich mit dem Gesichte zur Wand aufstellen, dann

tritt eine andere Gruppe heran und schlägt im Takt mit den

Fußsohlen auf die Hinterbacken der Vordermänner. In Nach-

ahmung des Trinker- und Narrenkonseils Peters des Großen

will auch Zarin Anna einen Narrenorden vom heiligen Benno

als Karikatur des Alexander-Newskijordens gründen. Sie hat

aber doch nicht den Mut des Oheims und läßt den Plan aus

Angst vor dem Zorn der Kirche fallen.

Die Narren und Närrinnen genießen Redefreiheit gegen-

über den höchsten Personen, nur der Kaiserin dürfen sie nicht

nahetreten. Wir finden am Hofe Annas manchen alten Bekann-

ten wieder : Vor allen Da Cobia. den portugiesischen Juden, den

der russische Resident in Haniburg einst Peter dem Großen

mitgebracht hat : und noch andere. Neben den alten aber viele

neue originelle Käuze. Wie Iwan der Schreckliche und Peter

der Groß(: liebt auch Anna Mitglieder der höchsten Aristokratie

zu tlofnarren zu machen. Die vornehmsten Familien des

Reiches, die Apraxin, Wolkonskij und Galitzyn müssen der

Spaßwut der Kaiserin einen Tribut, eine wahre Blutsteuer ent-

richten : Fürst Nikita Fcdorowitsch Wolkonskij steht im Rufe,

daß er auf seinem Landgute wie ein Sonderling lebe; die Zarin

1) Memolras poor aervir ä rhistoire de rempire nusiMi aoos Piene fe

Grand par un Ministre etranger. 1725. p. 214.

h&monA, ein Meaach ohne FüB«; ropOyma, eine Bucklige.
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Mieblt ihm, bei Hofe zu erscheinen^ und macht ihn zum Hof-

narren. Ähnlich ergeht es dem Grafen Alexej Petrowitsch

Apraxin, der mit einer Prinzessin Galitzyn verheiratet bt. Auf

eine merkwürdige Weise gelangt auch der Schwiegervater

Apraxins zu der Würde eines Hofnarren: Fürst Galitzyn reist

nach dem Tode seiner Frau nach Italien, tritt dort zum Katholi*

zismus über und heiratet ein einfaches Mädchen aus dem
Volke. Daiiu kehrt er nach Moskau zurück und lebt hier in

aller Stille, bowohl seine zweite Frau aus Eifersucht, als seine

Konversion aus Furcht vor Strafe geheunh ilt« nd. Aber das

Geheimnis wird enthüllt und die Kaiserin eilahrt davon; sie

beiiehlt, den Fürsten und seine Frau vorzuführen. Beim An-

blick des zitternden Paares bricht sie in ein schallendes Ge-

lächter aus und jubelt : diesem Manne gebühre der Vorrang

vor allen Narren der Welt. Dem Grafen Ssaltykow, dem sie

die Bekanntschaft mit Galitzyn verdankt, schreibt sie: „Der

hat mit seiner Dununheit alle geschlagen; wenn Sie noch

seinesgleichen finden, will ich sofort davon verständigt sein."

Die Zarin erklärt Galitzyns zweite Khe und seine Konversion

für ungültig; seine Italienerin wird einfach dem Elend ausge-

liefert, so daß sie eines Tages, weil sie nicht drei Rubel für

ihr Logis bezahlen kann, auf die Straße hinausfliegt und unter-

geht; der Fürst selbst aber wird zum Hofnarren und Knjäs-

Kwaßnik, zum Obermundschenk für den Kwaß, ernannt. Die

Kaiserin ist mit ihrer Kmerbung außerordentlich zufrieden,

und zum Zeichen dessen befiehlt sie dem Fürsten, fortan kein

Mensch, sondern eine Henne zu sein! Von diesem Augen-

blicke an muß Fürst Galitzyn im Gemache der Zarin stets

in einem mit Eiern gefüllten Korbe wie eine Henne sitzen

und gackern ; bei Todesstrafe ist es ihm verboten, menschliche

Laute auszustoßen.^) Wenn die Kaiserin zur Kirche fährt,

muß Galitzyn sich rückwärts auf den Wagen hocken \md auf

dem ganzen Wege zum Gaudium der Zarin und des Volkes wie

eine Henne gackern.

Seltsam ist auch die Karriere des Hofnarren Balakirew.

Er war zur Zeit Peters des Großen Schreiber in einem Kloster,

1) UemobcD der Fürstin Daschkow I 125.
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später Studiosus der Ingenieurwissenschaft und schließlich im
Hofstaate der Kaiserin Katharina angestellt gewesen. In seiner

letzten Eigenschaft verwickelte er sich in die Affäre der Kaiserin

mit ihrem Liebhaber Möns, und als diesen des Kaisers Rache

traf, wurde auch Balakirew der Inquisition ausgeliefert, ge-

peitscht und zu lebenslänglichem Bagno verurteilt. Katharina I.

aber vergaß ihn dort nicht ; kaum war sie zur Selbstherrschaft

gelangt, als sie Lalakirevv die IVcihcit gab. Anna übernahm

ihn in ihren Hofstaat und m.nlito ilin zum Hofnaiicn.

Kin anderer Hofnarr, I^-dnllo. ein Neapolitaner, der eigent-

lich I'ictro Mira hieß, war als Sänger IJouffon und erster Violi-

nist an die italienische nj)er in Pet( rshurg engagiert worden.

Eines Tages /eihchlug ei sie h mit dem <^>rrhcsterchef. und es

blieb ihm nichts anderes übrig, als unter die Hofnarren zu

gehen. Er mußte gewöhnlich l)eini Kartenspiel für die Kaiserin

Bank halten, und das Sprichwort wurde wahr: der Narr hatte

Glück und gewann ein Vermögen. .Seine Frau war \ on außer-

ordentlicher Häßlichkeit : als Anna ihn fragte : „Hast du wirklich

eine Ziege geheiratet entgegnete er: ,,Tatsächlich; und sie

wird nächstens gebären. Ich hoffe, daß Ew. Majestät sie be-

suchen und nicht die üblichen Geschenke vergessen werden."

Die Zarin ging auch richtig mit dem ganzen Hofstaat hin, und

man fand PedriUo im Bette, an seiner Seite eine große, mit

Bändern und Spitzen geschmückte Ziege als Wöchnerin. Die-

ser Narr verstand das Geschäft. Die Kaiserin schickte ihn

mehrmals ins Ausland, um Sänger und Sängerinnen zu enga

gieren, Schmuck und Möbel einzukaufen, und er wußte dabei

seinen Vorteil wahrzunehmen. Die Schwatzfreiheit, die ihm
als einem Narren am Zarenhofe gestattet war, glaubte er aus

dem sicheren Hinterhalte an der Newa heraus auch gegenüber

fremden Fürstlichkeiten mißbrauchen zu dürfen. Als 1735 die

Spanier Toscana besetzten, schrieb Pedrillo an Gaston de Medi-

cis einen Brief, worin er ihm im Namen der Zarin 15000 Ko-

saken Hilfstruppen versprach „für eine konvenable Quantität

Danziger Schnaps von jener Sorte, an der Ew. Hoheit sich

in Böhmen zu betrinken pflegten." i)

1) Waliszewsld, L'bfaitage de Piene le'Grand, 267.
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Neben den offiziellen Narren gibt es freiwillige, die sich

durch ihre sogenannten Spaße in die zarische Gunst einschmei-

cheln wollen: zu ihnen zählt der alte Generalleutnant Ssalty-

kow, der durch seine unübertrefflichen Gliederverrenkungen

der Kaiserin stets ein unstillbares Lachen verursacht.

Die Spezialität des Hofes drr Kaiserin Anna sind die När-

rinnen Aus Kurland hat sk h che Kaiserin als ihre llaupt-

favoritin die Frau Anna Iwaiiowiia Juschkow mitgebr.n lit, deren

iA irhHr-es Geschäft es ist, der Zarin die Fußnägel zu selnieiden.

Anna ißf leidenschaftlich Srhweinebraten mit Essij? und Zwie-

bel : eine Kalmückin von a!i«>( lieulirher HälMif hkeit versteht

diese Leibspeist" der IIerr->( herin am besten zu/iibereiten, und

da die Köchin beim Präventieren des Bratens die entsetzlichsten

Grimassen schneidet, erhob: »ie der Herrin den r.rnnn nnd

erwirbt ^ich den Rang einer Hnfnärrin, Diese Narrin, Anna
Iwanowna geheißen wie die Zarin selbst, wird nun auf Befehl

der Kaiserin mit dem Narren Galitzyn vermählt, und ihre

Heirat gibt im Winter 1 740 Veranlassung zu dem berühmtesten

russischen Narrenstück, zu der Krric htung des Palastes aus

£is^), der nach allen Regeln der Architektur aus mächtigen £is-

quadem hergestellt wurde und wie aus einem einzigen Stücke

gemacht schien. Vor dem Gebäude standen sechs Kanonen

aus Eis auf Lafetten von Eis; es wurde aus diesen Kanonen

mehrmals mit eisernen Kugeln geschossen. Am Eingang des

Eispalastes befanden sich zwei Delphine aus Eis, aus deren

Rachen des Abends brennende Naphta floß. Im Hause selbst

gab es Treppen, zahlreiche Zimmer, Galerien aus Eis. Die

Fenster waren aus dünngeschabtem Eise gemacht. Bei Nacht

wurde das Haus illuminiert. Auf den Tischen aus Eis standen

Uhren, Spielkarten, Spielmarken, Geschirre — alles aus Eis.

In diesem Eispalaste feierte Galitzyn seine Hochzeit mit der

Kalmückin, und in der Hochzeitsnacht mußte er mit seiner

jungen Gemahlin in einem Bette aus Eis schlafen.

1) Wahdisffte und UmfttändlidiQ Bcschreibang und Abbildiixig dM im

Ifbaatii Jaouiios 1740. in St. Petersburg aufgerichteten inerckwürdigea

Hauses' von EiD, mit dftn in dcmselbon befindlich ßovv<>>en<*n TIanBpcräthe;

den Liebhabern der Natur-Gcschichte mitgcthcüt vou Georg WoUfgang Kraüt.

1741. 4°.
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Eine bemerkenswerte Truppe am Hofe der russischen

Zarinnen des achtzehnten Jahrhunderts bilden die zahlreichen

offiziellen Fußsohlenkitzlerinnen. Die nissischen Frauen hatten

seit jeher in ihrem Terem Sklavinnen, deren einzige Pflicht es

war, der Herrin die Fußsohlen zu kitzeln, um ihr Wollust zu

bereiten. Anna Iwanowna erhob dieses Amt zuerst zu einer

offiziellen Hofwürde. Die Regentin Anna Leopoldowna, die

Braunschweigerin, die nach dem Tode der Zarin Anna Iwa-

nowna für das Wickelkind Iwan die Herrschaft führte, hatte

in ilircm Alkoven nicht weniger als sechs offizielle Fußsohlen-

kitzlerinnen. die der Fiirstin um die Wette Vergnügen zu be-

reiten trachteten. Wahrend diese Frauen die Sohlen kitzelten,

erzälilten sie auch schlüpfrige Geschichten und sangen ()l)szuiii:

Lieder. Bei der Zarin Elisabeth bilden die Kitzlerinnen e ii

großes Korps, das unter Aufsicht eines besonderen Beamlca,

des ehemaligen Ufenheizers und späteren Generalleutnants Was-

silij Iwanowitsrh Tschulkow steht; Tschulkow hat am Hofe

Elisabeths die Stellung eine? Kammerherrn; seme bpezielie

Pflicht ist es, allabendlich «rinf Matr.itze vor dem Bette Elisa-

beths auszubreiten und zu ihren Füüen zu schlafen, ganz gleich,

ob die Zarin in ihrem Bette allein liegt oder Gesellschaft hat.

Die Kitzlerinnen besitzen nicht geringeren Einfluß als die Günst-

linge
;
ja oft muß ein Liebhaber, um sich dauernd in der Gunst

der kaiserlichen Maitresse zu erhalten, die Hilfe einer Kitzlerin

in Anspruch nehmen. Der Günstling Schuwalow bringt seine

eigene Schwester Elisabeth Iwanowna auf einen dieser wich-

tigen Posten, damit er in ihren Schwätzereien jederzeit eine

Stütze finde. Elisabeth Iwanowna weiß ihre Stellung so vor-

trefflich auszunützen, daß ein Zeitgenosse sie den eigentlichen

Minister des Äußeren nennt. Später erhalt sie eine scharfe

Konkurrentin in der Person der Frau Woronzow, der leibhaft

tigen Gemahlin des durchlauchtigsten Großkanzlers. Diese

kitzelt der wollüstigen Zarin die Sohlen und erfreut sie noch in

manch anderer Weise, um dann von der in Verzückung schwel-

genden Frau nicht bloß Gnaden für den Gatten zu erbitten,

sondern auch Vorteile für den englischen Gesandten zu er-

haschen, der durch seine Freigebigkeit den mit ihm kon-

kurrierenden französischen Gesandten Marquis de THdpital leicht
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besiegt. Auch die übrigen Kitzlerinnen entstammen größten-

teils der vornehmsten Geselkchaft: so Mawra Jcgorowna

Schepelejew und Maria Bogdanowna Golowin, die Witwe des

Admirals Peters des Großen. Die Golowin führt auch den

bf sondrren Titel: X.ion;i>-naOa
,
Klapswcib, weil sie hauptsäch-

li« h die durc h Ausschweifungen erschöpfte Zarin durch Klap-

sen auf den kaiserliclien Hintern zu erfrischen hatJ")

Der let7tc russische Hofnarr, der diesen i itel offiziell

führte, war Aksakow; er nahm ein böses Ende. Er erlaubte

sich einmal mit der Kaiserin Elisabeth einen Scherz zu machen,

indem er aus seinem Hute ein Stachelschweinchen herausfallen

heü. Die Kaiserin hielt das Tier für eine Maus und flüchtete

schreiend; Aksakow wurde der Geheimen Kanzlei überliefert

luid zur Strafe der Tortur verurteilt, „weil er Ihre Majestät er

schreckte."*) Katharina II. schaffte die Institution der Hof-

narren ab; aber sie hatte doch, wenn auch mehr keine offi-

ziellen Titulare dieser Würde, einen Lustigmachcr in der

Person des Lto Naryschkin, der ihr in seinen Taschen stets

aQeilei Kleinigkeiten, Süßigkeiten» Spielereien mitbringen

mußte; tmd eine alte Plaudertasche, Matrona Danilowna, die

das Recht hatte, den Höflingen die größten Frechheiten ins

Gesicht zu sagen. Nicht-offizielle Hofnarren und Hofnärrinnen

finden wir am Zarenhofe noch bis in die jüngste Zeit.^) Aber
sie spielen nicht mehr die wichtige Rolle, wie namentlich im

1) Des Vergleiches halber lese man folgende Stelle aus Flögels Geschichte

der Hofittiren, Liegnitz «ad Leipzig 1789. S. lao (Von den Lustigmachem

bd den Griechen und Römern): ,»Es liaben nicht allein Männer ihre Schmaratser,

sondeni auch Frauen ihre Paraeitimien gehaht, als die Kdmgumen in Syrien

und Cypem, welche Leitern ^«^nannt worden, weil sie ihren Frauen den Rf^cken

darbothen, daß sie sich deßclbon als einer Leiter oder Stiege bodicntpn, wenn

sie auf den Wagen steigen wollten. In Macedonien wurden sie zu schandhchen

Verrichtungen >{ebraucht {rotfiadr^). Andere Frauenzimmer bedieatea sich,

in Ermangelung menschlicher Spaßmacher, gcwisier Thiere, womit sie sich die

Zeit vertriehen.'*

Catherine II, M^moires, Londres 1859. 115.

•) Der Großfürst Konstantin Pawlowitsch, der Diktator Polens, hatte

»»inen Affen als Spaßniaclu r. ninmal ergriff der Affe eine Flinte und '^choß

auf den Großfürsten, der mir durch eine schnelle Bewegung der Kugci entging.

Vgl. Harring. Memoiren über Polen, Deutschland 1831. S. 61.
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Laufe des achtzehnten Jahrhunderts. Die Französiening Ruß-

lands machte unter Elisabeth schon, dann aber unter Katha-

rina IL solche Fortschritte, daß die Gesellschaft sich der alten

rooskowitischen Narrensitten und Maskeraden zu schämen und

europäisch zugeschnittene Unterhaltungen und Tänze, elegante

Bälle und vornehme, wenn auch langweilige Komödien zu be-

suchen begann.

22. "1 anz und Bälle.

Tanzen Ketzerei— Ein geplanter Ball als Zarenstürzer— Peters Reformwerk—
Polizisten müssen Tänzerinnen bringen — Peter der Große als Tanzmeister —
Zeremonialtanzc — Am Hofe der Zarin Anna — Rasumowskijs Tanzstunden —
Toilettcnlnxus der Kaiserin Elisal t th Ans flcn F.rinneninpen der Kaiserin

Katharina — Maskenbälle — Am llt>{c Kathann.i^ — Stolz der Adeligen —
Geschichte de» ruitöischen Klubwesens — Paul verbietet Tanzen und Klubi:> —

Neuei Leben unter Alexaoder I. — Ball v&d Politik— Der Henog so Vicenna

und Frau Wladek — Kaiser Alexander und Naryschkin — Sittenlosigkeit

auf den Bällen der Vornehmen — Nikolajs I* Sittenstrenge — Etikette —
Der Bart des Orchesterdirektors— Tanzwut der Kaiserin Alexandra — Katha-

rina Dolgoruckij auf den Hofbällen — Volkstänze — Volksspiple — Der Tauben-

tanz — Sexueller Charakter ilt r Nationaltanze — Schumki oder Tanzbrauser

der Kosaken — Obszune untl erotische Tanzlieder aus der Ukraine — Der

Text der Kamarinskaja » Der Kranichtaos Der Chaliandratanx — Pol-

nisdier Nationaltan» — Tänse der Wotjäton und Kalmflcken — Tartarische

und tacherkeasische Tänze.

Der Tanz im alten Rußland konnte infolge der strengen

Trennung der Geschlechter nur eine Unterhaltung der niede-

ren Volksklassen sein. Der Kirche und den Orthodoxen war

Wissenschaft Ketzerei, Kunst ein Verbrechen, Musik und Tanz

eine Entheiligung des Glaubens. Die Polin Marina, die Ge-

mahlin des Pseudo-Dmitrij, beschleunigte selbst den Sturz und
die Ermordung des falschen Zaren dadurch, daß sie im ehr-

würdigen Kremlpalaste einen polnischen Ball veranstalten

wollte.^) Erst Peter der Große sah auch in der Einführung der

Bälle nach europäischer Art ein kulturelles Reformwerk. Er
zerriß mit rauher Hand die Traditionen und zwang die Ehe-

1) Karamain, denteche Ausgabe X 338.
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niännrr. ihre Frauen aus dem Terem zu befreien, in die

(iesellbciiaft zu schicken und in den Armen fremder Männer

herumdrehen zu lassen. Die Frauen folgten zumeist willig

und freudig dem zaris( h< n Tiefehie. Aber es gab auch manche,

€lie aus Furcht vor dem eifersüchtigen Ciaiten. aus Angst \^or

der Strafe des Himmels oder aus bloßer Frägheit mit den

alten Gewohnheiten der Abgeschlossenheit hinter vier Mauern

und der Scheu vor fremden Männern nicht brechen wollte.

Diese Ängstlichen und Zögemden wurden von der Polizei ab»

geholt und gewaltsam in den Tanzsaal geschleppt.

Lefort, der Lehrer und maiire de plaisir des jungen Zaren,

hatte in seinem Palaste in der Sloboda zu Moskau einen Ball-

saal einrichten lassen, der 1 500 Personen fassen konnte. Die

ersten Bälle müssen gar kurios gewesen sein* Die Bojaren und
ihre Frauen hatten sich von ihren Leibeigenen und Sklavinnen

zwar oft etwas vortanzen lassen, aber selbst nicht getanzt.^) Zur

Not könnten sie nun wohl einen Nationaltanz nach dem Muster

ihres Gesindes nachhopsen, aber Peter verlangt von ihnen

gleich europäische Zeremonialtänze nach allen Regeln der

Kunst. Da bleibt schließlich dem Zaren nichts anderes übrig, als

selbst den Tanzmeister zu machen und seine Russen tanzen zu

lehren. Noch lange nach der Gründung von Petersburg sieht man
Peter den Großen als Tanzmeister Balle eröffnen» der Gesellschaft

vortanzen, tmd alles macht im Takte die Bewegungen und Ver-

renkungen des hohen Herrn nach. Während man aber beim
Tanzen selbst die Regeln streng beobachten mtiß, darf man
die Etikettefragen ganz außer acht lassen. Der Kaiser ergreift

die erstbeste Frau, die ihm gefällt, und dreht sich mit ihr, bis

er genug hat, so steht es auch jedem der Gäste frei, die

Kaiserin ohne weiteres zu einem Tänzchen aufzufordern.-) Nur

für die Hochzeitsfeste der Vornehmen hat der Zar genau fest-

gestellt, in welcher Reihenfolge und was für Täiize man tanzen

müsse: Sobald die Tafel aufgehoben ist^ so befahl die kaiser-

1) RdM nach Norden /anno 1706. S. 155: „Die Rnasen kfinneii ideikt

tantaen / und halten dafür / der Taata komme ihrer Gravit&t nicht au / doch

geschiehet ea an weilen / daß sie mitten in einer Debauche ihre Tartariache

und Polnische Sclaven tantzen IcLssen".

*) BerghoLe bei Büscbing XIX 135. 154 und 170.
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liehe Instruktiun. tanzt zuerst der Hochzeitsmarschall mit der

Braut, während die zwei ältesten Schaffer die Brautmutter und

Brautschwcsier enga^irrcn. Diese drei Paare tanzen polnisch,

nachderr ^ir \ orher einige Touren mit langsamen Sciirittrii

gemacht und im Vorbeitändein der Gesellschaft ihre Reverenz

erwiesen haben. Dann tanzt der Marschall, der seinen Mar

schallstab in der Linken hält, noch einmal mit der Braut,

während die Brautmutter und Brautschwester von zwei anderen

Schaffem engagiert werden. Hierauf tanzt der Bräutigam mit

der Braut, der Bräutigamsvater mit der Brautmutter, der Braut-

bruder mit der Bräutigamsschwester. Dami tanzen wieder

Bräutigam und Braut, ferner die Bräutigamsmutter mit dem
Brautvater, und die Brautschwester mit dem Bräutigamsbruder.

Schließlich tanzt der Vorschneider mit jeder Brautjungfer. Bei

allen diesen Tänzen muß der Marschall mit dem Marscball-

stabe allein voraushüpfen. Nachdem die Zeremonialtänze be-

endet sind, herrscht Tanzfreiheit.

Trotz des Eifers, den Peter persönlich auf diesem Zivili-

sationsgebiete entfaltet hat» können sich die Russen nur schwer

an die Bälle nach europäischer Art gewöhnen. Am Hofe der

Kaiserin Anna Iwanowna herrscht bei Bällen die größte Ver-

wirrung. Pie Zarin hat zwar den französischen Ballettmeister

Landet eigens dafür engagiert, daß er die Hofbälle arrangiere^),

aber der gute Mann kann nicht verhindern, daß mitten im

zierlichsten Menuett ein Unteroffizier der Garde mit seiner

Gattin, einem Kosakenweibchen aus der Ukraine, einen feurigen

Schurawlj, einen schmachtenden Golubez oder einen phalti

sehen Zigi-unerlanz aufführt. Selbst die Kaiserin Elisabeth

Petrowna, der es gelungen ist, ihren lartarenliof mit einer

l)rut.d dicken französischen Schminke zu übermalen, muß
ihrer, hcnnlichen Ciemahl, den ehemaligen Kirchensänger Ra-

sumowskij, in den Srhäferstunden im Tanzen unterrichten und

ihm schließlich, du ihre Mühe umsonst ist, einen Franzosen,

der für den Zarenhuf Bailette komponiert, als ständigen Lehrer

der l anzkunst beigesellen. 2) Im übrigen geht es bei Klisabeths

ITeaai» 3a6I..iuirb, nciopirKx-idt' anoxM« II 447*
S) WatisMWsld. La dernitee des Romasovr 5 t, 65; 40—42.
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Hoffesten schon prunkvoll genug zu. Die Zarin treibt einen

unerhörten Toilettenluxus. Als Großfürstin war sie knapp gc

halten gewesen, nun holt sie alles fieberhaft hastig nach. Sie

braucht viel, denn sie ist sehr dick, schwitzt furchtbar und

muß während eines Balles wenigstens dreimal die Wäsche und

die Kleider wechseln. Ferner zieht sie dasselbe Kleid nicht

gern viele Male an. So häufen sich in ihren Garderobeschrän-

ken ganze Magazine auf. im Jahre 1753 verbrennen beim

Ausbruch eines Feuers in ihrem Moskauer Palais viertausend

Roben. In ihrem Petersburger Palais findet man nach ihrem

Tode 15000 Kleider, zwei Koffer vollgepropft mit Seiden-

strümpfen, tausende Taschentücher und himdert Stück noch

nicht angeschnittener Stoffe. Eigens dazu angestellte Hof-

beamte müssen auf die im Hafen ankommenden Schiffe auf>

passen und im Namen Elisabeths Hand auf die Nouveaut^

legen^ ehe andere Frauen sie zu Gesicht bekommen. Der rus-

sische Gesandte, der 1760 in Paris weilt^ um die Beziehungen

beider Länder, die unterbrochen waren, wieder anzuknüpfen,

verwendet seine meiste Zeit dazu, um Seidenstoffe mit den

neuesten Mustern aufzutreiben. Der englische Gesandte in

Petersburg, Lord Hyndford, beschäftigt sich tagelang mit Mode-

blättem, um für die Zarin Stoffe aus England bestellen zu

können. * Eine Merkwürdigkeit in der Garderobe Elisabeths

sind die zahllosen Mannerkleider. Zweimal wöchentlich gibt die

Kaiserin in der Ballsaison Maskeraden ; sie hat von ihrem Vater

den Geschmack an Verkleidungen ererbt und liebt es, bei Hofe

in Männertracht zu erscheinen, einmal als französischer Mus-

ketier, ein andermal als holländischer Matrose, ein drittesmal

als Kosakenataman. Sie hat schone Beine, und in Hosen

kann SIC ihre Pracht :'iir ücliuug bringen. Sie ist der Memuiig,

daß die MänncruaLlit nur sie allein gut kleide, ihre Rivalinnen

aber nicht begünstige. Sie befiehlt deshalb, daß bei den Maske-

raden die Frauen alle in französischt-r Herrentracht, die Män-

ner in Frauenkicidern erscheinen, Auch sieht sie sehr streng

darauf, daß die Modelle jener Kleider und Koiffüren. die sie

adoptiert hat, vollständig für sie reserviert bleiben, solange sie

1) M^oires de Cathexine II, 148.
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ihr gefallen; erst dann darf man sie nachmachen, wenn die

Kaiserin sie aufgegeben hat. Wehe der Unglückseligen, die

es wagt, mit Elisabeth zu konkurrieren, ihr den Preis der

ersten Schönheit im Reiche oder den Ranj^ der geschmack-

vollsten Frau am Hufe streitig zu niachcii die arme 1 rau

LopLu hin zieht sich aus solchem Anlaß den Zorn der Zarin zu

und wird dem Henker überliefert, der mit der Knute ihre

Schönheit in Fet?en reilk.

Eine glänzende Ballsaison ist der Winter 1745/46. Ruß-
land führt Krieg, aVx r am Hofe Elisabeths amüsiert man sich.

Die Vornehmen sind gehalten abwechselnd bald in diesem,

bald in jenem Palaste Maskenbälle zu veranstalten. Es vergeht

kein Abend ohne Fest. Tagsüber gibt es ein wildes Treiben

von Schneiderinnen, Modistinnen und Friseurinnen, und der

Tanzmeister fliegt von Palast zu Palast, um die Schönen die

neuesten Pas zu lehren. Abends um sechs beginnt die Reunion

mit einem Tanz für die Jugend und einem Kartenspielchen für

die Älteren. Um zehn Uhr geht man zum Büfett. An einem Tische

speisen nur die Kaiserin, ihr Neffe Peter, dessen Gemahlin

Katharina und einige Privilegierte; die übrigen Gäste nehmen
das Souper stehend ein. Nach dem Essen wird wieder ge>

tanzt bis zum frühen Morgen. Eine höfische Etikette wird

bei diesen Ballen nicht beobachtet« Die Hausherren und
Hausfrauen brauchen niemandem beim Eintritt entgegenzu-

gehen, niemanden beim Fortgehen hinauszubegleiten, selbst die

Kaiserin macht keine Ausnahme. Ja, es ist geradezu untersagt,

sich von den Platzen zu erheben, wenn die Kaiserin plötzlich

m einen Ballsaal kommt, was häufig geschieht; Elisabedi pflegt

sich bald bei einem Aristokraten, bald bei einem fremden Ge*

sandten selbst zum Ball oder Souper einzuladen.

Auch um die Weihnachtszeit 1750 geht es lustig her;

Ivälharina II. erzählt in ihii ü Memoiren i). daß bei Hole iiallt:

und Maskeraden miteinander abwechselten und des Tanzens

kein Ende war: „Um jene Zeit tanzte ich gem. Auf großen

Bällen mußte ich mich dreimal umkleiden. Mein Anzug war

immer sehr gewählt. Wenn auf einem Maskenball mein Kostüm

1) Seite 15s,
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allgemein gefallen hatte, so zog ich es iiatürhch nie mehr an;

denn was einmnl Effekt hervorgebracht, darf zum zweiten

Male nicht mehr aut \\ ii kung rechnen. .Vui iVlaskenbällen, wo
die Damen in Herrenkleidern und die Herren in Frauenkleidem

erschienen, trug ich prachtvolle, auf allen Nähten gestickte

Ki ri turne, und die Kaiserin machte mir keine Vorwürfe darüber.

J( ]i muB bekennen, daß die Koketterie damals bei Hofe ganz

vt liriiiK blich war. und jede die andere durch Eleganz zu über-

iretfen suchte. Ich erinnere mich, daß zu einem Maskenballe

sich alle Leute neue schonr Kleider machen ließen, und ich

verzweifelte daran, sie übertreffen zu können."

Als Kaiserin ist Katharina durchaus nicht mehr so tanz-

lustig. Und namentlich, seit sie älter geworden ist, zieht sie

den Kartentisch dem Ballsaal vor und veranstaltet in ihrem

Paläste lieber Gesellschaftsspiele als Tanzunterhaltungen. In

' der Intimität ihrer Ermitage macht man lustige Verse, spielt

man Theater und treibt allerlei Ulk. Wer beim Pfänderspiel

verliert, muß zur Strafe ein Glas Wasser auf einen Zug hin-

untertrinken oder gar horribile dictu eine Passage aus IVed-

jakowskijs Telemach deklamieren ohne zu gähnen. *£s gibt

selbstverständlich auch große Bälle, Galafeste, denn man ist

ja ein europäischer Hof geworden; aber da herrscht die kühle

Zeremonie; die Zeit der Tanzwut bei Hofe ist vorbei. Wie
der Hof ist auch die Gesellschaft fein^Uniiert und genau ge-

messen geworden. Die Adeligen in Moskau haben an jedem
Donnerstag einen Ball des Adels, bei dem ein Bürgerlicher

nicht erscheinen darf; sein Eindringen wäre eine förmliche

Revolution, müßte einen Kampf auf Leben und Tod hervor-

rufen. Diese Adeligen verachten das Bürgertum, das Volk,

mitbin auch alles Nationale, tanzen nur Quadrille, Polonaise,

Anglaise und Menuett.

So bleibt das Bürgertum dar.iuf angewiesen, sich selbst zu

sammeln. 1770 entsteht in Petersburg der erste Klub, der

englische genannt, weil er zumeist von englischen und aus-

ländischen Kaufleuten der Hauptstadt begründet wurde, 1772

1) Koustantinopel und St. Petersburg, eine Zeitachrüt. Jatungang 1805,

4. Heft, S. $28.
I

St«ra, GMCbichle der OfTentl. Sittlichkeit in Rußland. 2<
"
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folgt die Eröffnung des ersten musikalischen Klubs, 1776 die

BegniQduQg des Bürgerldubs; 1783 konstituiert sich der Klub

der veremigten Gesellschaft, gewöhnlich der amerikanische ge>

nannt; endlich kommen dazu 1785 der ältere Tanzklub und

1790 die neue bürgerliche Tanzgesellschaft. Außerdem gibt es

eine Menge englische und deutsche Ballgesellschaften. 1781

wird auch ein gelehrter Klub eröffnet, aber den paar Gründern

gesellt sich kein einages Mitglied, und die Pforten dieses Klubs

bleiben ewig geschlossen. Der verrückte Paul haßt alles, was

anderen gefällt. Vor allem wird der Walzertanz als staats-

gefährlich verboten, dann fällt man über die Klubs her, schon

das Wort Klub hat in den Ohren des wahnsinnigen Monarchen

einen aufruhrerischen Klang; kein Klub darf fortan bestehen,

es gibt nur noch simple musikalische Gesellschaften mit be-

hördlich konzessionierten Programmen und vorsichtig zensu-

rierten Musikstücken. Erst Ziir Alcxiinder Pawlowitsch ge-

stattet neuerdings die Eröffimiig von Klubs, läßt sich sogar in

dicsciii und jenem als Mitglied einschreiben und erscheint bei

den Bällen der Bürger mit der Kaiserin und den Großfürsten

zu Gaste.

In der Gesellschaft und bei Hofe gibt es wieder Festlich-

keiten, aber es ist nicht mehr die ungetrübte und zügellose

Fröhlichkeit von einst, die Politik singt oft ihr garstig Lied

zur Begleitung: 181 1 veranblallet der französische Botschafter

Herzog zu Virenzia einen Maskenball. Den Gästen ist vorge

schrieben im Kostüm venezianischer Edelleutc zu erscheinen.

Das diplomatische Korps und die Ausländer befolgen die An-

ordnung; die russischen Gäste aber konmien alle unmaskiert

auf den Maskenball und in möglichst einfachen Kleidern, oder

gar in russischen Nationaltrachten ^ das ist eine Demonstration

gegen Napoleon, ein Ärgern ganz eigener Art. Auch die Gegen*

partei demonstriert. Die Vertreter jener Staaten, die Napoleon

unterworfen hat oder die mit ihm verbündet sind, erscheinen

in Prachtkostümen. Der Herzog wütet gegen die Russen, muß
aber schweigen» kann doch die Einheimischen nicht einfach

hinausweisen. Frau Wladek, die Gattin eines Kanunerherm

des Zaren, ist die einzige Russin, die in einem glänzenden

venezianischen Kostüm auftritt. Der Botschafter bemächtigt
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sich sofort dieser einzigen Venezianerin unter den Russen und
Russinnen, unterhält sich den ganzen Abend nur mit ihr und

vernachlässigt die übrigen russischen Damen demonstrativ.

Aber dahinter stecken nicht bloß politische Gründe; Frau

Wiadek ist die Maitresse des Botschafters, und nicht aus Ver-

achtung der nationalen Motive, sondern aus Liebe hat sie das

venezianische Kostüm angezogen. Darum verurteilt auch nie>

mand die unpatriotische Handlungsweise der Dame. Der Liebe

wird alles verriehen. Daß diese Liebe ein Ehebruch ist, das

tut nichts. Diese ganze Gesellschaft denkt exzessiv Ubeial in

solcher Hinsicht; der Kaiser selbst gibt das Beispiel, lebt öffent-

lich mit der Frau seines intimsten Jugendfreundes, der schönen

Maria Antonowna Naryschkin, und ernennt in einem humor-

vollen Augenblick den betrogenen Gatten zum Oberstjäger-

meister mit den Worten: j,Dem ich Hömer aufgesetzt habe,

der soll auch in Harmonie mit den Hirschen leben." Die Bälle

sind die beliebtesten Rendezvousplätze, wo sich alle Li^haber
mit ihren Geliebten treffen ; und jener, der noch, keine Mai-

tresse hat, kann sicher sein, auf den Bällen der Vornehmen
sofort eine zu finden. „Ich erinnere mich. " schreibt der General

Löwenstem in seinen Memoiren^), „daß ich beim Verlassen

eines Balles eine Frau von vornehmstem Range mit mir führte,

die bei mir über Nacht blieb. " Kaiser Nikolaj I. räumt mit

solchen Sitten auf. Sich selbst erlaubt er zwar alles, dem ge-

wöhnlichen Sterblichen gegenüber aber läßt er unerbittliche

Strenge walten. Junge Mädchen dürfen nur bei ausgesproche-

nen Familienstücken im Theater erscheinen. Ehebruch wird

unnachsirhtlich bestraft, der Ehebreclier verliert seine Stellung.

Liebesabenteuer bei Hofe sind Kapitalverbrechen. Im Anitsch-

kowpalais, in Gatschina, im Winterpalais sind die Bälle kalte

Spiegelbilder des absoluten Willens des Alleinherrschers. Jede

Kangklasse hat ihre genau vorgeschriebenen Kostüme zu tra-

gen, niemand darf sich auch nur durch ein Bändchen oder

ein Knöpfchen eleganter machen, als seiner vom Zaren fest-

gesetzten Stellung entspricht. Man muß den Anstand wahren

bis zur Selbstverleugnung; und für den, der die Etikette ver-

a. au O. I i66—170.
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letzt, ist Sibirien eine gelinde Strafe. Zur Zeit der Manöver in

Wosnetschensk gibt der Handelsstand der Stadt Odessa der

kaiserlichen Familie zu £hren einen Ball. Aber die das Fest

arrangieren tind beiahlen. dürfen nicht dabei erscheinen. Der

Hof, die Minister und Offiziere werden doch nicht mit den

Handelsleuten tanzen. £s ist also wirklich nichts vom Plebs

za sehen. Da erblickt plötzlich die Kaiserin als Direktor des

Orchesters einen Mann mit hmgem Barte. Nur Ijctbeigene und

Bauern tragen solche lange Barte. Die Kaiserin ruft entsetzt

den Zeremonienmeister .und befiehlt ihm, sie von dem Aigemis

zu befreien. Der Zeremonienmeister ruft den Orchestermeister

ein wenig zur Seite, schneidet ihm einfach den Bart ab, und der

Zwischenfall ist beseitigt der Zeremonienmeister hat durch

seine Geistesgegenwart seine Stellung gerettet. Und just diese

Kaiserin Alexandra, die Tochter der Königin Luise von

Preußen, kennt nur ein einziges Vergnügen : das Tanzen. Sie

walzt, wie ein Zeitgenosse schreibt, mit Wut und Tollheit;

sie tanzt mit Leidenschaft und endlos; es bt das einzige Ge-

schäft ihres Lebens. Sie gibt manchmal Morgenbälle, die bis

in den nächsten Tag währen und bei denen sie nicht vom Platze

weicht. Auf ihrem verwüsteten Ciesicht kann man die Zahl der

durchtanzten Nachte- ablesen ; aber die hohe Frau versteht der

Terpsichore die strenge Etikette anzuhängen und ihre Leiden-

schaft nur in den Armen der Vornehmsten des Reiches auszu-

leben.

Seit jener Zeit ist das Tanzen bei Hofe nicht w ieder gemüt-

lich geworden. Selbst als Alexander II. seine Geliebte Katha-

rina Dolgorurkij sirh schon hat morganatisch antrauen lassen,

also eine unebenburtige Zaren-Gattin den Winterpalast be-

herrscht, kann das Zt remoniell bei den Ilofbällen nicht durch-

brochen werden. Keine Hoffesthchkeit vergeht, ohne daß die

schöne Dolgoruckij einen Strom von Tränen ob der ihr zuge-

fugten Zurücksetzung vergießen würde. Aber eines Tages end-

lich ist der Augenblick der Genugtuung gekonunen. Auf einem
Hofball postiert sich ein junger Offizier mit einer Dame von

nicht tadellosem Rufe bei der Quadrille keck in die Reihe der

>) BernhArd Stern, Die Romanows, II 50.
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Großfürsten und Großfürstinnen. Eine Prinzessin beUagt sich

beim Kaiser. Alexander IL ruft den jungen Offizier und sagt

ihm: „Wähle deine Tänzerin nach Belieben, aber nicht mit

jeder darfst du in die Reihe der Großfürstinnen treten/* Der
junge Offizier verbeugt sich» engagiert die Fürstin Dolgoruckij

und begiebt sich abermals in die Reihe der Großfürstinnen.

Diese sind wütend, v^gen aber jetzt nichts zu reden, und der

Kaiser lacht über den vortrefflichen Witz.

Bei Hofe und in der Gesellschaft werden nur fremde Tänze ge-

tanzt, die nationalen kennt bloß das Volk. Für Ball hat die rus-

sische Sprache das französischeWort übernehmen müssen : öajn».

Für Tanz aber hat siu neben dem Fremdwort TaHenT> noch das

alte rusaische ujuickü. Das Volk liebt den Tanz und gil:>t sich

ihm bei jeder Gelegenheit im Hause, in der Isba, auf dem Dorf-

plai/, auf dem Jahrmarkt und bei den Volksfesten mit Leiden-

schaft hin. Man unterhält sich auch mit verschiedenen Spielen.

Am beliebtesten von diesen sind die folgenden . Da:^ Kuigen,

6opOTb, wo die halbentblößten Athleten einander zu Boden zu

werfen suchen. Der Faustkampf, KyjiaHHMÜ uoii, älmJich dem
englischen Boxen ; die Kämpfer tragen dabei dicke Hand-

schuhe. CHiiiiKa oder ruafiKu ist ein eiserner Bolzen mit einem

Knopfe, den man geschickt in einen am Boden befestigten Rmg
hineinzuwerfen trachtet ; wer einen Fehlwurf tut, muü so lange

beim Ziele stehen und das Instrument aufheben, bis einem an-

deren ein Fehlwurf passiert. Ma^'b oder MHHHKrb ist ein schwe-

rer Lederball, mit dem die russische Jugend schon seit Jahrhun«

derten Football spielt. Eine echt russische Unterhaltung ist das

Stocksch]a£;en, ropoAKn: in einem Kreise, den man mit Kreide

zieht, stellt man vier Kegel nebeneinander und einen fünften

obenauf ; dann zielt man aus einer bestimmten Entfernung mit

einem langen Stock; wer alle fünf Kegel auf einen Hi^b umwirft

und am weitesten hinwegscfaleudert, der hat gewonnen. Diese

Spiele haben die Nichtrussen von den Russen gelernt. Ein

wotjäkisches Lied sagt: «^Auf euerem Hofe ist grüner Rasen,

so wollen wir spielen, Ringe werfen." Ebenso verbreitet ist

bei den.Wotjäken das Stockspiel. Doch spielen die wotjäkischen

Knaben auch ein bei den Russen nicht bekanntes Ballspiel,

welches die Badstube heißt : auf der Erde zeichnet man einen
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Kreis, in diesen tritt einer der Spieler, und die anderen zielen

mit einem Ball nach ihm ; er muß so lange aushalten, schwitien

— daher der Name des Spiels — bis er einmal durch gewandtes

Springen einem Wurf entgeht, dann ist er befreit, und jener,

dessen Ball ihn nicht getroffen hat, muß statt seiner schwitzen.^)

Das Hauptvergnügen der Frauen und Mädchen bei allen Völ-

kern Rußlands ist das Schaukeln. Aber ob man sich zu

diesem oder jenem Spiele begiebt, immer ist die Sehnsucht

nach dem anderen Geschlecht das Leitmotiv. So heißt es in

einem votjäldschen Liede: „Wenn em femer Regen geht,

so ordnet die Taube ihre Federn ; wenn die Ibiädchen zum Spiele

gehen, so kämmen sie die Haare und salben sie mit ÖL" Wem
anders zuliebe tun sie es, als um dem Manne zu gefallen?

Des Ringens und des Spielens oder des Schaukeins wird

man endlich überdrüssig ; daim beginnt das Singen und Tanzen,

und davon hat man nie genug. Man tanzt nicht bloß im

Sommer, sondeni auch im Winter auf offener Straße ganze

Nachte hindurch bis zur ii.ischöptuüg. Der aJte Nationahanz

der Russen bestand dann, ,.die Muskeln zu pressen, die Arme
zu rühren, mit den Händen zu fächeln . man drehte sich immer

auf demselben Platz herum, hockte sich nieder, stampfte mit

den Füßen." Mit Tänzen feierten die Slawen die geheiligten

Zeremonien zu Ehren ihrer Götter, die Wahl und die Hochzeit

des Fürsten, die Geburt eines Kindes. Der russische National-

tanz weist die Züge des uralten slawischen Charakters auf.

Er hat seine Originalität bis heute behaUfn, und dieses Ori-

ginell«- ist das starke Her\'orschlaErpn der sexuellen Leiden-

^f^haft m den sanften wie in dm wilden Takten. Es gibt kein

Volk, das durch die Pantomimen beim Tanze so wie die Russen

die verschiedenen Gefühle der Sinnlichkeit ausdrücken körmte.

Die Liebeserklärung eröffnet den Tanz, die Gewährung oder

Vefsagung schließt ihn.^) Immer tanzen zwei Personen mit-

2) Max Bndi» Die Wotjiken, Hdihigte 1882. S. 76,

*) QttODiqM de Nestor, II. Anlieiig S. 69. » Kamntia, deatsch I 5/*

S) Bdleniittui. DetueAungen über RnBlaiid, I 3$9. — TBrlmlfinnwiB,

Ganiiilde von Bfbdcwa, S. 301: „Der raaeisdie Nationalten«» bedeutender ak
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einander. Das Hauptpas besteht aus zwei Schritten und einem

Sprung; es ist ähnhch dem Masunschen oder Hanakischen,

aber ungleich mannigfaltiger und veränderlicher. Die Stel-

lung der Füße ist überaus künstlich; steht der eine auf dem
Absatz, so ruht der andere auf den Zehen

;
Kopf, Augen, Schul-

tern» Arme, Leib, alles ist mit beschäftigt. Zwei Personen treten

ganz nahe aneinander heran. Der Mann macht seiner Dame
eine stumme Liebeserklärung, sie verhält sich passiv, hebt und

senkt bloß die Schultern, wie eine Puppe, und neigt er sich

techts 2u ihr, so beugt sie sich links von ihm. Das wechselt

einige Male. Da wird er eindringlicher, und sie entflieht scheu,

aber zögernd. Er folgt ihr, und sie flieht wieder. Da wird er

traurig, nun konunt sie ihm tröstend entgegen, schließlich ver-

ständigen sie sich und drehen sich jubelnd im Kreise. Dieser

Tanz ist der berühmte Golubez, PonyGeiii», der Taubentanz der

Großrussen.

Noch deutlicher als der großrussische Tanz sind die Tänze

der Kosaken, des Volkes in der Ukraine. Die Großrussen haben

keine eigenen Tanzlieder, der Golubez mit seinen gemäßigten

geistvollen Bewegungen kann auf jedes Lied hin getanzt wer-

den, am liebsten zum Lied vom roten Sarafan. Die Kosaken

aber haben zu ihrl'n wildbewegten Tänzen ihre eigenen

Schuniki^), die Schäumer, 1 anzbrauser, Brauselieder, voll hei

ßer Glut und vernichtender, alles hinwegreißender Leiden-

schaft 2)

;

Ente fliegt auf blarki-m I-ittich,

Rauschet mit dem schweren.

Hast mir gute Nacht gewünschet,

Mögst sie auch gewähren.

Im Sturm des Tanzes zersplittert die eheliche Treue, lösen

sich alle Bande:

die meisten Tüu^e anderer Nationen, drückt unverkennbar den Gang der

menidilidiien Laidsoachaft «na."

*) Von mpriini bmiisen.

*) Wahelm von Waldtxrülil, Sla^riache Balalaika, Leipzig 1843, S. 399^339,

gibt as sokher Tanslieder in wortgetreuer Übersetzung, wovon zwei hier aJa

IVoban.
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lial das rauscht und das braust,

Regen laßt bu h sputen!

Sag, wer wird wohl mich, die Juiige,

Heut nach Hause führen?

Der Kosak zecht und zecht,

Seine Augen flinunem.

Ich führ dich, o Schwarzbebraute,

Lasse dichs nicht kümmern!

Führ mich nicht, trautes Herz,

Führ mich nicht, ich bitte!

Sonst wird mich mein Mann zerprügeln,

Ungeschlacht an Sitte.

Teufel auch! laß ihn nur!

Burschen, weicht hinübrr!

Wenn dein NIann mich nur t^rschauet.

Rüttelt ihn das Fieber.

Wie im Wind Halme sich

Regen, mags ihn rüttein.

Aber ich will mich, ich Junge,

Noch im Tanze schütteln.

Ha ! das rausrht, ha ! das braust,

Geig und UniS sich rühren!

Alle Wissens : der Kosake

Wird nach Haus sie führen.

Da's sind noch ganz solide Aussprachen, die mau auch

in der besten Ge^jcllschatt anhören kann. -\bor häufiger als

an solchen Kirischen i'roduktcn begeistern sich die Tanzwütigen

und Liebestollen an Liedern, die von L'nflätigkeiten strotzen.

Da ist beispielsweise gleich der primitive Originaltext der be-

rühmten Kamarinskaja ein Sammelsuriimi gereimter und un-

gereimter Gemeinheiten^):

1) KevjtrdSui. Recueil de docunients pour servir ä l'etude des tradi-

tions popnlaim (tir^ ^^7S exemplaires). Paris, Weiter. VII. Chantons rums.
Pag. 67.

. k) i^ .d by Google
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Axi»! TU, cyKHffb cuh-b, KaMapHHcidM Myaoiicx»!

a MjAflMZ oHfb noA^prHBaerb.
'

,,0 du, Hundesohn. Kanicainscher Bauer,

besoffen, ohne Hosen, läuft er durch die Gasse,

- läuft, läuft, furzt immerff)rt.

und wackelt mit dem Hodensack/'

Ein anderes Tanzliedchen singt: ,,Oh, wie der Pope die

Stute besteigt 1^) Die Popin halt die Mähne, der Diakon hält

von der Seite, dirigiert in den After/ — Mit der Sodomie

bringen die obszönen Volkslieder fast immer den Popen in

Verbindimg.

Humorvoll ist die Moral, welche die Mutter der Tochter

in einem Liedchen 3) predigt: „Die Tochter stand am Thor und

bohrte sich die Faust in die Pisda. Die Mutter bemerkte sie

und begann sie auszuzanken: Ei du Hure, ei du Hure!*) ich

coitirc durch und durch deme Mutter!^) \'erkaufe deinen Zo])f.

kaufe einen Penis, raii der Faust aber bohre nicht in der Pisda

herum. Der Zopf dient dir nicht ewig, aber der Penis ist ein

guter Kerl."

Der Kosak befeuert sich selbst mit dem jubelnden Reim

:

PyccxiM mTUici» e pyccidä zyä —
ABa poAHue 6paTa:

OHH 113% 6rbANt BMBOAHTb
pyocicaro conAaTa.

„Das*^) russische Bajonett und der russische Penis— zwei

1) Im Ürigmai tia^ orduiaic russische Wort: O! Kain> iiuin. eöiha. uo6u.i\ t

*) mnpsMa&n (don Penis des Popen) upHiio m» anoiiy.

*) Bef^Loneod: 7 BOpon sfiBica croun,

MjUMom» mESffy coaan.

*) Das Original braucht swei verschiedene Ausdrücke: KypBa und 6.Mi.v..

Kurwa ist das ordinäre Wort, Bljadj bedeutet auch Herumstracherin. Strich-

mensch.

*) Dieses Schimpiwort (pat-iipoi^ tuum.» Miitb) i^t so allgemein gebrauch»

lidk, daB die Sitfechende sich ungeniert selbst befleckt.

*) Im Rnasiadien ist das Bajonett mftmüicheti Geschlecbts.
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leil)licht; Brüder; aus der Not führen sie den russischen Sol-

daten.'*

Und der Soldatenpenis hat den Ruhm besonderer Größe

:

He noMoscGTb Kpmn» tboS 6jiHACBiif,

Kor^a BcraHen xyä conAaTCKÜi

6anhmo1k.

..Nicht hilft dein Hurenschreien dir, erhebt sich das Sol-

datenglied das große."

An solrhpn Texten nimmt niemand AnsioL); ja bei beson-

deren Gelegenheiten l^ernuhen sich die jungen Burschen, einan-

der durch Improvisationen derartiger Strophen zu übertreffen,

und wem es am besten gelingt, der ist ein Mn. in;^en,7,, ein wackerer

Junge. ^) Selbst Frauen und Mädchen schrecken nicht davor

zurück, einem klingenden Reim zuliebe einen gewagten Witz

zu machen.

Bei den Hochzeitsfesten in der Ukraine sind die Tanzlieder

durchwegs obszön, und die Tänze haben einen vollständig phal-

lischen Charakter. Nach dem Schmause beginnt die sogenannte

Pereswa. IlepcaBa bedeutet soviel wie Hochzeitsgesellschaft, im
übertragenen Sinne ist es der Abschied vom Hochzeitsfeste,

das Ende der leremoniellen Feierlichkeiten imd der Anfang

der brausenden Unterhaltung, der obszönen Reden und Ge-

sänge, der Tanzschäume. Diese Tänze sind nichts anderes als

öffentliche Onanie; mit eindeutigen erotischen Gesten bewegt

man sich so, als wollte man sich an den Geschlechtsteilen zu

tun machen. Man nennt diesen Tanz Kranichtanz: JKypaBab.

Auf ihn folgt zumeist noch der Zigeunertanz Chaliandra')

:

Die Tanzenden halten sich mit einer Hand am Ohre und legen

Wie bei den Südslawen; vgL die «ngeffibiten Arbeiten von Dr. F)rtodfid&

S. Krausz. — Ferner bei Karl Rhamm, Der VflriBehr der Geschlechter unter

dvn Slaveii in seinen gegensätzhchen Erscheinungen. Globus, Band 82. Xr. 7,

Seite 105, Spalte links: ,,In Slavonien gibt es keine anderen Gesänge als Tanz-

lieder zuT Begleitung des Reigens (Kolo). Bei den größten Festlichkeiten und

nationalen Manifestationen wetteifern üozuüagen die Kinder, denen die Milch

noch ans den Zälinen seiht, in diesen Zoten. Je mdir ein soldies Gasrhgpf

mit Sftuereien nm sich wirft, um so braver (deetitij) ist es".

*} Vi^etcht vom Worte xaTii oder xaA.to, das einen frechen Mettwiben

bedeutet; xii.xia. ein fredies Weib.
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die andere auf die Geschlechtsteile. Man springt wütend auf

und nieder und sc&lägt mit den Fußsohlen an die Arschbacken.

Im Distrikt von Berditschew tanien die Frauen einen Rundtanz,

bei dem sie zwischen den Beinen einen Küchenlöffel halten oder

sonst ein langes Ding, worauf sie während des Tanzens einen

Trinkbecher stecken. Die Lieder, die man bei solchen Tänzen

sing^, entsprechen den Gesten

:

Ofi, rpaÜTe, MvaHKU,

B Mene ^H^bKB BenaxB!

B Mene i;iii;bKH TpHcyTBCs

8 Mene xnonui CMiioTi^cji,')

,,C). spiflrt, Musikanten, nicuK- Zitzen 2) <;ind groß, meine

Zitzen schütteln sich, die Hursrhcn Inchen über mich."

Dabei genießen die Kleinrussen unter allen Volksstämmen

des Zarenreiches in sittlicher Beziehung den besten Ruf. So

seltsam ist die Wrschiedenheit der Auffassung von dem, was

ländlich sittlich ist.

Von den Tänzen der nichtrussischen Völker in Rußland

sind zunächst die polnischen Nationaltänze zu erwähnen, die

teilweise ebenfalls eine Versinnbildlichung der Wollust dar-

stellen. Die heidnischen oder bis vor kurzem noch heidnischen

Völker haben die russischen Tänze adoptiert. Bei den Wotjäken
in den Gouvernements Wjatka und Kasanj gibt es aber zwei

Originaltänze, die gewöhnlich öffentlich nur von den Frauen

getanzt werden.^) Bei dem einen Tanz stellen sich drei Mädchen
oder Frauen nebeneinander auf und beginnen sich bei den

Klängen des zitherähnlichen KrödS im Takt umeinander tu

drehen, trippelnd, nicht hüpfend. Die erste Tänzerin dreht sich

mit der zweiten herum und tauscht mit ihr den Platz; dasselbe

Spiel zwischen der ersten und der dritten Tänzerin, bis alle in

umgekehrter Reihenfolge stehen; dann wieder in die alte Ord»

nung zurück. Der andere Tanz wird von vier Frauenzinmiem

ausgeführt und ist lebhafter. Die vier stellen sich gleichfalls

1) Aua dem Distrikt Uschitzja, Gouvcraenicnt Podolien, Vgl. HyfmJi-

PKitt, Tpy.uJ 3K»fi«»AHnin, C.-Ilör. 1877. IV. Xi 1571. — KQVJiiudia V. Folklore

de rUkraine, p. 91. Nr. 66.

Im Rwaiidien das gleichlautende Wort: iuiiu>km.

S) Buch, Die Wotjäken. S. 82.
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zunächst nebeneinander auf. Die zwei mittleren Tänzerinnen
* ...

fassen sich an den Händen und gehen in raschem Takt einige

Schritte vorwärts, drehen sich umeinander, wechseln die Plätze,

und beginnen dasselbe Spiel von neuem. Währenddem be-

schreiben die beiden seitlich befindlichen Tänzerinnen Achter-

touren um das mittlere Paar und winden sich zwischendurch.

Und so viel Temperament entwickelt man auch bloß dann, wenn

man ein paar Gläschen kumyschka oder Branntwein im Leibe

hat. Der russische Nationaltanz, einfach pycoicaii naacica, nissi-

scher Tanz genannt, wird ebenfalls von den Wotjäkinnen ge*

tanzt, aber nicht mit solchem Feuer wie von den russischen

Frauen und Mädchen. Man hat Tänze bei den Wotjäkea

bisher nur von Wt-iberii tanzen gesehen; es ist wahrschein-

lich, dab auch die Männer tanzen, aber vcrmuthch tanzt jedes

Geschlecht für sich allein. I-.ni wotjakisches Sprichwort zwar

sagt: .,Der Flenne Gackern i^^i nichts wert, wenn nicht d<*r

Hahn zugleich mit kollert." Doch scheint es trotzdem niclit /u

großen hiiimilatcn zwischen beiden Geschlechtern, wenigstens

nicht in der Öffentlichkeit zu kommen.

Die Kalmücken Mnd besondere Liebhaber von athletis« hen

Spielen und die berühmtesten Ringer in Rußland. Bei ihrem

Uerruüfest gibt es em großes Schauringen. Getanzt wird haupt-

sächlich im Monat des Zogaanfestes und an den Winterabenden.

Beim kalmückischen Nationaltanz rühren sich die Tänzer oder

Tänzerinnen nicht von ihrem Standpunkt fort, sondern drehen

sich bei dem Takte des eintönigen JDomburr bloß um ihre

eigene Achse; beide Arme werden immer zugleich bewegt,

bald iii gleichen Winkeln vom Kopfe entfernt, bald in gleichen

Krümmungen über die Brust gebogen. Die Tänze sind immer

sehr kurz und sehr ernsthaft, die Musik langsam und feierlich.

Jedes Geschlecht tanzt für sich, die kalmückische Wohlanstän*

digkeit gestattet nicht das gemeinsame Tanzen von Männern
mit Frauen. Gewöhnlich tanzen sogar die Kalmücken einzeb,

immer ein Mann oder eine Frau. Werm aber zwei Männer oder

zwei Frauen zugleich tanzen, dann ist es lebhafter, wird es zu-

weilen sogar wild.^)

^) Bergnumo« Nomadisch« Streifereien. II 198.
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Bei den moslemi«;chen Tartaren geht es natürlich nicht viel

stürmischer zu als bei den Kalmücken. Ahnlich wie bei diesen

drehen sich die Männer mit ausgebreiteten Armen einzeln um
sich selbst herum. Das Tanzen der Mädchen ist nichts als ein

schüchternes Hin- und Hergehen tind nach, einigen Schritten

zu £nde.i)

Am leidenschaftlichsten unter allen nichtrussischen Völ-

kern Rußlands tanzt man bei den Tscberkessen; namentlich

die Weiber sind hier so tanzwütig, daß man schon vor Jahr-

hunderten von ihnen sagtet) : ,,Sie saufen sich voll und tragen

eine so gewaltige Begierde zum Tantzen, daß sie keine Manns-

Person nicht achten, wenn er nicht eine Geige bei sich hat/*

23. Musik und Theater.

Gesang— Anmerkang über die Natifmalinatnuncnte —- WaltUcbe Musik ver-

pönt — Musikalische Ketser — Peter der Große und die Mnsik — Fratufi-

siscbe und italienische Musik — Patjomkin und Mozart — Geschidhte der

russi<;chen Jagdmiisik — Kunstmusik — Komponisten — Ursprung des

Thtatirs in Rußland Europäisches Theater in russischer Schilderung —
Aufführungen von Mysterien — Typen der russischen Urbühne — Das erste

Theater in Moskau — Der deutsche Pastor Gregorij erster russischer Theater

-

direktor — Die erste Aufführung eines Dramas am Zarenhofe — Der Pklast

der ErgOtsliehketteii Sold der Schaosi^eler — Dos erste Ballet— Dauer

der VorsteHungea — Entes Drama in russischer Sprache — Bischof Simeon

von Polozk als Dramatiker - Männer spielen die FrauenroUen — Amatpur-

vorstellungen der Aristokraten — Prinzessin Sofia Alexejewna als Dramen-

dichterin und Schauspielerin — Bischof Dmitry Rostowskij — Feofan Proko-

powitsch — Prinzessin Nathalie Romanow — Der deutsche Direktor Kunst

— Erstes fiffeatUdies Theater in Moskau — Apdbdiera Kunsts — Direktor

Ffirst — Obssönitäten auf der Bflhne — Oberstedltmg des Theaters na^
Peterstmrg — Direktor Mann — Italienische Truppe am Hofe der Zarin

Anna— Caroline Neuber in Petersburg — Französische Triumphe — Kadetten

als Balletteusen — Elisabeth und die Kadetten — Das Nationaltheater —
Voiksschauspicle — Die heiUge Jungfrau auf der Bühne — Begründung des

^) Der Tanz bei den Astrachaner Tartaren ist ausführlicher geschildert

«Ofden von Samuel Gottlieb Gmdin, Reise durch Rafiland sor Untersuchung

der dney Natttr^Rddis, St. Petersburg 1774. II S. f3B.

*) Reise nach Korden f anno 1706. S. 156.
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.Natiou.il ih' aters durch Wolkow — KatUau-ma II. -- Ein Volkstheater von

der Polizei dirigiert — Bedeutung des russiscbcu Theaters für die Geschichte

der Sittlichkeit.

^,Wo eine Slawin ist/* sagt SchaKarik, der Verfasser

der ersten Geschichte der slawischen Litefatur^}^ „da ist

auch Gesang. Die Slawin erfüllt Haus und Hof, Berg

und Thal, Wiesen und Felder, Gärten und Weingärten mit

dem Schall ihrer Lieder." Dies gilt bei den Russen für die

Frauen ebenso wie für die Männer. Der Russe singt fast immer,

bei der Arbeit und in der Pause, auf dem Felde und im Kabak.

Der Muschik singt, wenn er mit dem Pfluge die Furchen durch

den Acker zieht; der Soldat auf dem Marsche, oder auf dem
Schlacfatfelde, wenn er der tödlichen Kugel entgegenschreitet;

der Matrose auf dem schwankenden Schiffe, wenn der brau-

sende Sturm ihn umdroht; der Arbeiter an der Düna, wenn
er seine schwere Last über den Kai schleppt; der Burlak^) an

der Wolga, wenn er mit wuditigcr Kraft sein Floß zimmert:

der ls\voschts( hik ''j i^iiigt, wenn er mit seinem Gaste einen

weiten Weg cluiLii einsame Gegenden fährt; und der Postillon

stimmt, sobald er sich beku uzigt hat und die Pferde antreibt,

sein Liedchen an. Die Melodie ist zumeist einförmig und

schwermütig, der Inhalt: die Liebe, die Steppe, die Wolga,

der Don. Dieselben V olkslieder singt man im ganzen Reiche

von der Ostsee bis zum Stillen Ozean und von dem Weiß( n

bis zum Schwarzen Meer. Wie die Großrussen sind auch die

Kleinrussen und die Kosaken sangesfreudig, ihre Lieder jedoch

heiterer und lebhafter. Im Süden liebt man nicht bloß das

^'olkslied. sondern man läßt ihm auch künstlerische Pflege

angedeihcn, verbreitet es in den Familien imd den Schulen,

und die Studenten veranstalten öffentliche Volksliederkonzerte.

Ein deutscher Arzt und Forscher*), der als das Charakteristische

1) Geschichte der slawischen Sprache und Literatur nach allen Mond»

arten von Paul Joseph Schaffarik. Of< n r826.

*) BypjaKi> heißen speziell die Arbeiter, die aui den Barken der Wolga

bctchiftigt sind. Em tbid diuxliw«fi rolui mgiwchlachte Keito. Daher nennt

man in gaas Roftland einen fainitalen Memchen: Burlak.

*) naBOiiunn> der Fahmtann.

Wsclielhatnen, Gemihlde von Hosicwa, 399.
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am Muscbik dessen rohesce Sinnlichkeit konstatiert, sieht in

dem unverkennbaren Hang der Russen zu Gesang und Musik

den Beweis, daß dieses Volk von der Natur auch 2u feineren

sinnlichen Vorgängen aufgelegt sei.

Sdhon von den Bewohnern des ältesten Rußland wird be-

richtet» daß Musik die vorzüglichste Erheiterung ihres Lebens

war, und daß sie auf den Kriegsziigen ihre Lieblingsmusikinstni-

mente mitführten; singend und spielend zogen sie in den

Kampf. ^) Es zeugt für die tiefe Empfänglichkeit der Russen

für Harmonie und Melodie, daß noch jetzt unter ihnen die

uralten Lieder leben, in denen die heidnischen Gottheiten und
die Donau, an deren Ufern die Vorfahren der Russen vor

zwölf Jahrhunderten gekämpft haben, besungen werden.-)

Als Rußland moskowiii^ch geworden war, begannen

die Regierung, die die Trunksucht und die Korruption zu

Karainsiu. druibch I 5'), fraiuubisch I 8,^. —- Vgl. Jerner; von Arnold.

Die Toukuust in Kubiaad bis zur Einführung des abendländischen Noten-

yaten». Leipzig 1867. 1

*) Die alten nationalen Mnsikinstntmeate. tut durcbwega nodb. heute

m Gebrauch, sind folgende: Dadka -(oyAm) * eine einfanhe Htitenpfeilie, die >

man besonders in Kleinrußbmd findet, wo sie den speziellen Namen Ssopelka

(c<jtiiüiKa) führt. Roschok (ik<h:ok-l), ebenfalb ein Hirteninstrument, aber in

Fonn eines Horns, also ein Kuhhorn. Schilejka oder Ssipowka (HciuifilKa

tum cnil<»BK4i), eine Schalmei. Ssvvirelj (1 iuii>Lii.), eines der ältesten musika-

lischen Instrumente der Russen, eine Rolurpfeiie, die jetzt meist bei den

Hirten in KtoinrnBland ansutrefien ist und noch viel bei den ReigentSnien

anrGeltwig gelangt. Auch der Dudelaack. Wolynka <Baiyiitia). gehfirt sn den

ilteeten Stflcken; unter den slaiviachen Altertflmem fand man die Abbildung

eines Kriegsgottes, der den Dudelsack spielt. Bei allen gro0en Festen und
auf den Jahnnarktsuntifrhalti!n<7''n komnit d'^r alte Dudelsack zu hohen Fhren.

Gudok (ry,xotn>) ist eine \ lüiiue mit drei Saiten, \ on dcni-n nur die oberste

gegrifien wird ; ein kurzer Bogen bestreicht alle drei Saiten. Der Spieler

de» Gudok häOt Gudilo (ryAHao« aneh ryjieiiattBitiA und ryxomamcb). Diese

fiMiiaGhen Bauerageiger findet man nicht h&ufig. Oft and ftbenll dagegen

trifft man die Balalajerhttrhiiri, die Spieler der Balalajka (Baaaaaflmi), einer

Harfe mit zwei» seltener drei Saiten. Dieses Instrument ist äuSerst einfach

und Wicht zn spielen, daß Jedermann imstande ist, wenit^^tens ein Volks-

lied oder die Iieglcitutig zu einem Tanze zu klimpern. Die Balalajka i-t

das I^eblingsinstrument der nogajachen Tartaren. Die i3alalajki, die man
SU den Reigen und den HochaeHatflnsen mitbringt, zdcfanen sich von den

gewöhnUChen dadurch aus, dafi sie mit Mvolen und selbst ehideutig obsiSnen
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Fundamenten der Selbstherrschaft, und der Klerus, der die

Dummheit imd die Verlogenheit zu Stützen der Orthodoxie

gemacht, in der Musik ein der schärfsten Verfolgung würdiges

Übel zu sehen. In der ersten Hälfte des siebzehnten Jahr«

hunderts belegt der Patriarch die Ausübung der Instrumental-

musik mit schweren Strafen. Aber im Zarenhause selbst erhebt

sich der erste Ketzer und Verächter des heiligen Verbots: der

l)ojar Nikita Iwanowitsch Romanow, der Oheim des Zaren

Michael. Er ist der erste, der ausländische Kleidung zu tragen

wagt. Der Patriarch verbrennt eigenhändig das heidnische

Cewand und zwingt den Bojaren, sich durch Weihwasser rd-

11 Igen zu lassen. Nikita ist dadurch nicht orthodoxer gewor-

den, der Abtrünnige begeht noch schlimmere Schandtaten

:

er hält in seinem Hause weltliche Musikanten, und diese Musi-

kanten sind Ausländer. Das bosc Beispiel scheint verhangms-

\olle Nachahmung zu finden. Der Holländer Konrad von

Figiirf^n i?(*scbmückt sind. Loschki (.i<>,i,i,ii). wörtlich Löfleichen, sind zwei

Insirumeutc aus alter Zeit; ihre Form entspricht ihrem Namen. Sic sind

mit Schellen und GUSdeclwa bdiäagt und diemen baupts&ctilicb ab Begleitung

tn anderen Imttnimentea. Gnslt (ryciH). Harfen mit drei Saiten, fthnlich

dem PMlteriam, werden mit den Fingern gerinen. Die GusU waren früfaer

namentUdi in Kleinmflland stark verbreitet, in neuerer Zeit kommen sie

immer mfhr aus der Mode, man findet si> mir noch hier und da T)oi Soldaten.

Trompeten iTpyoi,!) werden in Kußlanrl schon in einer Chronik des zwölften

Jahrhunderts gelegentlich der Belagerung Kijews im Jahre 1151 erwähnt.

Aus don Jahre i»i6 urird berichtet, daB die Nowg(»-oder bei ihren Truppen

60, die Wladimircen 40 Trompeter hatten. Aus Jener Zeit beeitst man die

frühmbta Angaben über Trommeln, Bnbny (fiyOnu) oder Nakiy (Baq>u);

Sturmtrommeln, Nabatny (iiaGaTOtt) oder Baiabany (CapaCaHu); Flftten, Flejty

(<|>.i<'nTii) ; P.iuken, Litawr\- r.itTTnnpi.ti ; und die rwei schon früher erwähnten

Schalmeien -Arten, Ssopelki .-.iii I..ikiii und Ssipowki (ennoBinil. Auch die Maul-

tromjnael, Wargan (Haprauh). und Zimbeln (niiMhöiuu oder KtiMHa-üj), kannte

man seit jeher in Rußland. Ein speziell klcinrussisches Instrument ist die

Bandnra (taisjrpa), aueh Kobsa (KoOaa) genannt, eine Art Harfe mit la, m-
weilen mit metallenen Saiten. Die Bettler nnd Greise tragen sie an mmm
Strick um den Hals gehängt und wandern musizierend von Dorf m Dorf.*

Die Edelleute hielten früher Kapellen von Banduristen. die beim Mittagstisch

und abends bei den Festlichkeiten den Herren aufspielten. Von der rassischen

Hömermusik wird im Texte die Rede sein. M. 3a''i!.i.iMni.. jiyc( i,irt nap^ai..

527. — Bemerkungen über Rußland, 1788 (von Bellermann) I 362. — Breton,

Rußland IV 39.
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Klenck, der nach Rußland kommt, bemerkt, „daß man bei

vielen rusnschen Großen, Liebhabern der Musik, polnische

Musikanten findet, die auf verschiedenen Instrumenten spielen/*

Und ein russischer Würdenträger, der seinenSohn nach Holland

geschickt hat, schreibt dem Jungen: „Treibe allerlei Kavalier-

kunste, gehe in den Mußestunden in GeseUschaften, besuche

das Theater, lerne fechten, schießen und reiten.'* Alle diese

Kavalierkünste aber sind vom Domostroj, dem Haus- und Hof-

gesetzbuch der Russen, als Todsünden verdammt. Solcher

Ungehorsam einiger Vornehmer ruft neue strenge Maßregeln

des Fätriarchats hervor, die wirksamer sind als die früheren,

so daß man bald nur noch den Dudelsack und den Gudok, und

auch nur heimlich zu spielen wagt. Bloß Bettler sind jetzt noch

Musikanten. Und ein Russe, der um diese Zeit wieder nach

Holland als Gesandter kommt, kann sein Erstaunen nicht ver-

bergen, daß man ihm zu i^hiLa ein Konzert veranstaltet ; ,,bei

uns zu Hause/* sagt er, „verdienen die Bettler auf solclie Weise

ihr Almosen." 1)

Peter der Große hört in seiner Jugend nur die rauheste

Musik von Trommeln und l^feifen, seltener die Balalajka und

das Kuhhorii ; in besonders eleganten Häusern wohl auch die

Biindura. Er ist deshalb ganz begeistert, als bei seiner An-

kunft in Riga und Danzig der Chor der Stadtmusikanten ihm

von <len Kirchtürmen herab mit Zinken und Posaunen den

Morgengniß cntgegcnschmcttcrt ; dies erscheint ihm als der

höchste künstlerische Genuß, und sofort engagiert er in Riga

fünf solcher Meister, die seine Tafelmusik zu besorgen haben

und von den Russen mit Bewunderung und Staunen angehört

werden. Auf seiner Weiterreise durch Deutschland lernt Peter

die Regimentsmusik, Hoboisten, Fagottisten und Waidhomisten

kennen; sie gefallen ihm noch besser als die Posaunenbläser.

Si)äter imponieren ihm mehr die Querpfeifer, Trommler und

Trompeter. Nacheinander wechseln sie in des Zaren Gunst,

der die Trompeter besonders für die Flotte bevorzugt. In

Holland, in Amsterdam hört der Reformator Rußlands vor der

Börse zum ersten Male das Glockenspiel; in Petersburg läßt

1) RdM nach Norden. 154.

Stera, Gc««hldite d«r Offe&tL Sltdkhkdt in RaSUad. 26
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er daher auf dem Turm der Festungskathedrale und auf jenem
der Isaakskirche Glockenspiele anbringen. Alles Bisherige wird

schließlich verdrangt von der Bockpfeife^ deren Bekanntschaft

Peter in Polen gemacht hat. Der Zar eriemt sdhst dieses

Instrument und stellt für seine Tafelmusik einen Bockpfeifer-

chor zusanmien.i) Wenn die Musik nicht klappt, so vertauscht

der Kapellmeister den Taktstock mit den Batog)r*) und haut

dabei nicht inrnier pianissimo drein.

Die französische und italienische Musik konnte Peter der

Große nicht leiden. Elisabeth und Katharina II. berufen da-

gegen oft Tonkünsder aus Frankreich und Italien nach Ruß-
land. Der Günstling Katharinas, Patjomkin, betrachtet sein

Privatorche^ter als seinen Schatz, den er überallhin mit sich

führt. Ins Hauptquartier von Bender nimmt Patjomkin nicht

weniger als zweihundert Musiker, ein Ballettkorps und eine

Schauspielertruppe mit. Als leidenschaftlicher Musikliebhaber

steht ti lange Zeit mit dem in Wien befmdlichen Grafen Andrej

Rasumowskij in Unterhandlungen bezüglich des i:.iiu.igcments

eines tüchtigen Kapi'llnieisters. Rasumowskij cmpfieliit eitrig

einen exzellenten Klavierspieler und einen der iK-sten Kompo-
nisten Deutschlands," einen gewissen Mozart, als Orchester-

chef für die Patjomkmsche Truppe. Mozarts Tod macht den

eingeleiteten Verhandlungen ein jäh^ Ende, und Patjomkin

engagiri i ck u Italiener Sarti.-^)

Em histori^^rhfs Ereignis auf dem Gebiete dt r Musik voll

zieht sich zur Zeit Katliarinas dur( h die vom Oberjagermeister

Naryschkin veranlaßtc Reform der Jagdmusik. ^) Die russi-

schen Jäger und Rüdenknechte führten seit alten Zeiten Hörner.

Da auf Harmonie keine Rücksicht genommen wmpde, war diese

Jagdmusik eine entsetzliche. Naryschkin stellte nun ein merk-

würdiges System fest: Fünfzig oder sechzig Musiker haben

1) Stäblin, Originalanekdoten von Pet«r dem GroOen, zgS, — Halem.

Leben Peter?? dis Großon, III 2?^.

*) Methode schwerer Züchtigmif^ mit Stöcken«

') Waliszewski, Autour d'un trone. J31.

*) Waliszewski a. a. O. 133. — (Bellcrmann) Bemerkungeu über KuO-

laod I 367. — (Maason) Geheime Nachrichtea fiber Raßlaad« deutsch II Sa.

(fransfisiach II 61). — Dnpr6 de St. Maure, L'hermite en Rmaie, I 263.
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durchwegs an Größe und in der Stufenreihe verschiedene

Homer. Jedes Horn gibt nur einen Ton von sich und jeder

Musikant hat nur eine Note vor Augen. Durch die Verschieden*

heit der Größe der Instrumente und die Gesamtheit der Töne
entsteht das Konzert, das als russische Hömermusik (poroBaa

Mjaiixa) eine berühmte Spezialität des Zarenreiches geworden

ist. Die Marine besitzt ein vortreffliches Ensemble, und ^die

großen Herren halten sich ein Homistenkorps, das namentlich

auf die Jagd mitzieht und bei den Unterhaltungen in den Pau-

sen vielbewunderte Konzerte veranstaltet. Die Möglichkeit der

Durchführung dieser Reform der Jagdmnsik und die Dauer

dieser Institution bis heute kann man mit Recht als Zeichen

des sklavischen Charakters des russischen Volkes betrachten.

Nirgends in der Welt sonst, sagte schon Major Masson, der

Zeitgenosse dieser seltsame ii Reform, hätte Naryschkin fünfzig

Menschen für ein solches Werk auli reiben können. Alle diese

Mubikarit« 11 müssen sich entschließen, ihr ganzes Leben hin-

durch ein und dieselbe Note auf einem und demselben Horn
zu blasen : stundenlang haben sie nichts anderes zu tun, als

die Pausen zu zählen, um den Moment abzuwarten, wo sie

an der Reihe sind. Die Arie, die sie spielen, kennen sie nicht.

Für die Kunst haben sie kein Interesse und kein Gefühl. Sie

sind Automaten, Sklaven, auf die der Stock des K.ipeiiineisters

oiedersaust, wenn sie ihren Augenblick verpassen.

Die Epoche Katharinas II. sah auch den Beginn der russi-

schen Kunstmusik. Die Namen der ersten russischen Kompo-
nisten sind fast vergessen, obwohl an manche von ihnen glän-

zende Triumphe sich hefteten. So hatte Fomina am Theater

Katharinas lärmende Erfolge, während gleichzeitig Bortnjanskij

die vom Patriarchen Nikon in Angriff genommene, aber durch

den Sturz dieses Reformators jäh unterbrochene Verbesserung

der Kirchenmusik fortsetzte und prächtige Motetten und Psal-

men komponierte. 1805 machte Titow zuerst den Versuch,

eine nationale Oper zu gründen. Aber erst Michael Glinka

gelang es 1836, mit seiner Oper „Das Leben für den Zaren'*

ein Werk zu schaffen, das einen dauernden Wert behalten hat.

Glinkas Erben waren Serow und Dargomijskij. Der übrigen

Großen sind nicht viele. Man hat nur die berühmten Fünf
26«
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zu erwähnen: Borodin, Mussorgskij, Balakirew, Cäsar Kuj,

Rimskij-Korsakow; femer den Jimger dieser liinf: Alexander

GUisunow; die erbitterten Widersacher der fünf: Anton Rubin-

Stein und Tschaikowskij; und schließlich etwa noch: Ssdow-
jew, Iwanow, Arenskij, Ljadow, Skrjabin, Juferow, Koptjajew

und Kalinnikow.i)

Interessanter als die Entwickelung der modernen russi-

schen Musik ist für die Sittengeschichte der Ursprung des

Theateis in Rußland. Aus dem fünfzehnten Jahrhundert be-

sitzen wir die erste russische Schilderung eines europäischen

Theaters. Sie stammt aus der Feder des Bischofs Abraham
von Susdal, der mit einigen Russen nach Italien ging und dort

der Aufführung von Mysterien beiwohnte. Zwei Jahrhunderte

später sah der Russe Lichatschew am Hofe zu Florenz eine

Theatervorstellung, die er in seinem Gesandtschaftsb^cht fol-

gendermaßen zu beschreiben versuc ht - ) : ,,I'-s war ein Meer,

darin hat es schwimmende Fische gegeben, auf diesen ritten

Menschen. Ebenso ^md oben am üimmel Menschen gesessen.

Die Menschen, die aul den Fischen waren, sind auch gen

Himmel gefahren. Dann erschienen: ein alter Mann in einem

Wagen und ein Fräulein in einem anderen Wagen, die Pferde

an beiden Wagen waren wirkliche Pferde und zappelten mit

den Beinen: und der Großherzog hat gesagt und erklart: der

Mann und das Fräulein wären boniie und Mond. In anderen

Szenen kamen vor: ein Feld mit menschlichen Gebeinen, die

von Raubvögeln benagt wurden ; ein Meer, bedeckt mit Schif-

fen ; eine Menge Ritter, die miteinander kämpften, '^o daß

einige derselben scheinbar getötet wurden. Dami tanzte man
auf der Bühne. Dann kam ein hungriger Mann und bat um
Speise; und man gab ihm viele Weißbrote, ohne ihn sättigen

zu können."

Der Russe verstand augenscheinlich nichts von den Vor-

gängen. Das Schauspiel war ihm völlig neu. Nur an zwei

Orten Rußlands gab es damals sogenannte Mysterien-Auffüh-

^) VgL über die moderne russische Musik den neunten Band der voa

Bichard Stnvfi hfliwiugegebeiien Sammlang ..Die Musik - (Essay von Alfred

Bnuiean. fltwrtxafea von Hu Graf)* Berlin 1904.

•) Vgl. Brtekiifir. KultarUstariselw Stndieii.
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nmgen. In Nowgorod im Norden^ und in Kijew im Süden

existierte seit dem sehnten Jahrhundert der Gebrauch, zu Weih-

nachten, in der tollen Woche, der Butterwoche, sowie am Tage
des Iwan Kupalo, öffentliche Vorstellungen zu veranstalten,

in denen die heidnische Vergangenheit mit ihren Göttern und
Sitten wieder auflebte.^) Durch die Wiederholungen bildeten

sich Typen: der Gevatter-Lustigmacher, die Gevatterin, der

Zar Rote-Sonne, der Hexenmeister, die Baba-Jaga, der Haus-

geist Domowoj, der Waldteufel (jrbmeil), der Wassergeist (Bo-

AeHoH). Zu Ende des sechzehnten Jahrhunderts begannen die

Kijewer Studenten, die unter dem Einfluß der polnischen Kultur

stünden, auf den öffentlichen Plätzen heilige Szenen darzu-

stellen. Statt der heidnischen Götter und ( leister wurden jetzt

die Apostel, die Propheten, die heilige Jungfrau und Jesus ChrisLUD

selbst als Puppen voi geführt. Das Repertoire dieser tragbaren

Luhne, die man Wertep 'BepTAnT.)oder Höhle nannte, bestand

in einem euuigen Stück : Schilderung der Leiden Christi. Wäh-
rend einer der Studenten für die Puppen sprach, ein anderer

replizierte, sangen die übrigen im Chore fromme Lieder.

*) Die QueUen tat Geschiebte des rnasischeii Tbeate» sind folgende:

Russisches Theater, vollständige Snnunlung aller rnseiachen Theaterstficke,

43 Bftnde, St. Petersburg 1786 (nissiach). Kantbaaow, Die Anfänge des

russischen Theater?, 1849 (tu-vsLsch). — P. Arapow, Chronik dc> russischen

Theaters, St. Petersburg 1861, Tiblcn ä Comp. — Pekarskij, im I- cbruarheft

des ,,Zcitgcnf«sen" 1858 fCnnjuMi mtnm,). Der-?elbe, Wissenschaft und Lite-

ratur unter Peter dem Großen, Band I (russisch). — Tichonrawow, Ursprung

des nnsbcbeQ Theaters , Annalen der rassischen Litenttur und Altertümer»

Bd. III, 1862 (mssiscb). — Alexej Wesselowskiji Das alte Theater in Europa«

Moskwa 1870 (jrassisch). — Derselbe, Deutadie Einflüsse aol das alte msaiflche

Theator, Prag 1876 (deutsch). — II. H. Ii<iH;i'|»Hiiui«T>. iLT-wcTpiipoiiaHHaii ii(rropi>i

pvcr-iran> T> :iTy»ri XIX. ui.ic;i. H<Trj>6ypri.. 1905. — Von der Direktion der kaiser-

Hchen Theater wurde mir durch Vermittlung des deutschen l'heatcrdirektors

Paul Bock vor eiui^eu Jalirea em nur als Privatdruck m wenigen num&>

rierten Exemplaren gedruckter Folioband (v«m über 1500 Seiten) übersendet,

worin wümtliffhf amtliche Aktenstücke snr Geschichte des rassischen Theaters

veiüfientttcbt wunlen: ApxKBB jqipeimtn ttsanpaTopcfCiirb Tearpoin^. Bunyosb I

1746—1801. C. IlerepCypri. 1892. — Ferner vgl. man: Le Th6dtre de la

M(>sco%ie par le R. P. Boussinpanlt (Biblioth. russe et pol. vol. V). — Pierre

de Corvin (Pierre Newsky), Le Theatre en Russie. depuis ses origines jusqu'i

nos jours. i'aris 1890. — Reinholdt. Geschichte der russischen Literatur. —

«

Bemhaid Stern, Zwisdien der Ostsee and dem Stillen Osean.
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In Moskau fehlten bis zum siebzehnten Jahrhundert auch

diese primitiven Anklänge ans Theatralische. Es gab bloß

in den Zeremonien der Kirchenfeste manches, was einem dra-

matischen Symbolismus gleichkam. Von zweien dieser Ge-

bräuche, die den Einzug Christi in Jerusalem und eine Allegorie

des jüngsten Gerichts darstellten, ist schon in einem früheren

Kapitel die Rede gewesen.^} Eine dritte Szene beobachtete

der Engländer Fletcher') : ,»£in Engel stieg von einem Kirchen-

dach in einen Ofen herab zu drei Jünglingen; im Ofen loderten

Flammen, welche die Chaldaer, wie man die Akteure nannte,

mit Hilfe von Pulver anfachten. Diese Akteure waren bekleidet

mit weiten farbigen Überröcken, und auf den Köpfen trugen sie

spitzige, vergoldete Hüte.*'

Das erste wirkliche Theater lernten die Russen in Ruß-

land erst zu Ende des siebzehnten Jahrhunderts kennen. Im
Hause des Bojaren Artamon Sseigejcwitsch Matwejew fanden

sich zur Z( it der Regierun^^ des Zaren Alexej Michajlowitsch die

wenigen Russen zusammen, die europäischen Sitten huldi<;reii.

Hier verkehrte der Zar selbst, und hier ward ihm die Anregung

zur Gnmdung des ersten russischen Theaters. Am 15. Mai

1672 befahl Alexej dem Oberst Nikolaus von Staden, der nach

Kurland reiste, um Bergleute anzuwerben, ,,auch 'Ironipeter

und Kom(3dianten, die Komödien darzustellen verstehen," mit-

zubringen. Auf Stadens verlockende Anträge wollte aber fast

niemand eingehen, und der Bote brachte bloß einen Trompeter

und vier Musiker nach Moskau. Als Staden mit ihnen in

der Kremlstadt anlangte, fand er hier zu seiner Überraschung

schon ein Iheater vor. Der Zar liatte nämlich erfahren. .,daL\

der Magister Jogan (Johaim) Gregory, Pastor an der lutheri-

schen Kirche in der deutschen Sloboda, Komödien darzustellen

verstehe.** Alexej holte die Zustimmung seines Beichtvaters

ein und wagte dann den kühnen Wurf. £r befahl am 4. Juni

1672 dem Pastor Gregory, eine Komödie >u veranstalten, den

Stoff dazu aus dem Buche Esther zu nehmen und im Dorfe

Preobraschensk ein Komödienlokal einzurichten, „mit allem

i) Vgl. S. 361 fi.

*) Corvin bcarictinet (pag. 14) Fletdier ixrtflnilich als Dentwhmi.
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Schmuck und Putz, das für ein solches Lokal vonnöten ist.*'

Gregory griff sofort zur Feder und dichtete in wenigen Wochen
ein bihlisches Stück: Die Tragikomödie von Esther oder die

Artaxerxes'sche Handlung. Gregory, sein Freund Doktor I^u-

rentius Rinhuber und der russische Lehrer Jurij Michajlowitsch

richteten 64 Schüler der deutschen Schule als Komödianten ab,

während ein gewisser Peter Inglis, ,,der perspektivischen Zeich-

nung Meister/* die Kulissen malte. Die Hauptrolle des Stückes

wurde dem Sohne des Doktor Blumentrost, des zarischen Leib-

arztes, übertragen. Eine Schwicrif^kcit machte die l-'ragc der

miisikalisrhcn Begleitunpf, niehi drr Musiker wegen, sondern

weil der Zar, der das Schauspiel begründete, gegen die Ein-

fuhr uiig der weltlichen Musik als gegen eine gottlose Tat Be-

denken hatte. Erst als Ciregory vorstellte, daß der Chor ohne

Musik ebensowenig singen konnte, wie die Tanzer ohne Füße
zu tanzen vermöchten, gab Alexej nach und beauftragte Mat-

wejew, eine Kapelle aus (leigem und P'lotisten zu schaffen.

Und Matwejew ließ eine Anzahl seiner Leibeigenen in wenigen

Monaten zu Musikern ausbüden. Am 17. Oktober 1672 fand

die erste Vorstellung statt.*) Aus dem ganzen Reiche waren

Gäste „zu dieser bisher nii- gekannten l 'nterhaltung" einge-

laden worden. Der Zar war mit semem ganzen Hole anwesend.

Für die Frauen und die Kinder hatte man eine große vergitterte

Loge hinter dem Sitze des Zaren eingerichtet. Die Sprache

der Schauspieler war natürlich die deutsche. Neben dem Zaren

stand daher ein Dolmetsch, der Satz um Satz übersetzte und

gleichzeitig den Gang der Handlung erklärte. Die Aufführung

dauerte nicht weniger als zehn Stunden ohne Unterbrechung.

Der Herrscher war entzückt und gewährte dem Pastor Gregory

die Erlaubnis, eine Gnade zu erbitten: Dieser bat um die

Tolerierung der protestantischen Kirche in Moskau und tun

den Bau einer Kapelle; und der Zar entgegnete: ,»£in Mann,

So Brficlmer am mverltaigstea. nacb den maDgebeBden Fonchimgea

vom Ticbonrawow und Morosow. Corvin glaubt, daß Gregory erst im Herbst

1672 nach Moskau kam, und bezeichnet den 2. November 1673 als das

historische Datum. \'gl. Cor\'in Seite 17 und 19. L. Rinhuber, Relation

du voyage en Russie, Publice d'apr^ 1^ manuscriis origiuaux, Berlin iSiSj

{nur in »50 Exemidareii gedmclct).
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der so tugendhafte Stücke zu spielen weiß, kann gewiß nur
Gutes lehren," und bewilligte die Bitte. Das Stück Gregorys

machte zweifellos auch tiefe Wirkung durch die unabsichtliche

Akttialität, dif f s in bezug auf die Zustände am Hofe besaß.

In der Königin Esther sahen die Zuschauer die Zarin Natalia

Naryschkin, die als Waise im Hause Matwejews erzogen worden
war und durch ihre Schönheit und Klugheit ihr Glück ge-

macht hatte; Haman aber war niemand anderer als der ehe«

malige Günstling Hitrowo, der gleich dem biblischen Böse-

wicht zur Strafe für seine Intrigen gehängt worden war.

Das Theater blieb eine dauernde Einrichtung. Der Tragi-

komödie Esther folgte die Tragödie von Holofemes und Judith,

worin in einer Szene, da die Heroine dem Scheusal den Kopf

abschneiden will, eine andere Aktrice ausrief : armer Kerl.

Beim Erwachen wird er erstaunt sein^ daß ihm der Kopf fehlt.**

Für die theatralischen Unterhaltungen wurde ein spezielles

Haus im Kreml adaptiert, das den Namen führte : IIoT^ntHujl

ABopo];iv Palast der Ergötzlichkeiten ; dieser Palast existiert noch

und dient jetzt als Amtswohnung des Platzkommandanten.

Der Bojar Matwejew wurde zum Direktor der Vergnügungen

des Zaren ernannt, Johann Gregory erhielt den Titel eines

Regisseurs. Der Zar befahl ferner, die Manuskripte Gregorys

in Satlian zu binden und in der zarischen Bibholhek zu hinter-

legen ; endlich sollte man aus dem Ressort der auswärtigen

Angelegenheiten 40 Zobelfelle im Werte von 100 Rubel und

ein Raar im Werte von 8 Rubel nehmen und diese 42 Zobel-

felle dem Magister Gregory als O«^: Ix nk Hes 7.:\rru uber-

reichen. Dagegen vergaß Alexej ganz dai.ui, (h ii .irnini Komö-

dianten, die Gregory nunmehr aus russischen jungen i.euleii

auswählen muß, die Mittel zum Leben anzuweisen so daß

diese den Zaren selbst an ihr T'Jend erinnern : ,,Ü mitleidiger, o

barmherziger Herr, o Vater deines Volkes!" schreiben sie in

ihrem Bittgr^nrhe, „man hat uns. deine Sklaven, zum Meister

Jogan Gottfried Gregor}^ gesandt, damit wir die Kunst der

Komödie erlernen sollen ; aber man hat nicht für unsere Nah-

rung gesorgt. Da wir alle Tage zum Meister wandern, rui-

nieren wir unsere Kleider und unsere Schuhe und wir haben

nichts zu essen und sterben vor Hunger. O barmherziger Herr^
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befielil, daß man uns taglich zu essen gebe, damit wir nicht

Hunger leiden» wenn wir Komödie spielen lernen/* Und der

barmherzige Zar befiehlt sofort, für jeden Eleven einen Gro-

schen per Tag für das Essen anzuweisen; die Ausfolgung

dieses Gehalts aber darf jedesmal erst dann erfolgen, wenn
der Meister die Fortschritte und den unermüdlichen Fleiß

der Aspiranten durch ein Attest bekräftigt hat l

Im Jahre 1675 erschien auf der zarischen Bühne das mte
Ballett, betitelt „Orpheus**. Da man lange Vorstellungen liebte,

gab man nach einer Tragödie gewöhnlich noch ein Ballett.

Solch ein Theaterabend begann, wie das Dokument über eine

Vorstellung vom 21. Februar 1675 beweist, um fünf Uhr nach-

mittags und dauerte bis drei Uhr morgens.

Das erste Stück in russischer Sprache verfaßte der Bischof

Simeon von Polozk. Es hieß : Alexej. der Gottesmcnach. Die*

russischen Schüler Gregorys führten es auf. Simeon verfaßte

noch mehrere andere Dramen. In einem seiner Stücke, be-

titel ,,r)er verlorene Sohn", wird Moral gepredigt, indem
die landesüblichen Laster - Trunksucht und Wollust — in

ihren bösen Folgen dargestellt werden; den ganzen zweiten

und dritten Akt hindurch tut der Titelheld nichts anderes als

saufen. Die Dramen Simeons hatten zumeist bloß sechs Akte;

um den Theatembend nicht zu kurz zu halten, füllte der Autor

die Pausen mit kleineren Stücken aus, die mit dem Drama selbst

in gar keinem Zusammenhang standen, aber den Zweck er*

reichten, die Unterhaltung bis über Nacht auszuddmen. Zu
bemerken ist noch, daß die weibUchen Rollen von Männern
gespielt werden mußten.

Nach dem Tode des 2^ren Alexej trat ein jäher Rück-

schlag ein. Die Reaktionaren setzten es beim jugendlichen

und kränklichen Fedor Alexejewitsch durch, daß Gregory ver-

trieben, Matwejew verbannt und der Palast der Vergnügungen

geschlossen wurde. Die Kunst, vom Hofe vertrieben, fand

indessen Zuflucht in den Häusern einiger Fortschrittsfreunde,

bei den Dolgorukij, Scheremetjew, Galitzyn. Diese Bojaren

waren gleichzeitig die Dichter und die Schauspieler. Aber

das Wunderbarste war, daß sich diesen Männern auch dne
Frau aus dem Zarenhause zugesellte, Prinzessin Sofia, die Toch-
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ter Alcxejs Sie trat kühn aus dem Tereni hinaus, geradewegs

auf die Bühne des Scheins und auf die Bühne des Seins.

Einige Jahre spater spielte sie als Regentin eine wehgeschidit-

liche RoUc; vorher aber erschien sie auf einer Privatbühne

in ihrem eigenen Palaste als dramatische Dichterin und Schau-

spielerin. Das russische Drama ,,Die heilige Katharina** trägt

unter seinem Titel als Automamen: Sofia Alexejewna Ro-

manow. Und während vor wenigen Jahren der Vorstand der

Apothekerbehörde Golosow und der junge Bojar Ordin-Na-

tschokin den Orthodoxen als des ewigen Höllenfeuers würdige

Ketzer erschienen waren, weil sie lateinisch sprachen; während

noch zu Zeiten Alexejs die Frauen nicht offen, sondern nur

hinter Gittern den theatralischen VorsteUungen im Zarenpalaste

anwohnen durften : übersetzte jetzt die Prinzessin Sofia Moli&res

„ht Mddedn malgr^ lut" aus dem Französischen ins Russische,

führte das Stück auf und spielte selbst darin eine Rolle; ihre

Partner waren die Fürsten Dolgorukij, Galitzyn, Odjewsky,

Tscherkassow, Koslowsky, Scherbatow, Oberst Gribojedow, die

Prinzessinnen Howanska und Banatiiiskij und die Gräfin Scbe-

remetjew.

Dies ereignete sich in Moskau. Mittlerweile begann auch

im Süden das theatralische Leben zu pulsieren. Drnitry Tuptalo,

liisrhot von Rostow. dichtete sechs biblische Dramen und

führte sie ii^ einem Ik-tzimmer seiner Amtswohnung mit Hilfe

von Seminaristen der Kijewer geistlif hen Akademie auf. Noch
am Hofe der Zarin Elisabeth, sechzig Jahre später, spielte man
Dmitrys Dramen.

Unter Peter dem Großen war es ebenfalls ein Geistlicher,

der berühmte Feofan Prokopowitsch, der Dramen, sogar die

ersten weltlichen in russischer Sprache schrieb. Neben den

Dramen von Feofan führte man auch Stücke der Prinzessin

Natalia Alexejewna, einer Schwester der Sofia und Peters, auf.

Die Stoffe für ihre Stücke entnalmi Natalia wie Feofan ebenfalls

zum leil schon weltlichen Chroniken. Ein Zeitgenosse er-

zählt i^)
: „Des Czars Vergnügen sind besonders Musiccomödien.

I>ie Siawonische, Moscowitische» auch Lateinische und Teutsche

*) Des großen Herrns Czar Peter .Alexowicz Leben und Thaten von

J. H. von L. Ftanckfurt 1710, S. 97.
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Comodie werden den Winter durch und sonsten öffter auf

öffentlichen TheatrU mit Vocal- und Instrumental-Music nach

der auswärtigen Art ziemlich gut gespielet, damit dadurch

die Aktores sowohl als die Zuschauer sich in Reden und Ma-

nieren ühen, absonderlich den Lastern durch lächerliche und
absurde Vorstellung ihrer Scheußlichkeit möge abgeholffen

werden.** 1701 beauftragte Peter den Kapitän Johann Splawskij,

einen Ungarn von Geburt, der ein ehemaliger Schauspieler

gewesen sein soll, sich nach dem Ausland zu begeben und

eine Komödiantentruppe /.u rekrutieren. Splawskij engagierte

in Danzig einen gewissen Joharui Kunst als Direktor der Hof-

komödiantcn der Zarischen Majestät. Am 25. Dezember 1702

wurde das erste öffentliche Theater in Moskau auf dem Roten

Platze f KpacHsui ii;i<)inaAb) mit einem Stücke von Kunst eröffnet.

Die meisten Stücke, die hier gegeben wurden, waren dem
Geschmacke Peters entsprechend frivol und zynisch. Der Zar

wies dem Direktor 3000 Rubel jährlich für die Schauspieler,

für ]rdcn der zwf)lf Musiker des Orchesters extra 150 Rubel

an. Schauspieler und Musiker waren durchwegs Russen. Söhne

von Edelleuten, Offizieren und Würdenträgem. Der Direktor

hatte aber mit ihnen seine Plage. Sie betranken sich alle

Tage bis zur Bewußtlosigkeit, wollten nicht zu den Proben

kommen, machten Skandale und wurden dann mit der Peitsche

gestraft. Kunst klagte über ihre Unreinlichkeit und weigerte

sich, ihnen seine Theaterkostüme zu leihen. Schließlich nahm
die Herrlichkeit des Direktors Kunst ein jähes Ende. £r kün-

digte für den i. April 1705 eine Gala-Vorstellung an, und

ganz Moskau, mit dem Zaren an der Spitze, strömte herbei.

Aber als nach der Ouvertüre der Vorhang in die Hohe ging,

sahen die Zuschauer nichts als eine Tafel mit der Aufschrift

:

„Heute ist der erste April!'* Weder der Zar noch seine Russen

verstanden den Witz imd warteten geduldig; Kunst erschien

endlich und erklarte, daß er sich einen Aprilscherz erlaubt

hätte. Der Zar sagte zornig : „Das ist eine wirkliche Komödian-

tenfrechheit t" und Kunst hatte für immer ausgespielt; er ver-

schwand aus Moskau, und an seine Stelle trat ein anderer

deutscher Direktor, Otto Fürst, der mit einer deutschen Truppe

nach Moskau gekommen war.
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Das Repertoire hatte sich unterdessen stark verweltlicht,

aber die FrauenroUen wurden noch immer von Männern ge*

spielt, und die kürzesten Stücke hatten auch noch wie früher

wenigstens sechs bis acht Akte. Die Vorstellungen boten ein

Bild der sittlichen Anschauungen und Empfindungen der Zeit

und der Zuschauer. In den Stücken konnte man die ver-

borgensten Laster der Menschen kennen lernen, und was in

der Handlung selbst von dem Schamgefühl noch unterdrückt

wurde, das sagten die Harlekins und Spaßmacher, die in den
Zwischenakten das Publikum zu amüsieren beflissen waren, frei

heraus, wobei sie ihre Zoten durch obszöne Gesten unzweideutig

illustrierten. Zuweilen gerieten die Hanswurste aus dem Spaß
in ernsten Streit miteinander ; es gab Schlägereien, die Schau-

spieler kamen ebenfalls herausgestürzt, und über solche Skan-

dale amüsierten sich die Zuschauer am meisten ; ja oft steiger-

ten sie die Verwirrung, indem sie selbst au den rrügeleicii

leilnahnicu.

Im jähre 1709 übersiedelte die l'rupjx- dti. Direktors Fürst

nach der neuen Zarenresidenz an der Newa ; Fürsts Nach-

folger w.ii hier gegen Ende der Regierung Peters der Direktor

Mann. In Petersburg erstand neben dem deutschen Theater

jetzt auch ein russisches, an dem besonders das lendeuz-

drama ,,Die Streljzy" von Natalia Alexejewn.i Romanow auf-

geführt wurde; die zarisrhe Dichterin hatte sich mit nicht

weniger als zwölf Akten begnügen wollen, um mit grauenvollem

Realismus die blutigen Ereignisse vorzuführen.

Katharina I. lebte nur ihren Liebliabem und kümmerte sich

nicht um die Pflege des Theaters; Peter II. fand, wenn er

nicht auf der Jagd war, nur Cksschmack an Hanswurstiaden und
rohen zynischen Spaßen. Erst mit dem Krönungsfeste nach

der Thronbesteigung der Zarin Anna Iwanowna beginnt das

Theater in Rußland wieder fortzuschreiten. Zur Krönung Annas
werden vom König August von Sachsen „Signor Cosimo und
seine Fiau nach Moskau hergeliehen, damit sie italienische

Intermezzi vorstellen." Ihnen folgt 1755 eine ganze italienische

Truppe unter Araja, der zum kaiserlichen Kapellmeister des

Petersburgers Hoftheaters ernannt wird. Das Hoftheater ist

im Sommer ein Holzhaus im kaiserlichen Garten, im Winter
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ein Saal in einem Flügel des Winterpalastes. £inmal in der

Woche gibt es Ballette. Die Balletteusen sind : Kadetten. Man-

cher von diesen männlichen Balletteusen, wie Tschoglokow,

tanzt sich in das Hen und ins Bett der Zarin hinein und

avanciert zum Kammerherm. Vom Jahre 1737 ab wird all-

jährlich eine neue Oper aufgeführt; die Werke sind durchwegs

Kompositionen Arajas. Als Ballettmeister fungiert der Italie-

ner Rinaldo Fossana, der drei Tänzerinnen und mehrere Tanzer,

unter ihnen den Franzosen Landet, der bald Fossanas Erb-

schaft übernehmen wird, mitgebracht hat. Von den Ausländem
werden einige Russen und endlich auch drei Russinnen aus-

gebildet. Anna Iwanowna versteht aber nicht italienisch und

ist auch keine Musikfreundin. Die Oper langweilt sie. Sic ist

deshalb glücklich, als Graf Liriar, der Gesandte Sachsens an

ihrem Hofe, das Engagement einer deutschen Truppe ver-

mittelt, und nun unterhält sie sich vortrefflich bei deutschen

Possen. 1739 entschließt sich die berühmte Caroline Ncuber,

die damals dem Ruine nahe war, mit ihrer Truppe nach Peters-

burg zu ziehen. Si(» kommt im März 1740 an und bleibt bis

Oktober.!) Aber nach drm Tode Annas wird sie. einer Bettlerin

gleich, davongejagt, denn das neue Regiment ist deutsch*

feindlich; die Franzosierung Rußlands hat begonnen.

Das französische Element triumphiert auf der ganzen Linie

der sogenannten russischen Kultur; das deutsche Theater und

die deutsche Zivilisation werden hinweggetanzt und hinweg-

gespielt von französischen Tänzern und Komödianten. 1748

spielt zwar noch die deutsche Ackermannsche Gesellschaft in

einem eigenen „Stadttheater** in Petersburg, und 1749 gibt

der Senat dem Wiener Hilferding die Erlaubnis, in Petersburg,

Moskau, Narwa, Rcval, Riga imd Wyborg deutsche Komödien

und Opern aufzuführen; aber der Erfolg lohnt nicht die Mühe
und Kosten. Den Franzosen dagegen geht es vortrefflich.

Monsieur de Serigny erhalt 25000 Rubel Subvention» ein Haus
für seine Komödien, und auf Kosten des Hofes Beleuchtung,

Dekorationen und Musik. Die Kostüme muß er selbst liefern,

Caroline Neuber und ihre Zeitgenossen, von Frhr. von Reden-Esbeck,

Leipzig tSSt, S. 34a.
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aber er braucht sich deswegen keine großen Sorgen zu machen,

denn ,,die Vornehmen des Hofes beschenken die Schauspieler

mit manch schönem und kaum einmal getragenem Kleide."

Auch der Italiener Locatelli verdient ein Vermögen mit leich-

ter Mühe, namentlich da er die Kunst durch das Handwerk
unterstützt und in die Opemvorstellungen Feuerwerk einführt.

Elisabeth liebt Musik und Theater. Noch als Prinzessin» da
ihre Mittel äußerst beschränkte waren, hatte sie in ihrem Hof•

Staate neun Musiker und zwölf Sänger^), unter letzteren Ra-
sumowskij, der sich zum heimlich angetiauten Gatten Elisabeths

hinaufsang. Als Zarin läßt Elisabeth die weiblichen Rollen zu-

nächst noch immer durch Kadetten darstellen. Ihrer perversen

Natur, die sie treibt, sich bei Maskeraden in Mannerkleider

zu werfen, um ihre schönen Beine zu zeigen, gefallen Manner
in Frauenkleidem; den hübschen Kadetten Sswistunow kleidet

sie am liebsten selbst an, und an dem Kadetten Beketow ent*

deckt sie, als sie ihn ebenfalls auskleidet, um ihn umzukleiden,

solche Vorzüge, daß sie ihn von seiner Theatergaderobe bin-

weg direkt in ihr Schlafzimmer führt.

Das Interesse für das russische Nationalthcater ist unter-

dessen fast ganz verloren gegangen. Das russische Volk erguui

sich in der Butterwoche wie früher bloß an den rohen Vor-

stellungen geistlicher Dramen oder an Hanswursiiaden. Für

diese Komödien hat man nirgends em bestimmtes Gebäude. Die

Schauspieler wandern von Platz zu Platz, schlagen für einen

Tag hier, für einen andern dort ihr Heim auf, legen eine Matte

auf den Boden, dekorieren die Wände mit buntem Papier, und

Bühne und Zuschauerraum sind fertig. Zuweilen mietet die

Gesellschaft einen Stall; dann liingt man abends eine Laterne

vor die Tür, und der Ton eines Waidhorns verkündet, daß

hier ein Schauspiel (nrpume) stattfinden soll. Der vornehmste

Platz kostet vier Kopeken. Der Inhalt der Stücke ist einfach

blöd. Man führt die alten Mysterien auf, aber die Zensur

ist eine strenge ge\s orden. Früher kam es vor, daß in dem.

Stücke, welches die Verkündigung Maria feierte, die heilige

Jungfrau dem Engel, der ihr die Geburt Christi prophezeite.

1) WaUasewsld, La derniteB des Romanow. 39.
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zornig zurief: „Hältst du mich für eine Hure, da du mir vom
Schwangerwerden vorplauderst ? Packe dich fort oder ich werde

dich wegfegen!" Elisabeth» die fromme und keusclic, verbot

derartige- Profanierungen der Gottesmutter imd befahl, daß

man die Personifikation der heiligen Jungfrau durch ein Hei«

ligenbild ersetxte; jedesmal, wenn an Maria die Reihe kommt»

XU erscheinen, bringt man ein Ikon auf die Bühne.^)

Und doch dichteten damals schon die großen russischen

Dramatiker Lomonossow tmd Ssumarokow. In Petersburg ver-

einigten sich die drei Kadetten Melessino, Sswistunow und
Osterwald sogar zur Darstellung eines Dramas von Ssumaro-

kow. Die Zarin erfuhr davon und räumte den drei Jünglingen

einen Saal ein, worin sie Stucke der beiden genannten russi«

sehen Dichter vor geladenem Publikum aufführten. Zur selben

Zeit, 1750, wurde in Jaroßlawl das erste öffentliche russische

Nationaltheater von dem ersten russischen Schauspieler Fedor

Wolkow begründet.') Wolkow war im Hause seines reichen

Stiefvaters Poluschkin europäisch erzogen und von einem deut-

schen Pastor, dem Prediger des nach Jaroßlawl verbannten

Herzogs liiron von KuiLmd, mit Liebe zur Schauspielkunst

erfüllt vvuidcn. Er studierte in Moskau und Petersburg, be-

suchte hier eifrig Tlu alervorstellungen, befreundete sich mit

deutschen und italienischen Künstlern und machte sich mit

dem theatralischen Mechanismus bekannt; dann kehrte er nach

Jaroülawl zurück, organisierte hier aus Freunden eine Truppe,

1) F. W. Barthold. Ausgang des Joanschen Zweiges der Romuiow «ad
seiner Freunde. RanTners hist. Taschenlnich VIII, S. 70.

2) Gelegentlich der 150. Jahreswende dieses Freipnisses fanden an allen

Theatern Rußlands große Feierhchkviteu statt, und dem Andenken Wolkow»

wurden Bücher, Festschriften ond Festartikel nicht bloB in Rnfiland, sondern

Mctx im Ausland gewidmet; unter letzeren erwähne ich das schöne FeniUcton

voa N. Golant (..Der Begrfinder des russischen Theaters") im Literaturblatt

der Neuen Freien Presse vom 12. Juli 1900. Seither hat man die Verdienste

Wolkows auf r.riind neuerer I'orschunfjen vielfach herabgesetzt. So wider-

legte namentlich !'. Mor<)>()%v itn l'.i.ri imiin. iiMii« n;!T.'peicnxi> Tearp'm, 1800/1900

manche der Legeiidi-u, Ute ;>ich um die Erscheinuug des ersten russischen

Schauspielers gebildet haben. Es ist aber das Eine jedenialte nicht anzu-

fechten, dafi Wolkow der Bahnbrecher und P&dfinder der nationalmasischnp

Schaoqndknnst war. Wolkow starb im Alter von nur 34 Jahren.
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erbaute auf eigene Kosten ein Theater und eröffnete es ant

12. f\i!i i^^o mit dem Drama ..Msther" und der Schäferidylle

„Emwon und Versa", zu der er selbst die Musik komponiert

hatte. Der Erfolg übertraf alle Erwartungen. Man sprach in

ganz Rußland von dem Ereignis, und Elisabeth befahl, „die

Truppe Wolkows mit aller Eile nach Petersburg zu bringen.**

Die Zarin war von der ersten Vorstellung, welche die Wol-

kowsche Truppe an ihrem Hole gab, entzückt und ordnete die

Gründung eines öffentlichen russischen Theaters an.^) Wolkow
wurde zum ersten Hofschauspieler» der Dichter Ssumarokow
^um Direktor mit einem Gehalt von looo Rubel ernannt; für

die Schauspielergagen waren 5000 Rubel jährlich angewiesen

worden.

Katharina II. erklärte: „Das Theater ist die Schule der

Nation; sie muß absolut unter metner Aufsicht stehen, ich bin

der erste Lehrer dieser Schule» denn meine erhabenste Pflicht

ist vor Gott für die Sitten meines Volkes verantwortlidi zu sem.'*

Diese Verantwortlichkeit hat die große Zarin wirklich in merk-

würdiger Weise erfüllt, der liebe Gott hat wenig Freude an ihr

erlebt. Als erster Lehrer der theatralischen Nationalschule

verlieh Katharina zunächst dem Meister Wolkow den Andreas-

orden und den Adel; gleichzeitig trug sie ihm, nicht mehr
und nicht weniger, einen Ministerposten anl Wolkow 'wollte

aber nichts als Schauspieler sein, und bekümmerte sich bloß

um die Vorbereitung der FestVorstellungen an den bevor-

stehenden Krönungsfeierlichkeiten. Mitten in dieser Tätigkeit

ereihe ihn der frühe Tod. Seine Lebensarbeit war aber trotz

ihrer kurzen Dauer kime verlorene gewesen, dab russische

Theater war erschaffen und blieb bestehen. Katharina selbst

schrieb — zumeist nut der l'cdcr ihres Sekretärs Dersc hawin —
eine ganze Reihe von Iheaterstückcn^), die sowohl auf der

1) Das historische Dokun;ent ist abgedruckt im Aj)\inn. ini!i( i>aT(ip«ncHXb

Teaipotn>, üTAt».Ti>II: ;I.oiiyii''ini>i. crp. 54, .V' 55 (Oni, y'rjx;jmHin rycrKan) narp«).

S) Die verschiedenen Aufgaben der Theaterstücke Katharinas findet man
ertdduwt bei B. von BUbanoff, Kathavina IL im UftcüA der Wdtliientiir,

antotiaierte Üben, ans dem RuaaiBcben, mit einem Vorwort von Dr. Theodor

Sdriemami, Bertis 1897 (2 Bände). — ItaA venyl. ferner Thtttre de THer«

mitage de Catherine II, imptoatrice de Ronie. composA per eetle pcfaiceese^

......^le
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öffentlichen Bühne als auf der kaiserlichen Privatbühne, dem.

Th^tre de l*H6nnitage, wie die Kaiserin ihr intimes Bühnen-

haus nannte, zur Aufführung kamen. Im Ermitage-Theater

spielten gewöhnlich Dilettanten, intime Freunde der Kaiserin,

ihre Gelegenheitsmacher, Günstlinge und Freundinnen. Unter

letzteren war die Grafin Bruce besonders beliebt; aber eines

Tages entdeckte Katharina, daß ihr Liebhaber Korsakow seine

Gunst heimlich der schönen Gräfin zugewendet hatte, und
die Bruce mußte sofort aus Petersburg verschwinden. Auch
sonst spielten sich bei diesen intimen Vorstellungen pikante

Szenen im allerhöchsten Zuschauerräume ab. Baron de Bre-

teuil erzählte, wie er einst an der Seite der Zarin der Auf-

führung einer Tragödie beiwohnte, in welcher Gregor Orlow,

der Günstling Katharinas auftrat. Er spielt seine Rolle linkisch,

aber Katharina schreit immerfort Bravo t und fragt ununter-

brochen rechts und links um die Ansichten der Zuschauer. Sie

selbst findet ihn entzückend, lobt seine Noblesse, preist seine

Schönheit. 1) Sobald aber ihre Person aus dem Spiele konmit,

Kat diese grobe Sittcnlt^hrerin kein Interesse mehr für ihre

Schule, das Theater. Um Europa blenden, wirft sie Millionen

hinaus für das Engagement von Sternen; sie beruft Madame
Toldi, bewilligt jede Summe, welche die Künstlerin verlangt,

aber muß sich nachher erst darüber informieren lassen, wer

die Toldi eigentlich sei, und was sie leiste. Musik liebt die

Kaiserin nicht, die Komödie langweilt sie, die Tragödie miß-

fällt ihr — und so zieht sie sich endlich, nachdem sie genug

g( tan hat, um Europas Staunen ob ihres Kunstverständnisses

zu erwecken, mit den alten Herren an den Kartentisch oder

mit den jungen Günstlingen in ihren Alkoven zurück.

Dem gemeinen Volke waren die Iloftheater nicht zugäng-

lich. Auf Befehl der Regierung wurde auf einem Platze an

der Mojka eine offene Bühne für den Petersburger Plebs er-

par plusieurs personnages de sa soci6t6 intime et par quelques ministres

^trangers (publ. par F. Castcra) 2 vols. Paris 1799. Enthält die Stücke, die

1787 und i7äS aui Ivatiiannaä inumer Bühne von französischen Schauspielern

suljgol&hrt wuideu.

1) Wftlfsswwald, Antoar d'va trtee, page 80. — Dendbe^ La Romaa
d'nna ia^ttaatric«, ^37. 441.

Sltra, G«Mbicble der Offoiti Slcdidikdi in RnMaad. 9f
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richtet. w(t ( uu \ on der fV»lizei dirigierte und besoldete I ruppe

die Moral durch die Kunst lehrte! Die Schauspieler erhielten

für ied( Vorstellung sofort ihr Honorar fünfzig Kopeken
per Person vom \ ertretcr des Poiizeichefs ausbezahlt.

Dies waren die Anfange des russischen 1 lu-aters, das he

rufen gewesen wäre, in der Geschichte der Sitthchkeit einer der

wichtigsten Faktoren zu sein, das aber seine hohe moralische

Aufgab( nicht erfüllt hat. Wieviel Ciutes hätte es gerade für

die Veredlung der Sitten in Rußland leisten können ! Trotz der

aJIgenneinen Knechtung des Gedankens und des Wortes hat

die I'ühne sich einer merkwürdigen Freiheit erfreut. Auf jedem

anderen Ciebiete der Literatur war die Wahrheit Verbrechen,

aber auf der Bühne durfte sie sich frei und kühn aussprechen.

Der Publizist Kadischtschew wird von Katharina vor Gericht

geschleppt und nach Sibirien verbannt« weil er in seiner ^.Reise

von Petersburg nach Moskau** eine ziemlich hannlose Kritik

der sozialen Zustände zu veröffentlichen gewagt hat; aber die*

selbe Zarin überschüttet den Lustspieldichter Von-Wisin, der

in seinen Stücken erbarmungslos den Hof und die Gesellschaft

geißelt, mit einer Überfülle von Ehren; und Baitjomfcm, selbst

durch die Satire schwer verwundet, drückt dem Dichter die

Hand und sagt ihm: »Jetzt stirb, oder dichte nicht mehr!**

Ssumarokow, der erste ernste russische Dramatiker, darf mit

Stolz den Beinamen eines Beschützers der Wahrheit und Geiß-

lers der Laster führen. Über Lomonossow wird die Knuten-

strafe wegen Beleidigung hoher Beamten verhängt, aber des

Dichters Verdienste als Dramatiker erwirken ihm Begnadigung.

Knjäschnin und Ssudowtschikow dürfen in Dramen das Sportel-

ni'hmen und die Unehrlichkeit des Beamtentums verspotten.

Kaiser .Alexander I. sperrt den Menschenfreund Karasin, den

I ')ej.;ründer der l'niversit.ii v<»ii < liarjkow. in das furchtbare Ver-

Jieb der Sc hlussell)urj^er Festung, weil dieser Mann es gewagt

hat. dem Zaren in eintin Buche das Elend des Reiches zu

/eigen. di>ch der Dichter dribojedow, der: Wehe dem Ge-

scheiten ! schrieb und in diesem Lustspiel die vornehmste rus

sische Gesellschaft so furchtb.ir an den Pranger stellt. da(i es

anfänglich nur im Geheimen gegeben werden komiie, wird

von demselben Zaren ausgezeichnet, als das .Stück endlich
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in die ÖUendkhkeit dringt und die VerurteUung der knech-

tischen und faulen Bureaukratie jubelnden Beifall findet. Niko-

laj I. läßt den Satiriker Ssaltykow-Schtschedrin nach Wjätka

verbannen, weil 'er das verrottete System des Tschin ange-

griffen ; aber wir wissen auch, daß derselbe Nikolaj dem Dich-

ter Gogolj nicht bloß die Aufführung des Lustspiels „Der

Revisor" ermöglicht, sondern der Premiere dieses Stückes, das

die Willkür und Korruption der Tschinowniki bloßstellt, mit

seiner Gegenwart einen besonderen Glanz verleiht. Auch unter

.Alexander II. darf Ostrowskij in seinem Lustspiel ..Fjne ein-

trägliche Stelle" ungestraft die heilige Buteaukratie .«iig reifen.

Die russischen Dramatikt r haben aber nicht immer der

Freiheit und der Gerechtigkeit gedient, sondern häufig genug

auch den schlechten Instinkt ii geschmeichelt und namentlich

der Wollust und der Grausamkeit weuen Spielraum auf der

Bühne verschafft. Im Herbst 1889 wurde im Abramowtheater

zu Moskau ein Stück aufgeführt, worin eine der handelnden

Personen bestimmte weibliche Mitglieder des Zirkus Sala-

mon'-kii !)ezeichncte, die ihre (iunst willig verschenkten. Woh-
nung und Tarif der Damen wurden genau angegeben. .\ußer-

dem empfahl man in diesem Stücke Hurenhotels und Ver-

gnügungslokale niedrigster Sorte. ^) Pissemskij zeigte in seiner

Voikstragödie „Bitteres Los", wie der Bauer Ananij das von

seinem Weibe aus einem Liebesverhältnis mit dem Gutsherrn

geborene Kind in einem Anfall eifersüchtiger Raserei an einer

Tischecke zerschmettert. Leon Tolstoj hat in der ..Macht der

Finsternis" die schauerlichsten Tiefen aufgewühlt, wie Maxim
Gorkij in seinen Szenen „Das Nachtasyl". Am weitesten in

der Brutalität aber gehen jene modernsten Dramatiker, die,

von der Regierung in den Dienst der Reaktion gestellt, in

ihren Stücken leigen müssen, wie man Juden und Fortschritts-

mäoner erschlägt ; dies geschieht beispielsweise in dem Stück

,,Die Söhne Israels*', das seit [901 aufgeführt wird und von

allem Anfang an zU fanatischen Demonstrationen der Liberalen

wie der Heaktienaren Verankssung gab.

Was bedeutet das Theater in RußUmd ffir djte Geschichte

*) HoBoe Bpeiui, 90. our. 1889.

»7*
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dier öffenütcbeii Sittlichkeit f Die Heirscher und Herrscheriimeii

des Zarenreiches haben es nur ab ein Mittel ihres egoistischen

Vergnügens betrachtet. Die Zarinnen des acht2ehnten Jahr>

hunderts unterstützten es, weil sie im Schauspielerpersonal eine

neue Gattung von Liebhabern fanden, gleichwie im neunzehnten

Jahrhundert der sittenstrenge Nikolaj 1. sich seine Maitressen

vom General Gideonow, dem Chef der kaiserlichen Theater,

aus dem Ballettkorps auswählen ließ. Nikolaj IL, der ein glück-

liebes Familienleben führt, stellt an das Theater keine derartigen

Ansprüche; aber da es nun besteht, so werde es eine Stätte

der Propaganda für die zarische Autokratie, predige es die

Ausrottung der Feinde des Selbstherrschers durch Mord und
Feuer.

Ein NationalvergTiügcn im guti n Sinn des Wortes konnte

das I'hcater schon deshalb nicht werden, weil man das \'olk

von ihm last immer feingclialtcn hat. Im Hoilliealcr Nikolajsl.

gab es weder Halkone, noch Logen, sondern nur ein Parterre,

oincn einzigen Raum für die Allervornehmsten. für die Uni-

formierten • Zivilisten durften nicht erscheinen. Die sogenannten

Volkstheatcr, diu im Laufe der zwei Jahrhunclcrtc gegründet

wurden hatten keinen Bestand, weil man aus ihnen Schulen

machte, in denen nach autokratischer Lehre nut di r Peitsche

des Polizisten unterrichtet wurde. Die Zuschauer schleppte

man durch Kosaken in diese Tliratcr. So zog es der ge-

meine Russe vor. bei seinem Hanswurst der Butterwoche zu

beharren, der mit seinen obszönen Gesten und zynischen

Reden die Sprache spricht, die das Volk versteht, die dem
Volke gefällt und die das Volk nicht verlernen wird, so lange

die Selbstherrschaft dauert und das Prinzip der Entsittlichung

der Massen regiert. Nikolaj II. eröffnete vor einigen Jahren

im Alexanderpark zu Petersburg wieder einmal ein Volks«

theater und ließ stolz verkünden: „Dies soll eine Stätte sein

für die £ntwickelung der Kultur, ein Geschenk Rußlands an

das zwanzigste Jahrhundert/' Die Geschichte aber läßt sich

nicht durch Worte verblüffen und urteilt unbeugsam nur nach

den Ergebnissen,
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24. Rauchen und Tabakbuden.

Tabak ein Höllcnkrant Legende vom Tabak— Bibelworte gegen das Kanriu n

— Todesstrafe, Folter und Verstümmelung für Raucher — Über die Raucher-

leiden in der Türkei — Peter der Große Urheber^der Kauchfreiheit— Monopole

dm Marquis Caermarthen und des Graien Schuwalow — Rancben anl ded

Stnflen— Ukas Nikolajs I. ragunstea eines Rauchen— RaBkoljnild und Gebt-

licbktit g«gen das Raudieii — Rauchsn ein Nationalvergnügen » N<igaier

Soldaten — Tabakaaloos — Tabakbude und BorddL

Das Rauchen ist dem Russen gleicherweise Vergnügen wie

Lebensbedürfnis. Merkwürdig aber^ daß just in Rußland und
in der Türkei, also in jenen Staaten, die gegenwärtig als die

eigentlichen Raucherländer gelten, der Tabak im Anfang

verpönt war als das Kraut der Hölle. Die russische Literatur

des siebzehnten Jahrhunderts besitzt sogar eine „Legende vom
Ursprung des Tabaks*'*), worin alle Schrecken ausgemalt sind,

die dem Seelenheil des Tabakfreundes drohen. Besonders die

Mönche verabscheuten den Tabak. Ein Abt aus einem Kloster

in der Ukraine sagte dem preußischen Legationsselqretär Vocke-

rodt'): „Gott habe das Tabakrauchen ausdrücklich verboten;

es heißt in der Bibel: Was zum Munde hineingeht, verunreinigt

den Menschen nicht; aber was zum Munde herausgeht, ver-

unreinigt den Menschen. Deshalb sei eher Bier oder Brannt-

wein erlaubt als Tabakrauchen." Zar Michael Feodorowitsch,

der erste Rom;ino\v, verbot in einem Gesetze „sowohl den

Russen als den Aii^landcm, Tabak bei sich zu haben, 'lali.ik

zu trinken oder damit zu handeln." Käufer und Verkäufer

sollten festgenommen und sogleich mit dem Tode gestraft

1) Dr. Onstsv Klemm (Das Feuer, die Nahrung, Cetrfinke^ Nutotle».

Leipaig i8$s, S. 366) meint; daBjdie^Russen^^den Tabak dwdi die Hn^änder
kennen lernten. Nach England aber kam Tabak ent um 1583. während nm^^h

Olearius, Orient. Reise S. 126, schon im Jahre 1542 der Tabak in Rußland

verboten wurde. Es wird daher angenommen, daß die Russen wie den Tee

auch den Tabak aus China erhielten. Vgl. Nicotiana, oder: Taschenbuch für

Tabakliebhaber. Berlin läoi, S. 35 und 44.

*} Vgl. A. Reinhotdt, Gesckkhte der russischen Literatur, S. 240.

•) Bei Herrmann, Zei^Eenfiss. Berichte, S. 1$. Afaschaitt 33.
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werden; ihre Häuser und Güter verfielen der Konfiskation,

das dnfließende Gdd erhielt die zarische Kasse. Zar Alexej

Blichajlowitsch der Aufgeklärte') bestätigte nicht bloß das Ge-

setz des Vaters, sondern verschärfte es noch durch die An-

ordnung, daß der Todesstrafe die Folterung vorausgehen sollte.

Wenn jemand beteuerte, daß er den Tabak nicht gekauft, son-

dern zufällig auf der Straße gefunden, so wurde er auf die

Folter gespannt ; bestand er in der Folter bei seinen Angaben,

so nahm man diese als wahr an. War der Beschuldigte ein

Bojar, so ließ man ihn jetzt frei; „ein Streljze, ein Ausländer,

ein Herrenknecht, ein Bauer oder ein Spaziergänger" aber

wurden, bevor man sie freiließ, .,über dem Bock mit der

Knute** geschlagen. Wenn ein Streljze zum zweiten Male im
Besitze von Tabak gefunden wurde, so folterte man ihn - -

falls er angab, den Tabak wieder nur gefunden zu haben -

diesmal wiederhi)lt, um die VV.ihrlu it zu erfahren Bestand er

auf sciiici) Angaben, lielA man ihm das Lehen, verbannte

ihn jed()( h in ferne Proviiuen oder uai h Sibirien und gab ihm

einen Denkzettel, indem man ihm die Nase abschnitt oder

wenigstens die Na.senhX her aufsehht/te^)

i*ctcr der Grobe, der seine Russen r.isierle und nach < ur(»

päischer Art kleidete, steckt«' ihnen auch die Tabakspfede in

den Mund. Schon vor seiner Reise ins Ausland, im jähre

1697. hob er das Verbot des Tabakrauchens auf. In Engtand

schloß er mit dem Marquis von Caermarthen einen Vertrag

betreff.^ eines Tabakshandelmonopols fiir RuiJiland. Er selbst

raucht unil sc hnupft ; hei den Assembleen müssen auf lilcn

Tischen Tabaksäckchen und Pfeifen aufliegen^), und die

Russen, in neuen eleganten französischen Kleidern herum-

spazierend, dampfen auf zarischen Befehl aus den plumpen

1) Vgl. die fi lo^ai d«s Kap. XXV in Struvens Allg. Russ. Land-Recht,

Dantsig 172^ S. 241 ff.

*) Tn der Türkei wnrcn «lic gleichen Strafe« in Gebraucl». Dem Raucher

wvii 'lr du' Nn*;«» dnrclihnhrt und der also bestrafte RauchHistlinii: als .il-»schre'cken-

des Beispiel zur Schau herumgeführt. Murad IV' hi Li 103X, zur selben Zeit

wici Zar Michael, die Raucher in seinem Heer» koplen, hängen, vierteilen und

die I^hen sokdier Verbrech«r vor die Zelte werfen. . -

*) Waliszewftki, Pierre le Grand, pp. 60, 213. 458.
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hoMändischen Matrosenpfeifen. Die Anhänger der alten Ge-

bräuche sahen in der Erlaubnis des Tabakrauchens eine Ent-

heiligung des Glaubens: um diese Fanatiker zu ärgern, ver-^

anstaltete Peter, wie bereits in einem früheren Kapitel enählt

wurdet), eine Maskerade, bei der die Teilnehmer Päckchen

brennenden Tabaks auf den Hüten trugen« während der After-

papst Sotow das Volk mit einer Tabakspfeife wie mit einem.

Kreme segnete.

Die Russen gewohnten sich schnell an das Höllenkraut,

und bald wurde im ganzen Lande so stark geraucht, daß der

Marqui;> von ' .irrmarthen ein gläii/ciides (/leschäft machte;

er allein hatte das Recht des TabakhaiulcK m g.m/ KulM.ind.

die Ukraine und Livland ausgenommen, und \\ ( r sein Monofiol

verletzte, verfiel der Knutenstrafe- 1 /.um l^li>.il)( th ubcrlicIA

ihrem ("lUnNthng ik*ncralteldmar>< hall ( ".raten S* huwalow und

dc>>en I-.rben im jähre 17;«) (Vw Fabakpacht für zwanzig Jahre

gegen eine Summe von 70000 Rubel. Kin L kas Katharinas II.

hob 1762 diesf'ji XCrtra^ auf und gab den l'aljakhandel im

gan/cii Rcirhf trcj '/. Nur d.i> .iltc Verbot (1( > Rauchens auf

den Strafen blieb unverändert best»*heii Ncx h unter Nikolaj I.

wurden Personen, die auf der Straße mit brennenden Zigarren

angetroffen wurden, von den I'olizisten arretiert und auf der

Polizeiwachstube mit 25 Stockschlägen bestraft. .Vusländische

Matrosen, die sich mit Unkenntnis der Gesetze entschuldigen

konnten, zahlten beim ersten Male bloß 5 Rubel Strafe, lline

Ausnahme ließ Kaiser Nikoiaj nur für den (,'hefarzt des Ge
neralstabs der Marine gelten; dieser war ein so leidenschaft-

licher Raucher, daß er seine Zigarre fast niemals aus dem
Munde nahm. Der Zar gestattete ihm durch einen speziellen

IJkas das Rauchen auf der Straße^).

») Vgl. Seite 372.

*) Memoires pour servür i Thbtoire de TEmpire Russien par un Ministr«

etnuger, A. la Haye 1725. p. 102.

*) Böachings Magazin für die neue Historie uiul Geogzaphie, III 284. —
Man vgl. auch ilon Ukas Katharinas vom 11. F'obruar 176^ über ihe Tabaks-

plantagen in Kleinrvi Bland, bei Haigold. Neuverändertes RuUland, II. Bd.,

S. IV uml I j 1 — I 5-.

*) \'gl. i-jeilor Wernirot. KuUland na Luiil und Knülauil im Sclwtten.

S. 4t<S.
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Die Raßkoljniki oder Altgläubigen sind unerbittliche

Gegner des Tabaks i). Das im Eingang dieses Kapitels er-

wähnte Bibelwort dient ihnen als Beweis dafür, daß das Rauchen
ein Höllenwerk sei*). Wenn ein Fremder, der bei einem Alt-

gläubigen zu Besuche ist, in Unkenntnis des Abscheus der

Raßkoljniki vor dem Tabak ahnungslos seine Zigarette raucht,

so sagt ihm- der Wirt kein Wort. Aber kaum ist der Gast

fort, so beginnt die Reparierung des Verbrechens. Alle Fenster

werden geöffnet, Türen mid Tische gewaschen und gesdieuert,

das ganze Haus gereinigt und vor allem die Plätze, auf denen

der Fremde gesessen, einer gründUchen Säuberung unter-

zogen'].

Gleich den Russen sind auch die nichtrussischen Völker

in Rußland, namentlich die im Süden lebenden, leidenschaft«

liehe Raucher; der Nogaier beispielsweise könnte afles ent-

behren, nur den Tabak nicht*). Für die Soldaten ist die Zi*

garette der Inbegriff des Süßesten und Kostbarsten. Ich er-

innere mich, daß wir als Knaben den in den türkischen Krieg

ziehenden Soldaten alle möglichen Geschenke, Eßwaren und
Wertsachen brachten; sie wiesen alles zurück und baten nur

um Tabak und Papiroß'). Die Tabakbude. TaÖa^aa naaicaf

ist für den echten Russen ein Ort der Unterhaltung, eine Art

Kaffeehaus, wo er, namentlich in den großen, fast durchwegs

von krymsdien Juden, den Karalten, gehaltenen Geschäften,

1) Ahnlich sind auch die Wahabiten, die man du: Altgl.iubigea unter dea

moslemischen S«kten nennen kann, Gegner des Tabakrauchens.

*) j^mst sagte dn Pfamr in Baael: ..Wenn ich Männer tdie. die Tabak
raacheo, ao ist mir als sähe ich lauter Kamine der Hölle". Der Glaubensprediser

Scriver schrieb in seinem ..Seelenschatse" (17. Jahrhundert): „Damit man
immer mehr saufen könne, macht man den Hals zur Feuermauer und zündet

dem Teufel ein R.nichwtrk an". Kanzler Jäger (in der ersten Halft»- d*^

18. Jahrhunderts) ru-i von der Kanzel herab: ..Sie sanfen, fressen, huren, bnben.

ja sie rauchen t>ügar Tabak". Der Klerus ist uberall derselbe. Bei den Indianern

aber ist das Rauchen eine rdigifiae Handlung. Vgl. V. Stxebel. Die Rauchhexe.
Stuttgart t8S7, S. 40, 71.

Sammlung merkwürdiger Anekdoten das Russische Reich beUetfemd,
Grtlf^\val(l 170;, ^.

^) i-la.xthauseu, Studien über die inneren Zustände Rußlands, II 371.

') IlaiiHp'ici.. das russische Wort für Zigarette.

»
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jeden nur erdenklichen Luxus antrifft. Da gibt es prächtige

Hallen mit Diwanen; Zeitungen liegen auf; und ist man stan-

dige Kundschaft, so erhält man auch sein Glas Tschaj. Man
kann an Ort und Stelle die besten Rauchsorten erproben, er-

zählt währenddem Geschichten, hört auch einem von Tabak-

bude zu Tabakbude wandernden Sskwemoßlow^) zu. Diese

Tabatschnije Lawki sind außerordentlich* sauber gehalten

und die Waren api>etitlich aufgestapelt, wie in einem Delika-

tessengeschäft 2). Im Süden Rußlands, beispielsweise Odessa,

sind die kleineren Tabakbuden aber auch Stätten der Prosti-

tution. Hier steht am Verkaufstist he statt eine?. Mannes stets

eine Frau, die dem Käufer duicli einige Worte zu verstehen

gibt, sie müsse selbst bedienen, weil sie frische Mädchen be-

kommen habe, die das Geschäft noch nicht verstehen. ..Frische

Mädchen, hübsche Mädchen, " fügt sie hinzu, und offner die

Tür eines Nebenzimmers, worin man zwei oder drei halbnackte

oder auch völliir nackte Frauenzinmier <;rblickt. Der Tarif

beträgt für FrLiade einen Rubel, für Einheinnsche oder Be-

kannte du* iiälfte. In manchen Straßen Odessas reiht sich

eine derartige Tabakbude an die andere, und der Fremde, der

den eigentlichen Zweck der Geschäfte nicht kennt, staunt nicht

wenig ob der scheinbar unvenuinftigen Häufigkeit imd un-

sinnigen Konkurrenz; er erhält aber einen geradezu imponie-

renden Eindruck von der russischen Rauchwut, beobachtet

er dann gar die lebhafte Frequenz dieser Tabakbuden, die

trotz des großen Wetteifers glänzend nebeneinander bestehen.

*) CKBf?|»H«KM(<nb, Zotenreißer.

Vgl. J. G. Kohl, Södrußland. II 85.
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25. Bäder.

Vorganger iles russischen Schwitzbades — Dam liail der Skytheu — Das ünnuiclM:

Daini;>fbad — Russisches Schwitzbad — Fla^Uation im Bsde — Das BadbUtt

im Sprichwort — Arten des Badens — Nacktheit — Bad ab Heilmittel

Der heilige Andreas über die B&der von Nowgorod — Gemeinsames Baden von

M&nnern und Weibern — KIh l . n des Stoglaw — Bericht Fletchers — Olearius

uIm'i i]}r Schamlosigkeit »Kr Kn^-^innen - Alilx- Chappe d'Auterochr tintl

Katii.inna. ii. — Katharina vi-rliuttt ila> ;^rn\i>in-.ame Baden — Maler uixl

Ärzit* habc'U freien Zutritt zmu Frauenbad — \S eiteie Benchte — Major Masson

— Erlebnisse eines deutschen Offisien — Ercählung des Gnien de la Garde
— Trennung der Geschlechter in den städtischen Bädern — tTncucht in Bade-

anstalten — Frottenrtnnen im Wannenbad — Päderastie in den Bädern von

Tiflis — Anmerkung ühi i T'nzucht in abendländischen Radeni Bad un<l

KeinJichkeit — Her Geruch «1er Hussen — Ba<l nn<J Atx rglaulHJ — Der Samstag

und dai» Baden — Coitus und Bader.

Das berühmte Schwitzbad der Russen hat berühmte Vor-

gänger. Hcrodot erzählt, daß man bei den Skythen ein Dampf-

bad bereitete, indem man Hanfsamen auf glühende Steine

wart. Den Iiauj)tmz dieses Bades sucht man wohl nirht mit

IJnn'cht in seiner narkotischen Wirkung'), l nter den nord-

eurupäischcn V ölkern besitzen die Finnen die ältesten Dampf-

bäder. Den Finnen ist das liadcliaus nicht bloß unentbehrlich,

sondern ein wahres Heiligtum, (cder. selbst der Ärmste, hat

sein eigenes, wriiii auch no( Ii so kleines Hadehaus. Hierher

flüchtet er sich, um Heilung zu finden, wc-mi t-inc Krankheu

ihn befällt ; dann läl.')t er sich massieren und s< hwitzt tüchtig.

Die Schwangen- begibt sich, wenn sie ihre schwere .Stunde

kommen fühlt, ins liadehaus. um hu-r ihre Niederkunft alizu-

warten. Da-- finnische Badehau^^ ist ein aus Baiken errichteter

kleiner viereckiger Bau mit einem aus Icidst einer» zusammen

gefügten, großen Ofen. An den Wänden entlang läuft oben

eine hängende Galerie, die Schwitzbank. .Nur zwei oder drei

Luken sind dazu bestimmt, dem Rauch und Dampf Abzug zu

Vgl. Die Geschichte des Badewesens von Dr. Eduard Bäumer. Breslau

190.^. S. 58

—

<xj: Da.s Badewesen der Finnen. — Bäder und Badewesen in

Vergangenheit und (iegtnw.Trt, Kine kulturhistorische Studie von Dr. med.

Juhan Marcuse. Stuttgart i9<».?. S. «6— »49,
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lassen; sonst hat der Raum keine Öffnungen. Der Dampf
wird dadurch erzeugt^ daß man Wasser eimerweise auf die

heißen Ofensteine schüttet : die Temperatur erreicht die Höhe
von 70 bis 75 Grad Celsius. Man badet im Sommer zur

Erntezeit gewöhnlich jeden Abend« sonst zwei- oder dreimal

wöchentlich. Männer. Frauen und Kinder !;ind im Baderaume

in buntem Durcheinander und tummeln sich ungeniert nackt

herum, peitschen sich selbst oder einander mit Birkenreisern

und übergießen sich mit kaltem Wasser. Oft läuft man. selbst

im Winter, aus dem l^dehaus ins Freie und stürzt sich in

einen Fluß oder wälzt sich nat:ki im Schnee.

Die Russen haben z\veif(>llo'> das l)ami)thad \ {)n den Finnen

übernommen. In den russischen Dorfern wird da^ Schwitz-

bad noch heute so bereitet, wie es bei den i innen Brauch ist,

indem man auf den glühenden Ofen kaltes Wasser schüttet.

In den Städten sind die Bäder eleganter und räumlu her und

bestehen aus wenigstens drei Stuben : einem Auskleide und

Ankleidezimmer, einer Kammer, in der man si( h aut Bänke

legt, um sich von dem Bans( htschik (Ganauurb) einseifen zu

lassen, und aus dem eigentlichen Schwitzraum, wo in der

Mitte sich ein eingemauerter Kessel voll siedenden Wassers

befindet, während in einer Ecke Haufen von Birkenruten liegen.

Man ntnmit einen starken Besen, läßt sich tüchtig flagellieren

und steigt dann die Treppe zur Schwitzbank hinauf, auf der

man ausgestreckt so lange bleibt als man es aushalten kann.

Ehe man das Schwitzbad verläßt, überschüttet man sich tüchtig

mit kaltem Wasser. Dies geschieht nicht bloß der Abkühlung
wegen» sondern auch um die Birkenblätter, welche sich überall

am Körper festsetzen^ wieder wegzuspülen, was keine leichte

Arbeit ist. Daher stammt das russische Sprichwort zur Be-

zeichnung eines zudringlichen Menschen: ,,£r ist anhanglich

wie ein Badblatt am After** (JIpBcrajn» fcairb 6aHHutt jiHcrb

Kb HcoD'b). Ein anderes Sprichwort warnt daher: „Badest

du viel, so sproßt dir die Weide im .Vfler** (Bjfifimh Mitom

KynaTbce — Bepßa m» »coirb Biii(K>CTeTi>i. Von einem ängst-

lichen Menschen heißt es : „Er schrumpfte zusammen, wie die

Vorhaut nach dem Bade'* (CMopiuujien. Kairt> :>iu^yiia nooji-b

Gann.)
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Vor zwei Jahrhunderten beschrieb ein Diplomat folgende

vier Arten des Badens, die damals in Petersburg üblich waren ^ )

:

Man setzt sich nackt in ein Boot und rudert rührig, bis

man in Schweiß gerät, dann springt man in den Fluß und

schwimmt umher, hierauf klettert man in das Boot zurück und

trocknet sich mit dem Hemd ab oder läßt sich von der

Sonne trocknen. Oder man badet im Flusse und begibt sich

dann zu einem am Ufer angemachten großen Feuer, bestreicht

den Körper mit Ol oder Fett und geht« als wollte man sich

rösten lassen, so lange nackt um das Feuer herum, bis die

Haut die Fettigkeit ganz eingesogen hat.

Eme dritte Art des Badens war die in dem fimitschen

Vorort gebräuchliche. Hier waren in einem großen Holzbau

am Ufer eines Flüßchens nebeneinander dreißig Bäder errichtet.

Beide Geschlechter badeten zwar getrennt, aber man entkleidete

sich ungeniert draußen und lief nackt hinein, und wenn man
drinnen genug geschwitzt hatte, kühlte man sich durch kaltes

Wasser ab, lief zurück ins Freie und trocknete sich an der

Sonne. Oft kamen vierzig oder fünfzig Männer und Frauen

nackt aus ihren Abteilungen heraus, li^en ungeniert hin und

her und lachten die Passanten aus. Diese Bäder in der fin-

nischen Sloboda gehörten dem Zaren ; für die Benützung zahlte

jede Person einen Kopeken. Das vierte Bad, das unser Ge-

währsmann schildert, ist das eigentliche russische Schwitzbad,

„Nach dem Bad," heißt es zum Schlüsse, werfen sie sich in

kaltes Wasser oder im Winter in den Schnee und vergraben

sich m iliMi so tief, daß nur Nase und Augen frei bleiben ; und

SO liegen sie oft zwei Stunden lajig. Das betrachten sie als

ein Universalmittel in den verschiedensten Krankheiten".

Vom heiligen Andreas wird berichtet, daß er bei seiner

Ankunft in Nowgorod dort das Schwitzbad in derselben Art

kennen lernte, in der es nocli jetzt gebräuchlich ist^). Nach

Rom zurückgekehrt, soll der Heilige seinen staunenden Zu-

hörern das Schwitzbad als eine der Merkwürdigkeiten des rus-

>) Memoires pour servir ä l'histoire de 1'Empire rassiea par un ministie

etranger, k la Haye 17^5. p. \q.

») Cbxonique de Nestor I 7.
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sischen tande$ geschildert haben »»Ich besuchte die Bad-

Stuben. Sie «nd aus Holz gebaut. Die Slawen heizen soviel

als möglich, dann werfen sie ihre Kleider ab und tauchen sich

in Seifenwasser ein. Sie haben Ruten und flagellieren sich

stumm bis sie schwitzen. Darauf tauchen sie in kaltem Wasser

unter. Diesen Gebrauch üben sie mehrmals taglich. Geschützt

vor der Tyrannei quälen die Slawen auf diese Weise sich

selbst und machen aus dem Bad statt eines Vergnügens eine

wahre Strafe.**

Ob nun wirklich der heilige Andreas selbst diese Worte

gesprochen hat oder nicht, wahr ist diese Schilderung jeden-

falls, und sie paßt noch für heute ganz gut. Nur eines ist

In dem alten Berichte nicht ausdrücklich erwähnt: Das ge-

meinsame Baden beider Geschlechter. Es ist möglich, daß
diese Sitte erst später entstanden ist, denn im ,,Stoglaw'* Iwans

des Schrecklichen wird es als trauriges Charakteristikum ge-

rade jener Zeit hingestellt, daß Männer und Frauen, sogar

Mönche und Nonnen miteinander baden 3). Der Engländer

GUes Fletcher^), der damals Moskau besuchte, wundert sich

über die Leidenschaft der Russen für die Schwitzbäder und

über ihre Unempfindlichkeit gegen Hitze und Kälte, erwähnt

aber nur nebenbei, daß sie ganz nackt aus der Badstube ins

Freie laufen und sich ungeniert herumtummeln. Deutlicher

ist der Reisende Olearius: „Die Frauenspersonen sind sehr

unverschämt und ausgelassen. Es ist in Rußland nichts Sel-

tenes, daß junge Weiber, wenn sie baden wollen, sich unter

freiem Himmel ausziehen und aus dem Bade wieder nackt

herauslaufen. Vierzig, füutziK und mehr Frauen und Mäd-

chen tanzen und springen > hnc Scham und J^hibarkcit, bo

wie Gott SIL" erschaffen liai. lu^rum und scheuen si* h auch nicht

vor den Fremden, die vorübergehen." Baron May« il)er.t^ be-

tont, daß die Bäder zwar getreimte Abteilungen für Männer

1) Ebenda, II. Anhang 76.

*) Nowgorod war eine Republik. IKa rnssisclM Autokratie beginnt erst

dt der Hegemonie von Moekau und erfeicht ihre eigentliche Gewalt mit der

Romanowschen ctMQOisfaaaMBO odcT Allcinhemchaft.

*) Karamsüx. deutsche Ausgabe IX 314, iranzösische X 374.
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und für F raut-n f)psitzcn, abiM er fugt hinzu, dali die Fraueti

ganz nackt aus ihrer Abteilung herauskommen und ^-ur l ur

der iViäimerabteilung gehen ..und schamlos mit ihren mann
liehen Bekannten sprechen : wenn ihr Blut durch die Flagel-

lation erhitzt worden, werfen sie sich vor den Augen der

Männer oder zusammen mit ihnen in kaltes Wasser'*^).

Trotz der Verdammung durch den Stoglaw Iwans des

Schrecklichen blieb diese Sitte durch die Jahrhunderte fort-

bestehen. Alle Werke des achtzehnten Jahrhunderts, die Ruß-
land schildern, tun des gemeinsamen Badens nicht bloB, son-

dern auch der schamlosen Nacktheit der Russen und Rus-

sinnen außerhalb der Badeanstalt Erwähnung. Berühmt wurden

die Mitteilungen des Franzosen Chappe d'Auteroche') dadurch,

daß Katharina II. sich veranlaßt sah, sie anzufechten. Der

Franzose erzahlt fast wörtlich dasselbe, was Baron Mayerberg

um ein Jahrhundert früher berichtet hatte: „Die Abteilung

der Männer ist von jener der Frauen durch einen Holzverschlag

getrennt, aber Männer und Frauen kommen aus ihren Ab-

teilungen nackt heraus und unterhalten sich, werfen sich auch

mitsammen in den Schnee. In den Volksbädem ist selbst

das Bad gemeinsam für beide Geschlechter. In den Salzwerken

von Solikamskaja sah ich nackte Männer an die Tür des

Frauenbades kommen und mit den Weibern sprechen.** Katha-

rina II. suchte mit großem Eifer und noch größerer ermüdender

Ausführlichkeit die Schilderung des Franzosen als freche Lüge

hinzustellen'). Aber man darf nicht einmal von Übertreibung

sprechen. Oder man müßte die anderen hier erwähnten älteren

>) Mayerherjj, X'oyafjf if)«S. 150 (Neudruck l 141).

*) Voyage eu Sib^Tie iait en 1761, contenant Ics nioeurs et los usages des

Russes et VHat actaid de cette pnissance, ParU 1768, I 16. Unsere achfine

lUostration „Les Btuu publacs de Ruasie" von Le Prince haben wir dieeem

aettenen Buche entnommen.

*) In ihrer sRtjrrücb sein sollenden Schrift: L'Antädote. ou Baamen da

mauvais livre superbement imprimi, intitul^ Voyage en Sib6ne par M. l'abb^

Chappe il'AuteroclK- 1770. Das rvvciljfindige Buch der Kaiserin ist Cil)eraus

selten. F.iiu' engliMche Übersetzung mit langem Titel (The Antidote etc.)

erschien London IJ72. Kin unvolLstän<iigcr un<l veränderter Abdruck des iran-

aösiachen Qriginnls »t tjunanne 1799 dattort.
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Berichte, die ru>sischen inbegriffen« allesamt als unglaubwürdig

verwerfen und die ICrzählungen der neueren Reisenden als

bloße Plagiate an den früheren Behauptungen hinstellen. Es

gibt kaum ein Werk über Rußland, das nicht als charakte-

ristisch das gemeinsame Kaden beider Geschlechter hervor*

heben würde. Ich führe noch einige Beispiele an.

Chantreau erzählt^): .,Das ordinäre Dampfbad besteht aus

einer einsigen Stube mit hermetisch verschlossenen Fenstern.

Darin waltet eine alte Frau, die Wasser auf heiße Steine

schüttet, um Dampf zu erzeugen; auch seift sie die Leute

ein, frottiert sie und schlägt sie mit Ruten. Reiche Leute haben

ihre eigenen Bäder. Aus dem Bade tritt man nackt ins Freie,

stürzt sich in den Fluß oder in den Schnee; auch die Frauen

und Madchen tun dies, ohne deswegen ängstlich zu sein, daß

noan sie in naturalibus erblicke.*'

Major Masson') sah im Juni einen Haufen Weiber nackt an

den Ufern eines Flusses herumlaufen, ehe sie sich zum Baden

entschlossen. Überrascht von dieser seltsamen Ungeniertheit,

blieb ^er stehen, aber seine Aufmerksamkeit führte keine Unter-

brechung des Spiels herbei. Eine Alte schwamm mit einem

jungen Manne um die Wette und gewann. Als sie aus dem
Wasser gekommen waren, ergriff die Frau den Besiegter» am
Barte und am Penis und warf ihn zur Strafe für seine Nieder-

lage unter allgemeinem Hohngelächter wieder ins Wasser.

Katharina Ii. befahl durch einen l kas den Besitzern der

<)ffenth( heri Badeanstahen in den Städten, für beide Ge
schlechter gelrennte Bäder anzulegen; besonders .sollen in

jene, welche für die Frauen bestimmt sind, keine anderen

Männer hineingelassen werden als die /um Dit-nsie durchaus

erforderlich sind, und außerdem no( h M.iler und Arzte, die

ihre Kunst darin studieren wollen". Fs geschah daraufhin, daß

sich viele den Titel eines Arzte-- oder Malers willkürlich bei-

legten, um die Frauenbäder besuchen zu dürfen. In Pelers-

1) V'oyage philosophique. politique et littoraire iait en Ruasie ijStt et

1789. Tratl. du Hollandais. Hambonr^ ^704 I .:</».

^) Geheime Nachrichten über Rußland, II 174 und 199. fransöeische Origi-

nalauügabc II 131 und 149: . . > ! • . .
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bürg gibt es seitdem nur Bäder, in denen die Abteilungen für

Frauen und Männer streng voneinander geschieden sind. Auf
dem Lande ist aber das gemeinsame Baden beider Geschlechter

noch heute üblich.

Major Masson bemerkte» daß das gemeinsame Baden in

Rußland nicht von Ausschweifungen begleitet sei, weil man
von Kindheit an alles sehe und kennen lerne. Zu anderer An-

sicht aber gelangt ein deutscher Offizier in seiner Schilderung*):

„Als ich zum ersten Male diese öffentlichen Bäder gesehen,

glaubte ich in Amerika unter den Wilden zu seyn. Ich sähe

eine Menge Männer und Weiber, Mädchen und Jünglinge»

Kinder und Greise nackend und ohne alle Scham für meinen
Augen herumlaufen; einige wuschen sich im Flusse; andere

schwammen; noch andere saßen an der Anhöhe des Flusses

und wärmten sich in der Sonne. Es hatte das Ansehen, als

wenn alle diese Leute noch im Stande der Unschuld lebten, und

durch den Anblick verborgener Schönheiten zu keinen un-

ordentlichen und ausschweifenden Begierden gereizt würden.

Am mehresten wunderte ich mich darüber, daß Alte und Junge

von beyden Geschlechtem, ohne die geringsten Zeichen der

Schatn, untereinander vermischt waren, und daß die Mutter

sich den unverschämten Blicken des Sohnes und der Vater

den neugierigen Augen seiner Tochter darsteUeten. Der An-

blick war neu für mich, und mein Freund, mit dem ich einen

Spaziergang gethan, und der meine Furchtsamkeit, mich diesem

Orte zu nähern, merkte, führte taich bis an die Badstuben selbst

:

Ich glaubte hier unseren Erzvater Adam mit seiner ersten

Familie zu sehen. Ich habe gefunden/* schließt der Bericht,

„daß diese unverschämte Entblösung vor den Augen der ganzen

Welt die Ursache bt, daß sie schon von Jugend auf eine

Gewohnheit erhalten, sich ihren viehischen Begierden unein-

geschränkt zu überlassen/*

Der Verfasser der .^Geheimnisse von Rußland" sagt ge-

radezu, daß in den Bädern auf dem Lande die gemeinsam Ba-

denden Handlungen der Wollust begehen. Man läßt sich die

^) RuBische Aoecdoten oder Briefe eines teutschen Offiden an einen

lisfl&ndiicheii Eddomiii.- Waarti«ck 1765. S. 95.
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Haut mit den Fingernägeln kratzen, um die Sinnlichkeit noch

mehr zu reizen^).

Endlich finden wir im l äge buche des Grafen de la Garde^)

folgende Mitteilung über ein Erlebnis in Wassilkow, auf dem
Wege von Kijew nach Berditschew. „Junge Burschen und

Mädchen baden sich gemeinschaftlich in einem großen See,

nahe bei der Stadt; sie schwimmen um die Wette, tauchen

unter und jagen sich einander, ohne eine andere Hülle, als

die der durchsichtigen Wogen. Das mag" hie und da l'olgen

haben, welche eins oder das ändert- dieser schönen Kiiid» r

verhindern könnten, als Rosenmadchen von Salency gekrönt

zu werden ; odrr ui l( hi- sie des rothcn. wüllcnen Bandes be-

rauben, da-- di( Jungtrauen hier /.u L.mdo bis zum Hochzeits-

tage im Haare tragen: nllcin die ( lr\v< )hnheii macht -VUes,

und der Mißbrauch ist Iner wahrsrlicmlirh selten."

Gegenwartig ist man strenger in Keus< hheitslragcn und
in der Auffassung des Schamgefühls. Das gmieinsamc Baden

beider Geschlechter ist in keiner russischen Stadt mehr ge-

stattet. Im Seebad Dubl)eln am rigasrhen Meerhusen existierte

eine Zeitlang die Erlaubnis für ein gemeins ames iKiden m Ko-

stümen; aber diese lanfuhrung fand keinen Anklang. Der

lag blieb daher m bestimmte Stunden für das Baden der

Männer und Frauen eingeteilt. Polizisten warben auf den

Sandhügeln am Strande darüber, daß sich Männer und Frauen

rücht einmal in Sehweite in jenen Stunden nähern, die dem
anderen Geschlecht eingeräumt sind. In den städtischen Dampf-

bädern existiert zwischen den Abteilungen des Männerbades

und des Frauenbades keine Kommunikation mehr, wie sie in

alten Zeiten bestanden hat und auf dem Lande zumeist noch

besteht. Dagegen ist es erlaubt, daß Mann tmd Frau gemein-

sam ein Kabinett mit Wannenbad mieten, wo sie unter sich

bleiben können, ohne das Schamgefühl anderer zu verletzen.

In Polen, SüdruJßland, Odessa und Kaukasien ist es Sitte d iß

der Badewirt einem männlichen Gaste unaufgefordert ins Bade-

1) GehdunnisM von Rußland, I 250. — Clarke. Travels in Ruasia, Tartary

and Turkey, Hartford 1S17, I 185.

«) Reise von Moskau nach Wien, Heidelberg 1825, Briaf, S. 35,

Ötera. Geschichte der öffcnü. ^tUichkeit in RuAland. 33
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kabinett mehrere Mädchen bringt, vun denen man sich eine

als Frotteurin auswählen kann. Hierfür ist ein besonderer Preis

zu entrichten, der ausgehandelt werden muß. Je nach dem
Aussehen des Gastes verlangt der Wirt fünfzig Kopeken bis

fünfzehn Rubel. Betreffs des Bades selbst kann man ebenfalb

handeln. Werden drei Rubel gefordert, so ist es wahrschein-

lich, daß man bei einiger Energie nur 40 Kopeken zu zahlen

haben wird. In den Bädern von Batum und Tiflis werden

den Besuchern auch Knaben als Werkzeuge der Päderastie

angeboten. 1)

Das Bad ist dem Russen nicht Reintgungsbedüifnis in

erster Linie, sondern Vergnügen. Wäre es anders, so hätte der

Franzose Veuillot nicht vor etwa fünfzig Jahren den Satz

aufstellen dürfen, daß die Moskowiter Aussicht haben die

Weltherrschaft zu erringen, weil die Herrschaft über die Welt

den schmutzigen Völkern gehöre: „Gott hat die menschlichen

Körper aus Schmutz gebildet, tmd sie befinden sich am wohl-

sten in inniger Berühnmg mit ihren Urstoffen; die Reinlich-

Der aittenvttderbendc Einfluß des Badcletwns war auch im Abendlande

nit lit x-Ilen r.n verspüren, F.s Ix-durftc, wie ^T;ln usc (a. a. O. 64) sagt, nicht trst

di-s imücrcn Unistnndcs, daü die Kreuziahrer. nachdem sie im Orient die

Üppigkeit der morgenländischen Bäder kennen gelernt hatten, diese Ausschwei-

fungen in die Hdinat flbertrugen ; schon in dem Charakter der abendUndiadun

Badestuben, in der totalen Mischung der Geschlechter lag genügend Unter-

grand für SittenloMgkett. In Frankreich waren die Bäder lange Zeit Rendes-

vousplätze der Galanterie und Ausschweifung. I^er KAnig St. Louis muBte

daßcpen Maßregeln ergreifLii, ol>i:;h*ich der ])hvsische Geschlechtspeniiß damab

nicht so Roheini gelutlten wurde. ...Meine Paiiien". fragte der Prediger >raillard

seine Zuhörcrinnen einmal, ,,gehen Sic denn mcht in die Badstubeu nur um
dort das sn tun — Sie wissen schon, was ich meine?" Von den GermaiMB

ersählt Cäsar: „Und doch macht man ans der Geschleehtsverschiedenbeit kein

Geheimnis, denn beide Geschlechter baden sich gemeinschaftlich in FlüSMn."

Im <?an7cn Mittelalter herrschte in Deutschland die Sitte des gemeinsamen

Badens von Männern und Frauen. Eine Synode im Jahre 745 ordnete an,

daß die Männer mcht mit den Frauen vereint baden sollten, der Kirche galt

dies als eine Sünde. Aber trotzdem blieb die Sitte bis in die Neuzeit bestehen.

In Basd badete man gemeinschaftlich bis 1431. Die Bedienung im Badehanse

besorgten bis zum 16. Jahrhundert in beiden Abteiinngen Frauen. Die An-

gehörigen der unteren Volksklassen entkleideten sich zu Hause fast völlig und

verfügten -^ich dann über die Gasse narh der Badestuhe. Guarinonius klnsrt

zu Beginn da» 17. Jahrhunderts, daß nicht bloß „Mannes- und Weibspersonen
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keit aber ersddafft und tötet. Die Moskowiter schmeicheln

sich, die Weltherrschaft su erringen, und ich wäre keineswegs

erstaunt, wenn es ihnen gelänge. Ihr Triumph hängt nidit

von ihren Fortschritten in der Zivilisation ab, sondern von der

Kraft und Dauer ihrer Vorliebe für den Kersentalg. Die

Manner, die Bart und Haupthaar mit Unschlitt und ranzigem

Ol salben, das sind die großen Überwinder der Welt/*^} Alle

iUteren Reisenden enählen von der beängstigenden Unreinlich-

keit der Russen, und von dem dadurch entstandenen spezifisch

russischen Geruch. Auch moderne Schriftsteller haben viel-

fach diesem russischen Geruch Bemerkungen gewidmet. Der

Franzose Custine entsetzte sich bei dem Gedanken, daß er am
Neujahrsfeste in Peterhof mehrere Tausend Russen auf ein-

mal antreffen sollte. Die Russen, sagte er 2), tragen im allge-

incinon einen unangenehmen Geruch mit sich, den man schon

von fem spurt : .,Les gens du monde sentent le musc, et les

gcns du pcuple le chou aii^re. melc d'une i xhahnson d'oigiions

et de vieux cuirs gras parfumes." Der Deutbclie KohP) teilt

in offenen B&dern ganx nnvenchambt baden", sondern nach, d&fi sie »»nackend

über die <ilfentiücli«it GoMen bi» mm Badehaus gehen". Johannes Scheir,

Geachichte der denti^chcn. Frauenwelt, II. Auflage, Leipdg 7S65, I 276: Max
Bauer, das ('.eschlcchtslchen in der deutschen Verpangenhi it, Leipzig 1902,

216; Wilhtiin Kudcck, Geschichte der öffentlichen Sittlichkeit in Deutschland,

Berlin (Barädurf) 1902. S. 5.

1) Louis Veuillot. Mttaages rtiigienx, historiqves, poUtiques et ütttoures,

Paris 1857.

i *) La Russie en 1839. Paris 1843, II 103.

.
' 3) Reistn im Inneren von Rußland und Polen. Man vergleiche mit diesen

Bemerkungen den Artikel von A. Bastian, Allf»rlei ans Volks- und Menschen-

kunde, Berlin (3 Bände) I 384 ff, : ..Uber gute und schlechte Gerüche"; und

die wertvolle Arbeit v<mi Dr. Albert Hagen, Die seiraelle Osphresiologie, Die

Besiehiingaii des Gemchasimies «ir menschlichcii Geschlechtst&tigfcdt. Berlin

(Barsdorl) 1906. Besonders beachtenswert der Abschnitt: Ethnologie der

sexuellen Gerfiche^ S. 166—190, wo auch Kohls Mitteilungen über Rußland

zitiert sind. —
- Wenier bekannt und or^t jünpst durch ein Buch von Louis

Batifful (La vir intune d'tjne reine de France au XVTT® ^^ii'^cle, Paris 10(36.

p. 82) ausführlicher dargelegt ist, dal3 die V orüebe der Königin Maria von Medicis

fflr Barfnms keinen Luxus, sondern eine Notwendigkeit befriedigte, weil Hein-

lieh IV. einen flblettGeruchum sich verbreitete. Des Königs gdiebteate Maitresse;,

Henriette d'Entraigues, erklärt offen, Heinrich stinke wie ein Aas. In einem

sdtenen Buche von Theodore Agrippa d'Aubign^ (Les avaatnics du Barou

28*
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sogar jedem Volke in Rußland seinen besonderen Geruch zu

:

„Es herrscht in diesem Gerüche oft eine Sache vor, mit der

die Nation vielfach in Berührung kommt ; so bei den Litthauem

der Hering, bei den Idolen der Branntwein^ bei den Großrussen

das Juchtenleder, bei den Kleinrussen der Knoblauch, bei

den Juden ihr eigentümlich spezifischer Hautgeruch."

Die Unreinlichkeit der Russen hat übrigens ihre guten

Gründe. Das Volk ist durch das rauhe Klima gezwungen,

den größten Teil des Jahres dicke Kleidung zu tragen, und

viele haben sich daran so gewöhnt, daß sie sich auch im

Sommer ihres Pelzes nicht entledigen.- Der Bauer schlaft sogar

in seinem Tulup.^) Nach dem Bade zieht man wieder die

schmutzigen, vom Ungeziefer nie gesäuberten Kleider an;

Wäsche wechselt man selten, sofern man solch zweckloses

Zeug überhaupt trägt.

Also nicht aus purer Reinlichkeitsliebe geht man ins Bad,

sondern weil dieses teils ein Nationalvergnugen ist, teils gleich-

sam zu den religiösen Vorschriften gehört. „Nachdem Gott

die Welt erschaffen hatte, ging er am sechsten Tage ins Bad/'

lehrt ein Sprichwort') die Russen. Ein anderes Sprichwort

kennt sogar drei wichtige Sonnabendpflichten ^) : „Den Sonn-

abend feiert man dreifach: man muß die*Bliny^) backen, das

Bad besuchen und das Weibchen begatten.**

Schließlich ist auch der Zusanmienhang des Aberglaubens

mit dem Baden zu erwähnen. In offenem Wasser soll man
nicht vor Iwan Kupalo, dem 24 Juni, und nicht nach dem
Eliastage, dem 20. August, baden. Wer Letzteres trotzdem

tut, den warnt man mit den Worten: „Elias hat ins Wasser

geschissen** (Hjii>ji bi> BO^y nacpan'b).

Die Neugeborenen, namentlich aber die Erstgeborenen,

de i'ocneate, 1729, A Cologne chez les Heritiers fic l'iurrf Maittau (üiigierter

Verlag [) fand ich die merkwürdige Bemerkung, «iaü luau zur Zeit Heinrichs

die Edelleate am Gerach erkannte. Der König als erster GentUhomme seines

Reiches stank am &z]gsten.

1) Tyjiyn^ Schlafpdx.

''i liorb, t'(i.!.iar»iim Mipi.. lui iii»TT"rt iioiiülrr. in. (Janio.

^1 B'i. cy(V»<<Ty Tpii i[]>;t nnmrt : CKumiA ueKyn», tn» 6stiaK> OA'^Th u (ktlBfb e6;Tbl

*) lÄiuiuii. Axt l'fanneukucheu.
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tragt man. sobald als möglich ins Schwitzbad und brüht sie

mit heißem Wasser ab, um sie von allem zu reinigen, was

etwa vom Teufel an ihnen sein könnte.

Beim Geschlechtsakt hat Satan immer seine Hand im

Spiel. Vor der Hochzeit geht die Braut ins Bad^ um sich

von dem Unreinen, Unheiligen zu befreien, und nach der

Brautnacht badet sie nochmals, um des Teufels List zu ent-

gehen.^) Dieser Gebrauch war seit jeher im Hause des Zaren

wie des Bojaren und ebenso in der Isba des Muschik eingc-

fährt und ist noch heute allgemein.'} Auch späterhin muß
die Frau jedesmal ein Bad nehmen, wenn sie mit ihrem Manne
den Geschlechtsakt ausgeübt hat.') Tut sie das nicht, dann

kann der Teufel Gewalt über sie gewinnen und als Frucht des

Geschlechtsverkehrs leicht ein Wechselbalg entstehen. Rdn-
lichkeitsliebe spielt bei diesen Bädern gewiß keine Rolle. Denn
wie die Russen über die Reinlichkeit beim Geschlechtsakt und
über die Sauberkeit der Geschlechtsteile denken*), erfährt man
deutlich genu^ aus ihrem Sprichwort^): „Für einen guten

Hurer existiert keine dreckige Pisda."

^) Über die Unreinigkeit dee Geaclilechtiakt«9 nach der Auffassung des

Orients und über die Notwendigkeit des Badens nach dem Goitus vgl. Bernhard

Stern. Medizin. Aberg^ube nnd Geschlechtsleben in der Türkei. |I 193: Ober

Bäder und Waschungen nach dem Beischlaf im Gebrauche der alten Völker:

J. Rosenbaum, Geschichte der Lustseache. 7. Aufl., BerUn, Barsdorf (IJ. Ab»
schnitt).

') •)a6txiiiui>. ]»y«'CKirt Hajxt,vi.. 119: l>aiiH, Mlixa 11 n,u.>Ma f)jni«iii«>rt hohm:

535: Bam.
S) Sammlung merkwürdiger Anekdoten, das Russische Reich betreffend.

Aus dem Franafisischen, Greifswald 1793, I 10$.

*) Ähnliches sapt Kr.mü, Anthropophyteia T :'|7, Anmerkung, von den

Südslawen: Die Bäuerinnt-n ]itlcgen sich absichtlich ihre Geschlechtsteile nicht

zu waschen, weil sie glaubua, die angesammelte ünreinlichkeit erhöhe den

Liebesgenuß. Auch der Mann bewahrt sorgsam den käsigen Schmutz, der sich

hinter seiner Zumpthaut ansammelt.

^ Jlfln lopoiuaio eßiui u'ferb aaepsuKutt nnajoa.
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FÜNFTER TEa:

Russische Leiden

96. Schicksalsglaube und Selbstmord.

— 27. Feuer, Hunger und Pestilenz.

— 28. Medixin und Aberglaube. ^
29. Räuberwesen und Revolutionen.



26. Schicksalsglaube und Selbstmord.

Fatalismixl des russischen Volkes — Sprichwörter — Totenklagen — Die \'or-

SteOung vom Ji,-ti>(its Se!h<itrnör<ifr als F^ämone — Polnischer Ahcrglaube

in betreff der SeUtstnjörder — Aljcr^'laultf der Jakuten und Moagulen — Der

Selbstmord bei den Tschuktschen — Selbstaufopferung als Mittel gegen Seuchen

— Ruflsiache GcMtae gegen den Selbstmord — Begräbnis der Sdbstmarder an

einem ehrlosen Orte — Der Selbstmord im ruasiachen Abe^anben — Selbst-

mörder werden Vampyre und Krankfaeitsgeister — Leichenschändungen.

Widerspruchslose und widerstandslose Ergebung in die

traurigen, für unabänderlich gehaltenen Verhältnisse ist eine

charakteristische Eigentümlichkeit der slawischen Völker, so-

wohl der südlichen als jener im Norden.^) Im russischen Natio-

Dalcharakter ist der Schicksalsglaube einer der prägnantesten

Züge. Er ist nicht bloß allgemein bei den Bauern anzutreffen^

sondern dringt häufig genug in die höheren und intelligen-

testen Klassen der Gesellschaft ein. Er ist mit der russischen

Denkweise verwachsen. Man findet bei dem Russen Spuren

von Fatalismus ebenso in den Momenten todesverachtender

Tapferkeit wie in Stunden völliger Resignation, bei der Auf-

lehnung wie bei der Unterwerfung, in der Tollkühnheil

nicht weniger als in der Entmutigung, in den Anwandlungen

fieberhafter Tätigkeit gleichermaßen wie bei der größten Ab-

spannung, im Verneinen wie im Glauben, in allen Neigungen

und Vergnügungen.-) Man kann so weit gehen, diesen Charak-

terzug über alle anderen Züge des russischen Charakters zu

stellen. Der Qaube an Vorsehung und Schicksal ist im russi-

1) Vgt. Dr. Friedrich S. Kraufls, Srtea, GlQck und Schicksal im Volksglauben

der Südslaven. Separatabdruck aus den Mitteilungen der Anthropologischcii

Gesellschaft in Wien. iK86.

*) Leroy-Beaulieu, Das Reich der Zaren und die Russen. III 23.
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sehen V olkc so tief eingewunelt; daß er manchem in der I at

als d( i l inzigc wirkliche Glaube erscheint, der die Seele

dieses Volkes durchdringt ; er hat jenen eigentümlichen Geistes-

zustand ausgebildet, der die außerordentliche Wankelmütig

keit des russischen Volkes verständlich macht und die Laxheit

in der Moral als eine unvermeidliche Notwendigkeit erschei-

nen läßt.i)

Das unabwendbare Fatum, vom Christentum in das Gericht

Gottes verwandelt, wird durch zahlreiche Sprichwörter gelehrt

:

Was eimnal bestimmt ist, kann nicht vermieden werden. Jedem
Menschen geschieht, was ihm bei der Geburt bestimmt worden

ist. Was geschehen soll, wird geschehen. Dem Schicksal wirst

du nicht entrinnen, auch nicht zu Pferde. Sünde und Sorge

überholen alle Menschen gleichmäßig. Wenn ein Hund ge>

schlagen werden soll, fehlt es nicht an Stöcken. Ein Narr

schießt, aber Gott lenkt die Kugel. Der Wolf packt die Schafe,

die ihm bestimmt sind. Magst dich fürchten odor nicht, dem
Geschick entgehst du nicht. — Im Igorlied und bei Daniel

dem Verbannten, einem Dichter des zwölften Jahrhunderts,

endlich heißt es : Weder die Schlauen noch die Kühnen werden

Gottes Gericht entrinnen.

In den Totenklagen-) wird erzählt, wie der Mensch ver

geblich dem Tode auszuweichen sucht. Weder Gewalt noch

List können das Leben verlängern: umsonst bemühen sich

auch die Verwandten, den Tod durch Geschenke zu besänf-

tigen, um ihm eine kurze Frist abzugewinnen; der Tod bleibt

unerbittlich, er duldet keinen Aufschub, wenn er kommt und

das Leben fordert, muß man unvcrweilt den langen unbe-

kannten Weg antreten. Diese Volkslieder sind vom kirch-

lichen Einfluß freigeblieben, man findet in ihnen keine Er-

wähnung des Par.iduse^ od« r der Hölle. Das fenseits wird

mannigfach, meibt unbe.>i.iMint . aber immer jiiiantastisch und

mit einer Menge heidinscher Bilder geschildert. Entweder

nimmt den Toten die feuchte Mutter Erde auf, oder er fliegt

empor zu den Planeten, wohin weder Winde noch lebendige

) Lanin, Hu.ssischc Zustande, I 9^
) Reinholdt, Geschichte der russ. Literatur, 30.
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W'rscn dringen, oder endlich : er kommt auf die mythische

Insel Bujan, die in ewiger Blüte prangt; dort wohnen die

Verstorbenen in ihren Häusern. Ebenso ist die Schicksals-

idee zu einer halb märchenhaften, halb allegorischen Gestalt

erkörpeit werden, welche in den Totenklagen, in den Volks*

märchen und den volkstümlichen Erzählungen in heidnischem

Gewände auftritt; und man wird beispielsweise in einer £r*

Zählung vom Ursprung des bösen Geschickes in der Welt

lebhaft an den Mythus der Pandora und im Einzelnen an

Thors Fischfang eriimert.i)

Alles, was sich ereignet, und alleü, was nicht eintritt, ist

also Fatum. Es ist töricht, etwas zu unternehmen, um sich

selbst zu helfen. Man vegetiert dahin, ohne sich zu rühren.

Man liegt tatlos auf dem Ofen und sieht zu, wie das Fatum
sich gestaltet. Bei dieser fatalistischen Auffassimg vom Guten

und Bösen, das einem während des Lebens auf Erden begegnet,

muß der Selbstmord in Rußland eine Seltenheit sein. Die

trostlosen politischen, wirtschaftlichen und sozialen Verhalt*

nisse haben zwar einige Sekten erzeugt die nicht mehr träge

das Schicksal an sich heranschleichen lassen, sondern dem
unabänderlichen Tod zuvorkommen und durch freiwillige Ver<

nichtung ihres Lebens den Qualen ein vorzeitiges Ende be-

reiten. Das Volk im großen und ganzen aber begreift den

Selbstmord eines Menschen nicht, und sieht im Selbstmörder

ein unreines Wesen. Dieses Volk ist so sehr an das Dulden

gewöhnt, erträgt alle Leiden so gleichmütig, daß es sich nicht

vorstellen kann, wie ein Mensch es wagt, sich der Peitsche

seines Herrn, dem Kummer, den das Schicksal ihm auferlegt

hat. trotzig zu entziehen.

Nicht bloß bei den Russen selbst '
, auch bei fast allen

1) Reinholdt a. a. O. 32,

») Vgl. s. 248-^55.

*) Idi wDl nicht ermangeln, hier einige adtene Scfafüten ni aoCierea. die

mir bei der Aulracbttiig der Qudlen «ur Gesdiichte de» Sdhetmordee unter-

gekommen sind. Namentlich nur Geschichte des Sdbstmordes aus Fanatismus

enthalten diese Werke interessante Angaben: Chri'^tlichp \'frmahnung vnd

Trf^tun^ ' \its f^f*iliJ•er Schrifft / wider die schwere anfechtuiit: <\vr I'nllt ilainp

seiner selbst / ^ offt aus verzweiffeiung geschieht / Durch Egidium Mecheicr
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in Rußland iebeiKKn \ Olkcni, j.i selbst bei virlcn heidjuscheii,

betrachtet man den Selbsimordcr als einen vom IViifel Be

sessenen. der nach seinem Tode keine Ruhe findet und in der

Welt umherschweift, um den Menschen zu srh.id( n : Die pol-

nische Dämonologie sieht in jedem, der sich erhan^i oder er

tränkt hat, einen bösen Geist, einen unversöhnlichen Feind

der Menschheit. Wehe dem, der nachts in die Nähe derl-eiche

eines Selbstmörders gerät. Die Leiche erwacht und stürzt sich

über den ahnungslosen Passanten und erwürgt ihn. Es hilft

nichts, wenn man einen Selbstmörder begräbt. Die Leiche

steigt um Mitternacht aus dem Grabe, wandert Schrecken

säend umher, und kehrt erst beim dritten Hahnenschrei in

die Erde zurück. In Polen Ix.ur ibt man die Selbstmörder

am Rande eines Waldes. Die Hirten hüten sich, mit ihren

Herden nachts ihr Lager in der Nähe eines Waldes aufzu-

schlagen. Tun sie dies doch, so steigt um Mittemacht einer

der am Waldrand begralx tien Selbstmörder hervor und ver

jagt die Hirten; wer nicht sofort flieht, der kann sich nicht

retten, der Dämon reißt ihm den Kopf ab. Dann setzt sich

der Geist selbst ans Feuer, um sich zu wärmen, und erst beim

dritten Hahnenschrei kehrt er in sein Grab zurück. Auch am
Ufer eines Flusses soll man sich nachts nicht aufhalten. Die

Geister jener, die sich im Flusse ertrankt haben, steigen her-

vor und ziehen den unvorsichtigen Wanderer ins Wellengrah

hinunter. Die Selbstmörder werden nach dem Tode auch Vam-

pyre; während aber die gewöhnlichen Vampyre die Menschen

emem guten freande siigescfaiiebett / Anno 1541. Sampt «fliehen Brietten

D. Luthai wieder sokhen Fall nützlich zu lesen / mit einer Vorrede. M. Georgij

Silberschlags / Pfarrers der ChrLstlkhen Cienieine zum Predigern in Erlfurd /

Jftzt .ixiffs newe auffpjelf vnd gedruckt ' T">urch Joachim Mechf li r Tin

Jahr i'xx). — Traitd* du suicide ou «le uieurtre volontaire tlc soj-uicjuc. i*.ir

Jean Dumas. A Amsterdam, chez D. J. Changuion. 1773. — Meine LiebUngs-

stunden in Briefen den besten Menschen bestimmt Von dem Vcrftaser der

Gallerie der Teufel, Berlin 1781, bey Christian Ludevrig Stahlbanm* Erster

Band, 76— 102: \ on der Kpidcmic des Selbstmordes. — Der SdbstTOOrd,

|>sv< hnJogisch erklärt und n orali^i. b wiinüat, ein Beitrag zur Warnung vur

Irulmnn nnd Verzweiflung uiul zur Eniptohhing der ächtpn Lehpn^ktm^t;

tals nach dem 1 ranzösischeu, teils cigcntünUich bearbeitet von August v. Hluin-

rdder. Weimar 1837. Zwei Teile.
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nach und nach entkräften und töten, sind die aus Selbstmör*

dern rekrutierten so furchtbar, daß sie schon bei ihrem ersten

Besuche dem Menschen alles Blut aussaugen und ihn auf der

Stelle umbringen.^)

Bei den Jakuten werden die Selbstmörder Yours, eben-

falls den Menschen feindliche Dämone. Die Mongolen glau«

ben. daß die Seelen der Selbstmörder als Boks umherirren,

als Geister, die namentlich jenen Übles zufügen, die ihnen im

Leben nahegestanden. Die Kamtschadalen betrachten den

Selbstmord als eine ziemlich gleichgültige Sache. Wenn sich

jemand in einen ¥\uB stürzt, um sich zu ertränken, leistet ihm
ein Kamtschzidale niemals Hilfe; denn in Kamtschatka sagt

man: Es sei Sünde, einen, der sich ertränken wolle, zu retten;

wer das trotzdem unternehme, werde sich zur Strafe dafür

frührr oder später selbst ertränken. 2}

Kei den 1 luikUL htn da<;egen herrscht der Selb->inii»rd ;iU

ein ( '.«'brauch, erzeugt aus religiösem Fanatismu'i. ;uis dcmf.hiu-

ben an das jenseitige I.« b< ii und de in \\ unschc, die ver

storbenen Verwandten sthiu Her wirdcr/u^ehen. Die Seelen

der \Crstorbeiu n werden von den T h« tU 1 irndcn als Hes( hüt/er

der l' anulic .»nucsehen. ( "iiht ( ü-j K:* k >lail'' oder Krank

heitf II H) der Familie, so sind daran iik in Itlol:» die ho^cn

Geister, sondern auch die Seelen <l< r V'er.siurbenen st liuld.

denfn man l'rsarhe zur nn/nfi u denheit georehen hat : um di«^

.I'.r/iirnten zu versi iluicn, optert ein Familiennul^ln'd ^citi ei;_;e-

nes l.eben. 1 )< r Srlli^tmord vollzieht sich in aller ^ Utentiich-

keil ) : Dei Seibsimurder in spe macht alli ii X ichhnrn Mit-

teilting^ von «meinem Entsrhlulj. Man versucht pro torina. ihn

von dem Vorhaben nh/uhrinijen, oder ihn wenigstens zu einem

Aufschub der Ausführung zu bereden. Kr bleibt jedoch fest,

bezieht sich auf die Toten, die ihn quälen, auf Teufel und

') V. Bfv'wA. I-a dinionologir ilu peuple polonais. Revue de Thistoire

des kcbgions. I'aris 1902. Tr>t!H- XI. \' No. 2, p. 158— 170.

-) Histoirc de Kamtscliaika 11 i6y.

*) Vgl. die Schildcmng dieser Zeremonie von dem Missionär Adolf Skrsyncki

aus St. Louis Ip der Zeitschzilt „Am tJrqaelP. V 267—268. Skrzyncki bemerkt,

daß dieser von alters her erhaltene Brauch noch heute mit derselben Genauig*

keit befolgt wird, wie er dort vor der Einfuhrung des Christentums gescbah.
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\«'rstorbenc Verwandte, die ihm fortwährend im Traume er-

schemen und ihn zu sich rufen Man beginnt also die Vor-

bereitungen zum Selbstmord nach dem üblichen Ritual. Der

zukünftige Selbstmörder erhält eine neue Kleidung aus weißen

Renntierfelien, dann stellt man einen neuen Schlitten her und

kauft neue Geschirre für die Renntiere, mit denen das frei-

willige Opfer die Reise ins Jenseits antreten wird. In zehn

bis fünfzehn Tagen sind die Vorbereitungen beendet. Am
feierlichen Tage versammeln sich die Verwandten und Nach*

bam. In ihrer Gegenwart zieht sich der Fanatiker die neue

Kleidung an und setzt sich in die Ecke der Jurte, Sein näch-

ster Verwandter hält das Werkzeug des Todes, entweder einen

Speer, ein Messer oder einen Riemen. Der Todeslustige kann

zwischen diesen drei Dingen wählen. Will er mit dem Messer

seinem Leben ein Ende machen, so halten zwei Verwandte

ihn an den Händen fest, .während ein dritter ihm von der

Gurgel bis zum Herzen einen tiefen Schnitt macht und die

Spitze des Messers zum Schluß in sein Herz stößt. Will er

mit dem Speer erstochen werden, so steckt man diesen durch

eine Öffnung in der Wand hindurch. Der Fanatiker stellt

sich so, daß die Spitze direkt sein Herz treffen muß und ruft

dann laut, daß man zustoße. Die Erdrosselung vollführt man,

indem zwei Verwandte den Riemen um den Hals des Mannes

drehen und dann die Enden so lange nach entgegengesetz-

ten Richtungen ziehen, bis der Zweck erreicht ist. Die Leiche

trägt man in den neuen Schlitten und setzt sie hier halb auf.

Dann fährt man hinaus an den Ort der Toten. Hier werden

die Renntiere, die den Geopferten hergebracht, erstochen. Dem
Toten zieht man die Kleidung aus und zerschneidet sie in

kleine Stücke, die man wegwirft. Die Teilnehmer der Zere-

inonii- beschmieren ilirc 1 lande und ihr Antlitz mit dem lUute

des C)pferb, buieu den lulen. ihrer nicht zu vergessen, und

verbrennen die Leiche auf einem Scheiterhaufen.

Das russische Gesetz hat nameiulic h unter Nikolaj I. merk-

würdige Bestimmungen bezüglich der Selbstmörder festge-

legt'); „Wer sich selbst vorsätzlich (nicht etwa im Walm-

1) Vgl. Strafgesetzbuch dt-s Russisclien Reichs, promulgiert im Jahr 1845;

deutsche Ausgabe. Carlsruhe uad Baden 1S47. S. 367, {§ 1943—1947.
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sinn oder bei vorübergehender Gcistesstörting) töiet, wird als

eine Person betnurhtet, die nicht befugt war, Verfügungen für

den Todesfan zu treffen. Demnach bleibt das Testament des

Selbstmörders, als nichtig, ohne Vollziehung; ebenso jede

andere, von ihm für den Fall seines Ablebens gemachte An-

ordnung« sie betreffe seine Kinder, Pflegebefohlenen, Diener,

sein Vermögen oder sonst irgend einen Gegenstand. Dem
Selbstmörder ist die christliche Bestattung versagt. Wer bei

gesundem Verstände einen Selbstmord versucht, und daran

nur durch äußere Umstände verhindert wird, muß sich, falls

er den christlichen Glauben bekennt, einer Kirchenbuße unter-

ziehen. Diese Bestimmungen finden keine Anwendung auf

den, der sich aus Vaterlandsliebe oder Pflichttreue einer Lebens-

gefahr aussetzt oder dem Tode opfert; ebensowenig gegen

die weibliche Person, die sich tötet oder zu töten versucht,

um ihre Keuschheit und Ehre gegen einen nicht anders ab-

zuwehrenden Angriff zu schützen. Wer einen andern zum Selbst«

morde beredet, ihm dazu Mittel verschafft oder dazu sonst

auf irgend eine Weise mitwirkt, wird als Begünstiger eines

mit Vorbedacht verübten Mordes bestraft. Eltern, Vormün-

der und andere Vorgesetzte, welche durch grausamen Miß-

brauch ihrer Gewalt eine ihnen untergebene Person zum Selbst-

morde verleiten, werden mit Entziehung der Ehren- und Stan-

desrechte auf ein bis zwei Jahre Besserungshaus verurteilt

und müssen sich, falls sie den christlichen Glauben bekennen,

einer Kirchenbuße unterziehen.'* Bis in die neueste Zeit be-

stand der Artikel, der dem Selbstniürckr das christliche lie-

grabnis versagte; dieser Artikel wurde in den ]-jU\vurf des

neuen Strafgesetzbuches, das sich in VorlxTcitung belnulet,

nicht aufgennmiucn, aber in der \'erordnung iür die Ärzte

aus deni Jahre 1892 i>t stehen g(;])liel){"n : daB der Körper

eines vorsätzlichen Selttstniorders \ um Schinder an einen ehr-

losen Ort zu schleppen und dort zu verscharren sei.

Solche Ix Stimmungen, ob sie nun befolgt werden oder

nicht, lassen dem Volke den Selbstmord nicht nur als etwas

Schändliches und Ehrlose? ers< heinen. sondern haben auch

den Aberglauben bestärkt, der seit jelicr und last überall mit

dem Selbstmord im Zusammenhang steht. Die an einem ehr-
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losen Orte verscharrten Leichen können n;ich russischem Glau«

ben keine Ruhe finden, schweifen als Geister und Vampyre
umher, sind schuld an Dürre, Hungersnot und Seuche^): Im
Jahre 1887 erhängte sich im Dorfe Iwanowka un Alexandiij-

schen Kreise des Gouvernements Cherson ein Bauer. Kurz

darauf entstand anhaltende Trockenheit. Natürlich war der

Selbstmörder schuld. Die Bauern pilgerten zu seinem Grabe^

gruben die Leiche aus, besprengten sie mit Wasser und
sprachen: „Ich besprenge, ich besprenge; Gott gebe einen

Platzregen; führ* ein Regenchen herbei und befreie uns vom
Unglück." Als dies Mittel nicht geholfen hatte, wurde die

Leiche, abermals ausgegraben und möglichst weit weg vom
Dorfe entfernt, damit der Verstorbene den Weg nicht zurück-

finde. 1872 wurde aus ähnlichen Gründen im Kamenezschen

Kreise des Gouvernements Podolien die Leiche eines Mannes,

der sich erhängt hatte, ausgegraben und in den Teich ge*

worfen; 1883 im Dorfe Begitowskij, im Gouvernement Stawro-

pol, die Leiche eines Mannes, der im Wahnsinn einen Selbst-

mord begangen hatte, aus dem Grabe gerissen und verbrannt.

Das Merkwürdigste ereignete sich 1892 im Dorfe Ssomenitschki

des Kreises Ponewjesch im Gouvernement Kowno: Eine

Bäuerin hatte sich im Walde erhängt. Sie war Katholikin.

Der katholische Geistliche weigerte sich, die Selbstmörderin

beerdigen zu lassen, und lehnte es ab, Geld für ein Trauer-

geläute anzunehmen: ..ihre Seele ist dem Teufel verfallen,**

sagte er. Das Entsetzen der Söhne der Selbstmörderin war

groß; und ihre Furcht davor, daü die teuflische Mutter keine

Rubi; im Grabe finden und daher umherwandern würde, um
der Familie und dem Dorfe S( haden zu bringen, steigerte sich

schließlich derartig, daß sie es für das beste hielten, der Leiche

der Mutter den Knj)t abzuhacken; die zerstückelte Leiche

scharrten sie dann so ein, daß der Kopf bei den Füßen lag.

Jetzt waren sie sicher, daß die Selbstmörderin aus dem Grabe

nicht mehr hervorkommen könnte.

1) Lowen-stimm, Aberglaube und Stralrecht. S. 105.
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27- Feuer, Hunger und Pestilenz. .

Feoenbmiist und Zauberei — Brandpiage ~ Himiehtnng Glinakijt wegen

sauberischer Brandstiftung— Gffindang eines Schornsteinf<^erkorps— Feuer-

wächter — Strafen für Brandstifter— Geschichte der Hungersnöte — Hunger

und Hexerei — Weiherleiber als Getreidespeicher — Hungertragödien in alten

Zeiten — Ein Ausspruch des Zaren Boriü — Wohltat ein Übel — Verheim-

lichung des Elends vor Fremden — Nikolaj I. haßt das Wort Hunger — Kanni-

bajinmt» in Hnageneiten Beiapide aus Rnfllaad und den Ostseeprovinien

— Iwan der Schiecldiche liebt Verhungernde zu sehen— Gnade für Menschen-

fresser, Strafe für Kalbfleischesser —• Die Hungersnot der Gegenwart — Ver-

brechen der Regierung — Der Aberglaube al5 Regierungsstiitze — Geschichte

der Epidemien — Glaube an Festdamone — Hexenmorde — Wasserweihe —
Die Pest in Moskau 1654 und 177 1 —> Die jüngsten Epidemien.

Nur der fatalistische Glaube und der trage Charakter des

Russen können es erklären, daß in diesem Reiche der Selbst-

mord nicht eine Volkokraakhcit geworden ist. Demi die Leiden

Rußlands seit seinem Bestände sind so namenlos und so un-

unterbrochen, daß dort das Leben kaum mehr lebenswert er-

scheint. Schon die Elemente der Natur haben alles aufgeboten,

um den Riesenstaat zu einer Stätte ewiger Not zu machen.

Feuer, Hunger und Pest gelu)ren zu den ständig:en Institutionen.

In früheren Zeiten hat man es nicht einmal der Mühe wert-

gehalten, diese naturlichen Pl-it-^cn zu bekämpfen oder ihnen

vorzubeugen. Das Schicksal tuhrte sie herbei oder die Zau

berei verursachte sie — Menschenmacht konnte sie also nicht

verhindern, noch weniger beendigen; man wartete ergeben,

bis der Kelch vorüberging.

Unter Wladimir Monomach zerstörte eine große Feuers-

brunst Kijew; gleichzeitig trat eine vollständige Sonnenfinster-

nis ein, man sah in der Mittagsstunde Sterne am Himmel, und

schließlich vernichteten Erdbeben und Orkane ganze Land-

striche, Menschenmassen und Viehherden wurden von den

empörten Elementen in die Flüsse geschleudert, 1185 und

I190 wurde die Stadt Wladimir durch ein Feuer vollständig

verödet; Schätze an Edelmetallen, die in den Kirchen auf-

gespeichert waren, die kostbarsten Meßgewänder und seltene

Stern, Geschiebte ikr Offvntl. Sittitehkeit in RuAlaud. 29
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Bücher fielen den Flammen zum Opfer. In denselben Jahren

verwüsteten Brände die Städte Rostow, Ladoga« Russa und

Nowgorod; m letzterer Stadt brannten an einem Tage 4300
Hauser, darunter viele steinerne« nieder. Von 1420 bis 1450

wüteten, namentlich in Moskau und Nowgorod, furchtbare

Feueisbrünste. Auf dem flachen Lande herrschte Trocken-

heit. „Die Erde entzündete sich vor Hitze,*' schreiben die

Anmdisten, ,,sodaß die Menschen in den dicken Rauchwolken

einander nicht sehoi konnten; nach dieser Zeit sind, wie einst

nach der Sündflut, die Lebensalter kürzer und die Menschen

hinfälliger und schwächer geworden.*' Für die Feuersbrünste,

die 1507 in Nowgorod allein 5314 Menschenleben forderten

und im selben Jahre Moskau und Pskow verheerten, machten

die Chronisten die Einführung der teuflisdien Pulvermühlen

verantwortlich, in denen man geheime Zauberkiäfte vermutete.

Als im Jahre 1 547 in Moskau ein Riesenbrand die halbe Stadt

\ erzehrte, erhob sich niemand, um dem Feuer Einhalt zu

tun, sondern alles forschte nur nach den Urhebern der Zau-

berei, die den Brand hervorgerufen haben mußte. Die Familie

(rlinskij, die für den jugendlichen Zaren Iwan die Regentscliaft

führte, wurde endlich der Zauberei verdächtigt, und das Haupt

dieser Familie fiel als Opfer des Aberglaubens, dessen sich,

wie so oft in Rußland, die Politik bedient hatte.

Bis zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts gab es nicht

einmal eine Feuerwehr. 1736 verheerte ein neuer großer Brand

Moskau; 2527 gruücre und 9145 kleinere Bauten, mehr als

hundert Kirchen und ein Dutzend Klöster wurden ein Raub

der Flammen. Nun zum ersten IVlalc raffte man sich auf,

den Feuersgefahren sy.stematisch zu begegnen. 1737 befahl

die Zarin Anna die Gründung eines Schornstemtegerkorps.

Patrouillen mußten Tag und Nacht die Straßen der Haupt-

stadt durchziehen, um das iMandlegen zu verhüten oder aus-

gebrochencs Feuer im Keime zu or'^ticken. Man begnügte sich

nicht mehr mit der Lynchjustiz des Aberglaubens, sondern

schuf strenge Gesetze, um die Brandstifter abzuschrecken. Wer
einen Brand legt, befahl die Kaiserin, soll für das Feuer im

I'cuer büßen, lebendig verbrannt werden. Aber wieder echt

russisch ist es, daß man nicht bloß die Verbrecher bestraft,
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sondern auch jene^ die von dem Verbrechen bloß sprechen;

daS also schon für die Erwähnung eines stattgehabten Brandes

die Knutenstrafe droht 1

Nächst dem Feuer ist es der Hunger, der ununterbrochen

Rußland heimsucht. Die erste große Hungersnot entstand

neun Jahre nach dem Tode des vielbesungenen Fürsten Wladi-

mir, des ersten christlichen Herrschers. Die Zauberer erklärten

das Unheil als Folge des Verrats an den alten Göttern und
hetsten das Volk, durch Opferung von Christen den Himmel
zu versöhnen. Wie bei den furchtbaren Bränden, so feiert auch

in Zeiten der Hungersnot der Aberglaube seine Triumphe.

Der älteste slawische Chronist, Nestor, berichtet über die Hun-
' gersnot des Jahres 1070, daß damals Zauberer die Wolga ent-

lang zogen nnd in den Dörfern erklärten: die Weiber hätten

die Hungersnot Verursacht und alles Getreide in ihren Leibern

aufgespeichert. Man tohleppte die Frauen und Töchter zu den

Hexenmebtem, welche die Weiber massakrierten, und richtig

kam nut dem Blute der Opfer Getreide zum Vorschein,' das

die Zauberer geschickt im Momente der Opferung verschüttet

hatten. Das hungrige Volk stürzte sich auf die Frauen, um
sich 2u sättigen. Der Vater zerfleischte die Tochter, der Sohn
die Mutter, und die Mörder tranken gierig das Blut der Weibier,

in dem sie Getreide, Honig und Fische zu genießen wähnten.

Jahr Ulli Jahr herrscht partielle Hungersnot, bald in diesem,

bald in jenem Landstrich. Jüiiic all^Lineine Huu^fr^not wütet

im Durchschnitt in jedem Jahrzehnt mindestens r inmal. Am
stärksten geplagt erscheint das Gebiet von Nowgorod. 121

5

trat hier eine Mißernte ein zur Zeit, da die Stadt vom Feinde

belagert \v urde. Die Teuerung war so erbarmungslos, daß die

Bewohner ihre Kinder, um sie nicht ernähren zu müssen, an

die Gosty oder Kaufleute verschenkten. Die Leichen der Ver-

hungerten lagen in den Straßen und wurden von den Hunden
verzehrt. Das Elend dauerte fünfzehn Jahre und zog auch

du- i)cn<i( hharten Provinzen in Mitleidenschaft. Im Jahre 1230

crreichu r-, srinen Höhepunkt. Erdbeben und totale Sonnen-

finsternis steigerten das Entsetzen. „Man erwartete das Ende

der Welt, man umarmte sich und nahm Abschied vonein inder,"

erzählen die Chronisten. 6530 „Hungergräber" wurden mit

29*
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den Opfern der Not gefüllt; dann gab man das Begraben auf,

die Leichen blieben unbestattet auf den Straßen. Endlich fand

5ich ein Mann, Namens Stanil, der die Toten auf den Friedhof

zu führen sich bereit erklärte. Von früh morgens bis spät

abends, Tag um Tag und Woche um Woche führte Stanil

Leichen aus Nowgorod hinaus, und er allein bestattete 3000

Menschen. „Nowgorod ist im Verscheiden/' klagen die Chro-

nisten der Zeit; „der Vater liebt nicht mehr den Sohn, die

Mutter nicht mehr die Tochter; der Nachbar will dem Nachbar

nicht mehr ein Stückchen firod abbrechen. An allen Ecken
und Enden sieht man von den verzweifelten Eltern ausgesetzte

Kinder, die den Hunden zum Fraß fallen/' Rettung brachten

endlich deutsche Kaufleute, die zur See Getreide herbeiführten

und der Hungersnot Einhalt taten* — 1419 herrschte eine

Hungersnot in ganz Rußland; sie währte bis 1422, und nur

Fskow blieb frei vom Elend. Am 3. Januar 1446 aber gab
es dafür nach den Aussagen der Chronisten von Nowgorod
auch ein freudiges Wunder: „Aus schwarzen Wolken fielen

lichte Roggengarben, endlose Massen Gerste und Weizen zur

Erde, bis der ganze Raum zwischen den Flüssen Msta und
Wolcfaowez, auf fünfzehn Werst im Umkreis, mit Getreide

bedeckt war.*' Das Wunder half indessen nicht viel, denn

1448 herrschte wieder Hungersnot, und sie dauerte diesmal

mit kurzen Unterbrechungen zwanzig Jahre lang.

Furchtbare Htmgcrjahre gab es zur Zeit der Regierung

Iwans des Schrecklichen. ,,Hunger und Seuche,** sagt der

russische Historiker Karamsin, „halfen dem Tyrannen bei seiner

Verwüstung Rußlands. Es schien, als wenn die Erde ihre

Fruchtbarkeit verloren hätte: man säete Getreide, aber man
erntete nichts; sowohl Kälte als Dürre verdarben die Ernte/*

Der sogenannte Usurpator Boriß Godunow aber sprach bei

seiner Krönung zum Volke : „Gott ist mein Zeuge, daß es, so-

viel von mir abhangt, keinen Bettler und keine Waise in

meinem Reiche geben soll; mein letztes Hemd will ich den
Darbenden opfern." Und als wiederum eine entsetzliche Hun-
gersnot über Rußland hereinbrach, da errichtete Boriß Speise-

hallen für die Armen, öffnete die Fruchtkaininern der Krone,

kaufte selbst zu höchsten Preisen alles Getreide auf und ver-
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schenkte es an das hungernde Volk. Unter der Maske dar-

bender Leute drängten sich jedoch Wucherer herzu, die sich

der Kronsvorrate listig bemächtigten und dann das angesam-

melte Getreide teuer verkauften; des Zaren Wohltat wurde
zum Übel, und das Elend wuchs gewaltiger als je zuvor.

Hunderttausende, Millionen Menschen starben den Hungertod.

Überall lagen Leichen umher, baten Sterbende um Hilfe. In

Moskau befdrderten die vom Zaren angestellten Beamten im
Laufe des Jahres 1604 nicht weniger als 127000 Leichen von

Menschen, die auf den Straßen verhungert waren, aus der

Stadt hinaus. Aber als damals der Freiherr von der Logau
als kaiserlich römischer Gesandter nach dem Kremlj kam, ver

anstaltete man trotzdem glänzende Feste, „In der Tractation

des Herrn GesandtfTi," berichtet Bussow, ..wiird an allerley

Sachen viel zugeführct. und gingen die Leute der Stadt so

prächtig, daß keine Theucruug auf denen Gassen zu sehen

war, sondern nur nii Hause unti im Herzen. Es durfte auch

wegen des Herrn Gesandten Leute nu inand bey Leibes Strafe

kiagen, daß Theuerung im Lande gewesen."

Von 1695 1698 herrschte eine schreckliche Hungers-

not in Estland. Viele Eltern setzten ihre Kinder aus, um sie

nicht vor den eigenen Augen des kläglichsten Todes sterben

zu sehen. Auf allen Straüen lagen die Leichen haufenweise.

Man warf die Toten in Massengräber; gewöhnlich wurden 25,

manchmal 75 in eine Grube gelegt

Im achtzehnten Jahrhundert gab es während des Regiments

der fünf Frauen auf dem Zarenthrone 33 Hungerjahre. Katha-

rina IL glaubte die Hungersnot durch Witze bekämpfen zu

können. Einen Kornwucherer beschenkte sie mit einem

eisernen Orden von einem Pud Gewicht, den der Flinde bei

seinem Erscheinen in der 'Öffentlichkeit stets tragen mußte;

abrr sie selbst vergeudete Hunderte Millionen an ihre Günst-

hnge und bestrafte den Publizisten Nikolaj Nowikow, der sich

zimi Advokaten des gepeinigten verhungernden Volkes machte.

Die Regierung Alexanders I. brachte eine Ruhepause, aber

seither hat das Elend Jahr um Jahr das Reich heimgesucht.

VgL Fetri, Esthland unil die Esthen, Gotha 1802, I
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1S32 verwüstete eine Mißernte Südwestrußland, 1840 das ganze

Reich. Unter Nikolaj I. durfte das Wort Hunger nicht er-

wähnt werden. Der Kaiser besuchte ein Spital, trat zu dem
Bett eines Typhusluanlcen und fragte den Arzt, wodurch die

Krankheit entstanden sein könnte. ,,Wohl durch Hunger,"

entgegnete der Arzt. Der Kaiser sah den Mann grimmig an

imd ging weiter. Beim Abschied aber trat er nochmals auf

den Unglücksmenschen zu und sagte: „Du, halte die Zunge

besser hinter den Zahnen." Und am nächsten Tage wurde der

Arzt seines Postens enthoben.')

Von besonderem Interesse ist die Konstatierung, daß die

Hungersnot immer nicht bloß Gelegenheit zu Aberglauben und

AusschreituQgen gab, sondern die Sittlichkeit des Volkes unter-

grub und die Brutalität seiner Gefühle enthüllte. Die Historiker

von tausend Jahren berichten beispielsweise dieses Schauer-

liche aus allen Epochen des Elends : daß die Hungernden ihre

Mitmenschen schlachteten imd verzehrten, um ihr eigenes Leben

für eine kurze Weile fortzufristen. Wir haben bereits er-

fahren, daß bei der zweiten historischen Hungersnot in Ruß-

land um 1070 die Männer die Weiber schlachteten. 1230

nährten sich die Notleidenden in Nowgorod von Moos, Wdden-
und Ulmenblättem, Hunden, Katzen, „und selbst von Menschen-

leichen, und es wurden Menschen erschlagen, um ihre Leiber

zu grauenvdfer Speise zu bereiten*** Zwar wurden derartige

Verbrechen mit dem Tode bestraft, aber man konnte »e in-

folge des großen Elends nicht verhüten. Um 1 3 1 3 ereignete

sich Ahnliches in Estland und Livland anläßlich einer großen

Hungersnot : ,,Die Leute haben nicht allein ungewöhnliche

und wiederige Thiere gefressen, sondern es trieb sie auch der

Hunger zu anderen abscheulichen Thaten, daß die Eltern ihre

eigenen Kinder zum Theil aus Mitleiden und der Qvaal ein

Ende zu machen, umbbrachten, theils ihren Hunger damit zu

stillen, geschlachtet und aufgefressen haben. Es wurden auch
" ' t

1) Diese Anelidote ers&Ut Viktor]|Helm in seinem nacfagelaasenett -Bddie

,.Dc moribus Ruthenorum". hemosg^eben von Th. SchiemSnp.

-) AusfCihrliche Schilderung der russischen Hungersnöte vj^. bei fieni*

hard Stern, Zwischen der Ostsee und dem Stillen Ozean, S, 139—196.

*) Hiärns Geschichte, 147.

»

Digitized by Google



— 466 —

von den armen Leuten des Nachts die Diebe und die Ge-

richteten von den Galgen und Rädern abgestohlen und ver-

zehret. Ks hat sich in der Zeit in einem in Jerwen gelegenen

Oorff. Pugget genennet, zugetragen, daß ein Knechf seinen

leiblichen Vater ermordet und auffressen wollen, ist aber

darüber ergrilfen und weg^en solcher Uebelthat mit schwerer

I^ein zu Tode gemartert worden." Aus dem Jahre 1419 wird

berichtet, daß sich das Volk in Rußland während der all-

gemeinen i{r,nc:prsnot nicht bloß vom fleisch der Pferde,

Hunde, Katzen und Mäuse, sondern auch von Maulwürfen

und Menschenleichcn nährte. Iwan der Schreckliche hatte das

wahnsinnige Verlangen, das Schausi)iel einer verhungernden

Menschenmasse zu genießen; gleichzeitig machte er sich das

seltsame Vergnügen, seine Untertanen zum Menschenfleisch-

«ssen zu zwingen. Petrus Petrejus*) erzählt nach Berichten

seiner Zeitgenossen: ,fAls Iwan das Hauß Arol erbawete vnd

emewerte mit Pasteyen vnd Pankering, ließ er die Arbeiter vnd

Bawlewte von Hunger also verschmachten d-iß sie Hungers

halber gezwungen worden, einen vnter sich, der am feistesten

war, zu schlachten, vnd crwehreten sich also des Hungers.

Die anderen, die Menschen Fleisch nicht essien mochten, zwang

der Hunger, daß sie ein Kalb abschlachteten. Welches, da

es der Großfürst erfuhr, ließ er diejenigen, die Kalb Fleisch

gefressen, lebendig verbrennen vnd die Asche in's Wasser

werffen. Die änderen, die Menschen Fleisch gefressen hatten,

wurden perdoniret vnd von der Straffe erlediget. Denn bei

den Mußkowitem ist es abschewlich vnd haltens vor größere

Sünde, Kalb Fleisch essen als Menschen.*' Die Geschielt jeder

nissischeQ Hungersnot ist reich an FaUen von Kannibalismus.

In dem Schreiben eines königlich polnischen Staatsbeamten, das

sich im MecUenburg-Schwerinschen Archiv belindet, heißt es

:

^yMoskaw, 24. Juni 1570. Der Hunger ist allhier in der Mos-

kaw so groß, als nie gehöret oder gesehen worden, daß auch
ein Iiiensch den anderen auffrießt, wo einer den anderen über-

weidigen kan; ja eß hauet ein Mensch den anderen in Tonnen

>-). Historien vnd Beriebt von dem GtoBfüntenthumb Mufikow. JUeipa^

i6ao.
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vnd saltzet ihn ein, vnd frießeti daß ein Grauen zu hören."0
Aus der Zeit der großen Teuerung, die im Jahre 1601 hegann,

berichtet Bussow: ,,Mit Gott und der Wahrheit zu bezeugen,

habe ich's taiit meinen eigenen Augen gesehen, daß Menschen
auf der Gasse gelegen, im Sommer Gras und im Winter Heu
wie das Vieh gefressen, etliche sind todt gewesen und in deren

Mäulem Heu und Koth gestecket, th^ls auch bona venia

Menschenkoth und Heu verschlucket. Unzählich viel Kinder

sind von ihren Eltern und die Eltern von ihren Kindern, auch
der Gast vom Wirthe und der Wirth wiederum vom Gaste

ertödtct, geschlachtet, gekochet, das Menschrnfleisch klein ge-

hacket, in Pirogen, das sind Pasteten, verbacken, auf dem
Marckt füi ander Thicrfleisch verkauffet und aufgefressen,

daß ein Wandersmann sich zur selbigen Zeit woiil hatte vor-

zusehen, bei wem er zur Herberge einkehrete." Dasselbe er-

zählt aus dem Hungerjahr 1570 der früher erwähnte Petrus

Petrejus, dusinal als Augenzeuge: ,,Da starben etliche viel

tausend Menschen von Hunger, lagen in den Städten auff den

Gassen vnd im Felde auff den Wegen, hatten Häw vnd Stroh

in den Mäulem; jhrer viele aßen Pferde-Fleisch. Hunde. Katzen

vnd Ratzen, Menschenkoth vnd dergleichen vnbequemhche Ma-

terien. Etliche lagen auff der Erden vnd saugeten in sich das

Blut, das von fiem geschlachteten Viehe, Schweinen vnd Schaf-

fen aul^gelautfen war, etliche aßen sich vnter einander sellier:

In den Häusern, da viel Volcks war, schlachteten sie die tet-

testen vnd fleischvollsten, viel Kitern aßen jhre Kinder, die

Kinder jhre Fltern, die Eltern verkaufften die Kinder, vnd

etliche sich selbst vmb ein gering Geld. Ich sähe in der Stadt

Mußkow, daß ein armseliges verschmachtet Weib kam auff

der Gassen gegangen, vnd hatte ihr leibliches Kind auff dem
Arme, vnd indem sie gieng, iassete sie das Kind mit den
Fäusten, vnd vor großen Hunger bieß sie ergrimmlich zwcy

stück von des Kindes Arm, aß also sitzend auff der Gassen.*'

^) Vgl. auch: Tradescant der Aeltere 1618 in RuOlaad, von Dr. J. Hamel,

St PetaxBbiirg 1847. Sdte 149. AamerkiuiK i» den Beridrt dw Kn^iBiidi»

JenkiiiBOB rom 9. August 1571: „Der Hunger swaog die Leute, ihre Zufludit

in der Venwdflung su Henadienfleiedk tu ndimen".
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Im Bucht- des Franzosen Marteret lesen wir^): ..Mesmes j'ai

vu quatre femmes voisines delaissees par leurs maris les quelles

avant complotte ensemble que l'une iroit au marclie pour

hepter une voiture de bois; cela tait, eile promcttant le paye-

mcnt au paysant en son logis. mais apres d(^charg^ le bois

entra dans le poislc pour recevoir son pay<'ment. il fut estrangl^

par ces femmes, et mis en lieu oü par le gelee il se pouvoit

garder, attendant que son cheval fut premieremcnt par elles

niange ; cela decouvert confesserent le fait, et que le corps

dudit paysant estoit le troisi^me." Damals herrschte auch in

Livland und Lettland große Hungersnot, und selbst in diesen,

der Zivilisation näherstehenden Provinzen nährte sich das Volk

häufig von Menschenfleisch : „Man stillte den Hunger mit toten

Pferden, Hunden, Katzen und Ratzen, und dergleichen unnatür-

Uchen Dingen. Da sie einen Hund angetroffen, so an einem todten

Menschen-Cörper genaget, haben sie selbigen wiederum gc

schlachtet und aufgefressen, und daß die Uebelthäter^ sobald

sie gerichtet, von den Galgen oder Räder herabgerissen wor-

den, mit deren Fleisch die elenden Leüte ihren Hunger zu.

stiUen gesuchet. Man hat des Winters allenthalben todte Men-

schen gefunden, die, an roh Fleisch der Aeser nagend, ge-

storben waren, und solch Fleisch noch im Munde behalten.

Aber das allerabscheülichste ist, daß ein Mensch den andern,

ja die Eltern die Kinder gefressen, welches dermahlen unter

den Bauern nicht ungemein gewesen. Unter andern hat im

Bersonschen ein Bauemmagdt ihre drey Brüder und vier

Schwestern, so alle jünger, als sie gewesen, abgethan, und das

Fleisch in Tonnen verwahret, damit ihr Leben auf längere Zeit

zu erhalten; wie es aber offenbar und die Magdt ergriffen wor>

den, hat sie der Hauptmann zu Berson gefraget : wie sie sich

unterstehen können, Menschenfleisch zu fressen? Darauf sie

zur Antwort gegeben: daß, wo es ihr hinfüro zugelassen würde,

wolte sie sich kein süßeres Fleisch, als der Menschen, wünschen."

Die Herrschaft der Romanows begann mit einer furcht*,

baren Hungersnot. Als 1615, zwei Jahre nach dem Regierungs-

1) £»Ut dt rBmpire de Rvsaie et dv grand I>vch6 de Mcaeovie» Fatis 1607.

*) Hilm Geschichte. 384.
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antritt Michaels, der liolländische Cicsandte Antonius Goeteeris ' i

in Rußland war, mußte er schauervolle Bilder des Elends mit

ansehen. Abermals litt Nowgorod am meisten. Im Winter des

genannten Jahres starben hier 18000 Menschen den Hungertod.

Wir müssen auf diese Berichte aus alten Zeiten Nachdruck

legen, weil sich heute tagtäglich dasselbe wiederholt. Die

russische Regierung hat seit Witte und Kokowzew von euro-

päischen Geldmännem nicht weniger als zwanzig Milliarden

Francs erhalten, aber mchU ist 4avon verwendet worden, um
die vierzig Millionen Menschen, die seit Jahren hungern, aus

dem Elend zu befreien. Hunderte Millionen Rubel werden

aus dem Staatsschatze zwar für die Bekämpfung der Not an-

gewiesen, aber keine einzige dieser Millionen wird ihrem Ziele

zugeführt; das Stehlen der Hilfsgelder beginnt schon heim

Minister, und was hier übrig gelassen wird, bleibt bei den Diebs

kreaturen niedrigeren Ranges hängen. Ein klassisches Beispiel

hierfür ist die Affäre des Vizeministers Gurko, der durch Ver-

mittlung der Korsettenverkäuferin Esther mit dem Liferanten

Lidwall einen Vertrag abschließt, um wieviel Millionen Rubel

Getreide für die Hungergebiete nicht geliefert, sondern tmter-

schlagen werden soll.

Wie zur Zeit des Zaren Boriß oder des Kaisers Nikolaj I.

ist es auch heute verboten, das Bestehen einer Hungersnot zu*

zugeben. Dem französischen Forscher Alexander Ular, der

die russischen Hungergebiete bereisen wollte, erklärte der Fi-

nanzminister Kokowzew >}: „Die Hungersnot ist ein Mythus/*

Aber in einer Denkschrift von Witte heißt es wörtlich: „Bei

normaler Ernte bleibt das Ernähningsquantum des Bauern

duchschnittlich um 30 Prozent unter dem zur Aufrechterhal-

tung der Kräfte eines erwachsenen Landarbeiters physiolo-
*

gisch notwendigen Minimum." Das letzte Jahr blieb hinter der

normalen Ernte noch um hundert IkfiUionen Meterzentner Ge-

treide zurück, und trotzdem wurden um hundert Millionen mehr
ausgeführt. Die einfachste Rechnung ergibt die Notwendigkeit

1) Vgl. dessen „Journal der Legatie, Jn s» Graven-Hage. 1619".

3) Vgl. den Bericht, den Alexaader Ular fibar «eine Eriebnine ia Raaiand
gab, in Nr. 1547 der ,«Zeit" (Wien. 13. Januar 1907).
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des Verhungerns von 40 MiUioaen Untertanen des Zaren. ,,Das

Landvolk an der Wolga und in Zentralrußland stirbt aus/'

klagte Fürst Lwow im Winter 1906/07^ ,«das Volk vegetirt

von einem Tag zum anderen, ohne Hoffnung, den Frühling

XU erleben. Riesige Landstriche sind ohne alle Lebensmittel

für Menschen und Vieh. Vieh verkauft man tu Fellpreisen. In

manchen Gegenden nährt sich die Bevölkerung von Gras und
Wurzeln oder sammelt Eichenlaub und Eicheln als Nahrungs-

mittel. Nicht bloß die Bauern, auch die mittleren Gutsbesitzer

haben mehr kein lebendes Inventar. In 14 Dörfern von 33
im Gouvernement Ssamara fand ich, daß beim Brodbacken den

g^emahlenen Eicheln nicht einmal Roggenmehl zugefügt wurde.

Eichehi büden die Hauptnahrung für Mülionen von Bauern seit

September 1906. Ist es da ein Wunder, daß die Menschen,

zernagt von Skorbut, wie Fliegen dahinsterben?**

Und wem bürdet die Regierung die Verschuldung dieses

Zustandes auf. Dem Volke! Ein offizieller Bericht aus dem
Gouvernement Jaroßlaw schildert folgendermaßen die alles

Übel verursachende „Indolenz der Bauern** i): „Die Bevölke-

rung verhungert auf dem besten Weizenboden, weil ihr der

Wille zu ausdauernder und umsichtiger Arbeit und zur Au«^-

autzuiig der laiidwii rs( h iftlich-technischen Fortschritte feiili.

So klagen die Bauern im Bezirke Romanow-Borissoglewsk nicht

über zu wenig Land, sondern über die geringen Eiuage. die

sie dem B( «icn abzugewinnen vermögen. Daß aber nicht etwa

die Beschaliciiheit dieses Bodens, sondern die Bauern selbst

daran schuld sind, geht daraus hervor, daß ein aus einem an-

deren Gouvernement zugezogener Landwirt 9000 Pud Heu auf

einem Pachtgute erntete, auf dem der frühere Besitzer nicht

mehr als 2000 Pud gewann. Wie rückstandig die Bauern im

Gouvernement Jaroßlaw sind, erhellt auch daraus, daß auf

ihren Dörfern Gemüsegarten unbekannte Din^,;e sind. Auf be

stimmten Ackerflächen zieht man so gut es geht verschiedene

Getreidearten, imd darin erschöpft sich die ganze bäuerliche

Wissenschaft. Gemüse, die man für den Haushalt nötig hat.

selbst den unentbehrlichen Kohl kauft man von den Markt-

HoBoe BpeNfl. ti/24 1X1 1906.

Digitized by Google



— 460 -

gärtnern der kleinen Städte. Kein Wunder, daß die Not

schrecklich ist, wenn diese Bauern einmal mit dem Getreide,

das sie anbauen, eine schlechte Ernte haben. Statt sich nach

den guten Vorbildern und Lehrmeistern zu richten, welche

die russische Landbevölkerung besonders an den deutschen

Grundbesitzern und Pächtern hat, verharrt sie im allgemeinen

in dner Indolenz, die jeder Verbesserung feindlich gegenüber-

steht." Aber wer anders fördert diese Indolenz als die Regie'

rung? Diese Regierung, die den Aberglauben zu Hilfe ruft,

um das Volk in seinem Elend zu erhalten! Vor kurzem^)

reisten zwei russische Damen auf ihre Güter im Gouverne-

ment Tambow ab, um dort in den von der Hungersnot behn--

gesuchten Ortschaften teils aus eigenen, teils aus Mitteln, die

von der Ökonomischen Gesellschaft beigesteuert wurden.

Speisehallen zu errichten. Vor ihnen jedoch kam beim Gou-

verneur folgende Depesche an : „Zwei Subjekte von jüdischem

Typus (beide Damen sind blonde, blauäugige Vollblutrussin-

nen) reisen zu widergesetzlichen Zwecken unter dem Vorwand
der Errichtung von Speisehallen ins Gouvernement; diese Pro-

paganda ist zu unterdrucken.'* Man wagte nicht, die Damen
arretieren zu lassen; da half sich der Gouverneur, indem er

an das abergläubische Gewissen der Bauern appellierte. Als

die wohltätigen Frauen die Namen der Notleidenden aufzu-

schreiben begannen, schrien die Bauern, wie der Pope im
Auftrag des Gouverneurs sie gelehrt hatte : „Ihr seid der Anti-

christ! Ihr seid vom Teufel geschickt, um uns zu notieren,

damit wir in die Hölle kommen. Zehnmal besser ist es, vor

Hunger zu sterben und in den Himmel zu gelangen.'*

Wie bei der Hungersnot ist der Aberglaube auch bei den

Epidemien in Rußland eine ständige Begleiterscheiuung. Der
mönchische Chronist Nestor bezeichnet im elften Jahrhundert

über den Ursprung einer Epidemie: eine ungeheure Schlange

fiel vom Himmel herab, und böse, den Sterblichen unsichtbare

Geister ritten Tag und Nacht in Polozk umher und töteten

die Einwohner limu 1 1 ui ks. Der schwarze Tod hat allerdings

in westlichen Ländern ebenfalls genug Anlaß zu abergiaubi-

») Ular a. a. O.
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scheii Phantastereien gegeben. In Rußland wütete die Pest

furchtbarer als irgendwo sonst. In Smolensk blieben nach

einer Epidemie im Jahre 1387 nach den Berichten der seit-

genössischen Chronisten ,,nur drei Menschen übrig, welche

die mit Leichen angefülhe Heimat schaudernd verließen und

die Tore der ausgestorbenen Stadt verschlossen." £s ist be-

greiflichy daß Rußland im Mittelalter nicht aufgeklärter sein

konnte, als Europas Länder. Im fünfzehnten Jahrhundert

folgte ein Pestjahr dem anderen; 1419 beschlossen diePskower

endlich, um die Seuche zu bannen, zwölf Heacen zu schlach-

ten. Aber das Mittel half nicht. Es erschienen vielmehr neue

drohende Zeichen: der Himmel flammte in seltsamen Farben,

das Wasser wandelte sich in Blut, die Heiligenbilder weinten,

wilde Tiere änderten ihre Gestalt. Der Aberglaube sah noch

entsetzlichere Zeiten, als bisher gewesen, kommen, und» die

Tatsachen bestätigten die Prophezeiungen der Wahrsager und

Priester: Von 1462 bis 1465 starben in Pskow und Nowgorod

allein 250652 Menschen. Immer und immer wieder ist es

Nowgorod, das vom Unglück heimgesucht wird. 1506 herrschte

dort „eine ansteckende Krankheit mit Drüsengeschwülsten",

wahrscheinlich die Drüsenpest; in wenigen Wochen wurden

15000 Menschen von dieser Seuche hingerafft. 1522 wütete

in Päkow die Pest. Bei dem regen Handelsverkehr zwischen

Pskow und Nowgorod war das Eindringen der Epidemie nach

Nowgorod unvermeidlich; und in wenigen Wochen starben

in letzterer Stadt imd der l'mgegend fast alle Menschen aus,

beinahe 5000x50. Die Krankheit wich „dank einer Wasser-

weihe des Mtitropolitcn Simeon Tschornij," in Wahrheit, weil

sie keine Opfer mehr fand. Ebenfalls 500000 Menschen star-

ben in Nowgorod und Pskow 1361 an einer unbekannten Krank-

heit. Ein gräßliches Seuchenjahr war 1634.^; Die Zarenresi-

1) In dea ikinchtea der europaischen Zeitgenossen ist von diesem Pest-

jähre nur weoig die Rede gewesen. Erst Professor Brückner hat vor einigen

Jahren in d«r Zeitaehrift i9r aUgemeine Geschichte diese entaetfliche Epidemie-

Periode anlgdcUrt. Olmrius gedachte in seiner »,Rey0beadtt«ibang" nnr ober-

flächlich „einer in Rußland herrschenden Krankheit", um sogleich hinzu-

Tufüpen: ..aber sonst ist in Rußland von pcstilcnzischen Krankheiten oder

großen Sterben nicht viel zu hören". Ebenso lobte der Venezianer Alberto
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denz wurde vollständig entvölkert. Fürst Pronskij. der nach

der Flucht der Zarenfamilie und des Patriarchen Nikon in der

sterbenden Residenz als Wächter zurückblieb, sandte im Sep-

tember 1654 ein Schreiben an den Herrscher, das wie ein

erschütterndes Klagelied klingt mit seinem furchtbaren Refrain

:

j^AUe gestorben" ; „O Herr, die Pest ist von Tag zu Tag stärker

geworden. Nur wenige von den rechtgläubigen Christen sind

noch vorhanden, und in sechs Regimentern sind alle Soldaten

gestorben. In den übrigen R^mentern liegen vif le krank dar-

nieder, die anderen sind gestorben. Der Chef der Streljzy ist

gestorben. Die meisten Hundertmänner sind gestorben.

Kathedralen und Kirchen stehen leer, die Priester sind

fast alle gestorben. Nur in der großen Kathedrale sind

noch drei Priester am Leben gebUeben, die anderen sind ge*

stofben. £s ist kaum jemand da, der die Toten beerdigen

kdimte; die Fuhrleute sind alle gestorben. Alle Ämter sind

geschlossen, die Beamten und Schreiber sind alle gestoiben.

Und auch uns, deinen Sklaven, droht ein schrecklicher Tod.*^

Wenige Stunden nach Abfertigung seines Briefes war Fürst

Pronskij eine Leiche; sein Nachfolger Fürst Chilkow starb am
nächsten Tage. Im Winter hatte die Seuche ein Ende, weil

sie keine Opfer mehr fand; Patriarch Nikon kehrte zuerst

ztiruck; er ließ alle Hunde totschlagen und die Stadt säubern;

dann hielt der Zar wieder seinen Einzug in die Residenz, ge-

folgt von den übrigen Flüchtlingen. Von den 200000 Men-

sdien, die beim Ausbruch der Seuche in Moskau zurückge-

blieben waren, hatte kaum einer von hundert die Zeit der

Not überlebt. Von Moskau hatte sidh trotz der strengen Ab-

sperrungsmaßregeln die Epidemie durch das ganze Reich ver-

Vimina. der 1655 in Rußland war. das gesunde Klima des Landes: ,,Die Russen

sind stark, erreichen ein hohes Alter, und von Pestkrankheiten unter ihnen

hört man nicht viel' ' . Damais war übrigens ganz Europa von Epidemien furcht-

h§t b«inige»ttcht (vgl. HtMen G«scliiclite der «pddemitchett IbaidilMiten). Aber

WM mtr das gcfen die Verheamngai der Senche ia Rufilaiidl Ffir je tooo,

die an Europa von der Pest hingerafft worden, fielen ihr in Moskowien rebn«

tausend zum Opfer. Der englische Leibarzt des 2^en. Samuel Collins (vgl.

dessen „State of Russia", London 1667. .^c) war der etnnge. der die Wahrheit

kannte; er schätzte die Zahl der 1654 in Kußland von der Seuche Gemordeten

auf 4 800 000.
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breilet und jahrelang lortgewütet. Wie Boriß Godunow 1604

dafür Sorge tnig> daß Europa nichts von der damaligen

Hungersnot in Rufihmd erfahren sollte, so befahl jetzt Zar

Alexej, Yor dem venezianischen Gesandten Vimina die Ver-

heeningen der Pest zu verheimlichen; und Vimina bemerkte

wirklich nichts mehr; ,,non si sente il saggio di morbo pesti-

lenziale/' schrieb er.^)

Und hundertundzwanzig Jahre später wiederholt sich das-

selbe entsetzliche Schauspiel, als 1771 die Pest Moskau aber-

mals verheert. 2) Die Seuche brach im Süden aus und kam
1770 nach Kijew durch eine Katze. Die Regierung, statt die

Krankheit zu bekämpfen, befahl sie zu verschweigen : die Pest

mußte Fleckfieber heißen. Die Arzte rapportierten gehorsam

über ein hitziges, faulendes Fleckfieber mit Gescliwuien. Gegen

dieses Fieber traf man keine Maßregeln, es grassierte weiter.

Einige Tage später starben bereits Tausende in wenigen Stun-

den, und für Rettung war es zu spät. Auch in Moskau wurde

die Pest zuerst als Fieber deklariert.

Die Regierung Alexanders I. war wie von Hungersnot

auch von Seuchen fast ganz verschont. Unter der Re^^icrung

Nikolajs I. erschien die Cholera, um fortan in Rubiand ihren

Lieblingsaufenthalt zu nehmen, dort mit kurzen Unter

brechungen bis auf den heutigen Tag fortzudauern, und von

Zeit 2U Zeit dieselben Verheerungen in einzelnen Gegenden

anzurichten wie in früheren Zeiten die Pest. Letztere trat

zum letzten Male in furchtbarer Weise 1878 in Astrachan

auf. Man gab sie nach alter Methode für eine Typhusepidemie

aus, sperrte die Stadt einfach ab» als das Übel sich verschlim-

merte» und ließ die Bevölkerung hilflos aussterben. Die letzte

1) Vgl. die letzte Anmerkung.

2) Diese Epidemie konnte vor Kuropa nicht mehr verheimlicht werden,

und Katharina TT. war daher weise genug, aus dem Unglück wenigstens Reklame

für sich und ihren Günstling Orlow zu schlagen, dem sie, weil er die Pest be-

siegte, als diese aicli scbcni gcsittigt hatte, Tritunphpforten emchtete und Me-

daillea prftgte. Di« Zeitgenoasen haben dem Peatjafar 1771 auafOhrljcfae

Beridiie gewidmet Vg^ die i»iammeiilasaeiide Schildenmg von PtoL Brftckaer,

Ronitche Revue, Bd. XXII. Über die 1 771er Pest in Kijew: Büschin^ MagBsiii

VII. 3x6—232 (»Reise von Petersburg nach der Moldaa").
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große Cholera-Epidemie herrschte 1892; sie forderte mehr als

400000 Menschenopfer.

Die Geschichte des Hungers und der Pest in Rußland

ist eine krasse Illustration des Satzes, daß Rußland sich nicht

ändere. Durch tausend Jahre zeigt sich immer dasselbe Bild

des Elends, dieselbe Niedertracht der Tschinowniki, die an-

fangs verheimlichen, um ihre Fehler nicht eingestehen zu

müssen, und dann stehlen, was zur Linderung der Not dienen

soll. 1891 konstatierte Ssuworin, der Herausgeber der im
Dienste der Regierung stehenden Nowoje Wremjä, daß die

Verspätung der Maßnahmen eine allgemeine Erscheinung war

:

„Diese Verspätung hat die Folgen des Notstandes für Men-

schen und Tiere verschärft. Niemals noch hatte Rußland in-

folgedessen einen solchen Verlust an Pferden zu verzeichnen

wie in diesem unglücklichen Jahre. Ein Jäger hat mir erzählt,

daß er jetzt als Fraß für seine Hunde Pferde um fünfzig Ko-

peken das Stück kauft. Ja, wenn man rechtzeitig Maßregeln

ergriffen hättet'* Trotz des fruchtbaren Bodens bleibt das

Hungerelend unausrottbar; und unausrottbar trotz der Fort-

schritte der ärztlichen Wissenschaft sind in Rußland die Ilpi

demien. Denn mächtiger als alle Wissenschaft ist der Aber-

glaube.

28. Medizin und Aberglaube.

^^^s^pnschaft als i^ottios verpönt — Die ersten Arzte in Rußland — Hrmorduntj

dtr Arzte durch Fanatiker — Die Hof.irzte Iwans des Schrecklichen — l'.i^

erjtc ruääuche Mediünbucli — B«^ruuLlung von Apotlieken — Die Aizte ucs

Zaren Bond — Seltsame Prüitmg eines Arztes — Stellung der Hofinte —
Der Arzt und die Zarin — Verdächtigung der Arste — Ermordung der Arzte

unter der Regentin Sofia — Die Arzte dürfen nur dem Zaren dienen — Apo-

theken gt liMren dem Zaren — Verhalten des Volkes gegen die Arzte — Peters

Bezeichnung für Arzte — Wie Peter die Treue seines Leibarztes erprobt —
Peter der Große als Chirurg — Züclitung von Zwergen und Riesen — Das

Kunstkabinett — Sammlung von Mißgeburten und Geschlechtsteilen — Peter

benfttst nur aberglänbiache Heilmittel Heiliges Waaser— Der Wnndertäter

AleM) als Augenarxt — Heiligenbilder als Hetlmittel — Ennordnng des Era*

bischofs Ambrosij — Menschenopfer — Ermordungen von Mädcbea, Kranken
und Greisen — Parallelen ans Sibirien und Albanien Aus der germanisch-

slawischen Urzeit— Massuuliaftigkeit der Menschenopfer in Rußland— Assistent
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der Dorfverw>ltpnym oad Dof^pqÜMi— LeicbaBadi&iidiiiigan— Der Gabnueb
de» Umpflügens — VolksmediiiB, GcMsamkeit und Aberglaube — Ans der

VaUamedisia d«r nicbtmanichea Völker in RnfilAnd.

Niehl Historiker, sondern Schmeichler waren es. welche^

die Behauptung aufstellten, daß die Medizin als Wissenschaft

in Rußland schon in frühester Zeit Eingang gefunden hätte.

Die russischen Chronisten selbst berichten nur darüber, daß

die Russen in Krankheitsfälleii die Hülfe von Zauberern in

Anspruch nahmen oder sich der Heükunst erfahrener Weiber

anvertrauten. In Kijew gab es zwar zur Zeil des Wladimir

Monomach einige berühmti- armenische Ärzte „einer von

ihnen war so geschickt, daß er schon beim ersten Anblick

eines Kranken sagte, ob die Heilung möglich sei; oder, falls

Letzteres nicht der Fall war, prophezeite er genau den Tag
des Todes.** Aber außer diesen armenischen Ärzten hatte die

Medizin in Rußland keine Vertreter. Die Russen selbst lern-

ten nichts, Bildung erschien ihnen als Gottlosigkeit. Ausländer

galten als Heiden oder Ketzer. Während der Mongolenherr-

schaft war Iceine Rede von Ärzten oder Medizin. Der mosko-

witische Großfürst Iwan III. berief gegen Ende des fünfzehnten

Jahrhunderts inehrere ausländische Ärzte nach Moskau, die

nach russischer Sitte in den Chroniken nur mit ihren Vor«

namen erwähnt werden. Unter ihnen befanden sich Anton

der Deutsche und der Jude Leon, den ein russischer Gesandter,

der nach Rom geschickt war, von dort mitgebracht hatte.

Beide Ärzte fielen dem Fanatismus des russischen Volkes zum
Opfer; die gottlosen Männer, die sich verxnaßen, Menschen

kurieren zu wollen, starben eines gewaltsamen Todes.^) Als

Nachfolger dieser ermordeten Hofärzte werden von zeitgenös-

siscben Chroniken genannt : Theophil, der Grieche Mark, Niko-

laj Lujew*} oder Nikolaj Buhle b), beigenannt der Deutsche

Chroniquf» de Nestor, II Anhanp 172.

*) Vgl. ]<ichtfrs Geschichte der Medizin in Knßland. - liine vollständige

ZusammenätcUung der Zcugm^se aus russischcu Cliruiiiken findet nuui bei

^. 6. 3ir&eBfc, Ebaoe Bpa^rafiHott Poecui, C^üerepCypri» 1890.

*) Refadioidt, Geschichte der rna». Literatur« tu,
*>) So hdet er bei GerebtioH, Essai I 436.

•) Reinbcddt a. a. O. 173.

Stero, Geschichte der OOcntl. SUtlichkeh in Ruftland. 50

Digitized by Google



— 466 —

(Nikolaj Njemtschiny; endlich auch zwei Russen, die Bruder

Roleff. Iwan IV. hatte als Hofärzte . Arnolf Lensey, Elise]

Bomelij, Standich i), Johann, Richard Elms und den Engländer

Jacoby, der 1581 mit besonderen Empfehlungen der Köni-

gin Elisabeth nach Moskau gekommen war. Auch dem Sohne
Iwans, dem Zaren Theodor, schickte Elisabeth ihren Leib-

ant Marc Ridley, der fünf Jahre in Moskau blieb. Neben
dem früheren Hofant Jacoby und dem Engländer Ridüey trat

besonders der Milanese Paolo hervor. Als der Letztgenannte

in seine Heimat zurückkehren wollte, erhielt er hierzu nicht

die Erlaubnis, und König Heinrich IV. von Frankreich mußte
zu seinen Gunsten beim Zaren Theodor intervenieren, indem
er sich erbot, als Ersatz für Paolo „einen Mann derselben

Profession, dessen Lehren und Treue den Zaren zufrieden-

stellen würden*' zu senden.^) Unter Theodor Iwanowitsch er-

schien das erste rassische Medizinbuch (als Handschrift) im
Jahre 1588, und vier Jahre spater gab es zum ersten Male
in Rußland eine Quarantäne in Rjew als Maßregel gegen eine

Epidemie. Auch der Begründer der russischen Apotheken,

der Englander Frenchham, wurde damals von Elisabeth emp-
fohlen und arbeitete in Moskau gleichzeitig mit dem Hollander

Klausen.*) Nach der Thronbesteigung des Zaren Boriß Oodu-
now kehrte der Engländer Ridley nach London zurück; Elisa-

beth schickte statt seiner sofort den Doktor Willig nach Moskau.

Doktor Willb wurde von dem Djak (Hofsekretar) Wassilij

Schtschelkalow einer seltsamen Prüfung unterzogen: „Hast du
Bücher und Arzneimittel mitgebracht ? Welche Grundsätze be>

folgst du? Beziehst du dich bei deiner Beurteilung der Krank-

heiten auf den Puls oder auf die Beschaffenheit der Säfte im
Körper?*' Willis entgegnete

: ,Jch habe meine Bücher in Lübeck

gelassen und bin als Kaufmann weitergereist, weil man in

Deutschland und anderen Ländern den Ärzten, die nach Ruß-

land gehen, mcht günstig gesinnt ist Mein bestes Buch habe

idi im Kopfe. Arzneimittel werden vom Apothekeri nicht vom

*) Mehrere dieser Namen sind offenbar verstümmelt.

*) Dieser noch vorhandene Brief des Königs Heinrich ist das Utaste

Dokument der offizieUea französisch-russischen Beziehungen.

*) Karain>>m, IX 374, Anmerkung 292.
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Ante beigestellt. Für einen eHaltreneii Beobachter sind der

Puls und die Bescbaffenbeit der Safte von gleicher Wichtig«

hat" Der Djalc Schtschellealow erklärte daraufhin den Leib-

ant der Königin Elisabeth für einen Ignoranten; und nach dem
Bericht seines Vertrauensmannes schickte Zar BoriB den Doktor

Willb wieder fort. Nunmehr erhielt der zarische Übersetser

Reinhold Beckmann den Auftrag, nach Deutschland zu reisen

und deutsche Arzte für den Zarenhof anzuwerben. Beckmann
brachte mit sich: Christoph Ritlengher oder Reitlinger (an-

geblich aus Ungarn), David Vasmer, Kaspar Fiedler, Johann

Hilke aus Livland und Heinrich Schroeder .aus Lübeck. Jeder

dieser Hofärzte erhielt 200 Rubel jährlich, ein Lehngut, Be-

dienung, Kost und Pferde. Zar Boriß verlieh den Hofärzten

auch zum erst«i Male das Fätent der russbchen Doktorwürde.

Die Hofärzte hatten keine beneidenswerte Stellung. Zu

einem hohen Patienten gerufen, mußten sie sich streng nach

dem Zeremoniell verhalten, und ihre Meinung durften sie nicht

frei heraussagen. Noch peinlicher war die Situation, wcmi
gar die Zarin des ärztlichen Rates bedurfte. Selbst die Ge
mahlin des aufgeklärten Alcxej duldete anfangs nicht, daß

der Arzt in ihrem Zimmer erschien; endlich gab sie nach,

aber die Fenster w urden so verhängt, daß der Arzt die Patien-

tin nicht sehen konnte. Die Zarin streckte bloß ihren Arm
hervor, damit der Arzt den Puls fühlte, aber vor^it htigerweise

war der Arm mit einem Tuche umhüllt, um die Berülirung

eines nackten Körperteiles der heil igen Zarin durch den Arzt

zu verhüten.!) Die Hofärzte standen unter strenger Bewachung

:

Als Baron Mayerberg, der Gesandte des Kaisers T.eoj)o]d, in

Moskau erkrankte^ bat er den italienischen Leibarzt des Zaren

Bfoyerberg» Voyage 1688. 304 (Neodrnck II 1 17). — Wie in RuBland die

alten Gebräuche fortdauern, geht an* nachfolgendem hervor : Kataerin Alexandra,

Gemahlin Nikolajs II., erkrankte an Bronchitis. Der Leibarzt Botkin wollte die

Zarin auskultieren; die Patientin aber weipforte sich, ihre Bnist zu enthüllen,

weil eine Zarin sich einem fremden Manne- nicht entblößt zt-i^en durfte; Botkin

begab sich daraui zum Z^xcn und erfuhr hier, daß bisher alle Arzte die Zarin

ausknltiert hätten, während sie vollständig angekleidet geblieb«i. Dem ener«

gischen Widenimidi des Leibarztes gab aber der Zar nach, und die sdtsame

Traditiim wurde gebrochen« Vg^ La Chronique m^cale und Le Petit Tempa.

Ufr* 160S, 29 janvier 1903.

30*

Digitized by Google



— 468 —

zu sich. Erst nach zwei Tagen erhielt er die Verständigung,

daß der Zar die Erlaubnis erteilt hätte; statt des italienischeik

Leibarztes kam jedoch der englische. Mayerberg wollte sich

diesem nicht anvertrauen und Ueß ihn fortschicken. Kurz darauf

kam ein Abgesandter des Zaren und fragte den Gesandten,

ob der Italiener sdion gekommen würe. Mayerberg erklärte,

daß der Engländer dagewesen; der Russe redete ihm nun zu,

den Engländer zu akzeptieren, der Italiener sei verrebt. Erst

später erfuhr Mayerberg den Grund dieses Komödienspiels:

Unter den Kriegsgefangenen in Moskau befand sich ein littfaau-

ischer Würdenträger; der Gefangene erkrankte, und man
schickte ihm den italienischen Arzt. Der Doktor empfahl dem
Kranken Cr£me de Tartre. Ein Spion hörte die Worte und
berichtete dem Zaren, daß der Arzt und der Gefangene ein

Komplott mit den Krymtartaren, mit denen Alexej Krieg führte,

verabredet hätten. Der Arzt wurde verhaftet und der Inqui-

sition ausgeliefert; er Idärte zwar das Mißverständnis auf, blieb

al^r verdächtig; und einen solchen verdächtigen Menschen

konnte man doch nicht mit dem Gesandten des Kaisers Leo-

pold stundenlang allein lassen)

Als Zar Fedor, der Sohn Alexejs, eines frühen Todes

starb, beschuldig ic Prinzessin Sophie, die nach der Regent'

Schaft strebte, den holländischen Arzt Daniel Vongad (von

Gaden), daß er Fedor im Interesse der Familie Naryschkin

und des Prinzen Peter vergiftet hätte. Die Streljzen drangen

in das Haus des Arztes, fanden aber nur seinen Sohn; als

dieser den Vater nicht verraten wollte, wurde er erwürgt. Die

Mörder trafen dann einen anderen Arzt, einen Deutschen. Sie

hielten ihn an und sagten ihm: ,,Du hast zwar unseren Herrn

nicht vergiftet, aber du bist ein Arzt, und so hast du doch andere

vergiftet." Und sie bnichtcn ihn um. Endlich landen sie auch

den Holländer. Sic schlepjnen ilm in den zarischen Palast. Die

Schwestern des vcr.storbcncn Zaii ii bezeugten vergebens, daß

von Gadern den Herrscher bis zum Tode auloplcrnd gepflegt

hätte. Die Streljzen erklarten : „Er ist ein Hexenmeister, wir

sahen bei ihm eine große Kruie und eine Schlangenhaui.**

Und sie Vollzügen an dem Unglücklichen die von den Chine-

sen übernommene barbarische Strafe der zehnlausend Stücke;
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Kopf, Füße und Hände de«> Zerstückelten wurden auf eisernen

Spitzen zur Sduiu gestellt.^)

Die ersten Ante in Rußland wurden nur für den Zaren-

dienst berufen; die Großen nahmen gleichfalls die fremden

Doktoren in Anspruch, weil dies Mode zu werden begann,

das Volk aber blieb nach wie vor ohne Hilfe in seinen Krank*

heiten. Vom Jahre 1616 ab wurde auf Befehl des Zaren Michael

den militärischen Kommandanten eine fixe Summe für medi-

zinische Ausgaben angewiesen. Auf Veranlassung des Zaren

Alexej errichteten die Bojaren J. D. Miloslawskij und A. S.

Matwejew in Moskau zwei Apotheken; die eine war nur für

den Zarenhof bestimmt und befand sich im Kremlj, ihr Vor-

steher war ein Deutscher, namens Guthbier. Die andere, ge-

leitet von Christian Eichler, war in dem von Alexej beg^n-
deten Kaufmannshause') und dem ganzen Volke zugänglich.')

Auch die Volksapotheke gehörte dem Zaren ; die Medikamente
waren so teuer, daß sie einen Gewinn von 27—28000 Rbl.

jährlich abwarfen. Der Zar schickte, da das Geschäft ein loh-

nendes zu werden versprach, gleich jenem, das der Schatz

mit den Schenken machte, den Apotheker Peter Pontan auch

nach anderen Städten, um dort Apotheken einzurichten; so

nach Wologda. Die Lobredner Alexcjs rühmen seine ,,Barm-

herzigkeit und Menschenliebe als die hervorstechendsten Eigen-

schaften seiner zarischen Seele" und führen als Beweis dafür

an, daß er in Kriegszeiten bei den Regimentern Apotheken

errichten und jeder einen Spezialarzt l^eiordnen ließ.*) Aber
als i6^4 in Moskau die Pest ausbrach, erhielten alle Ärzte

den Auftrag, sich nur um die Gesundheit der zarischen Fa-

milie zu künmiern. Der Zar blieb bei der Armee vor Smo-

lensk, die Zarin zog ins Kloster Koljäsin. In der Residenz

traf man wohl einige Maßregeln gegen die Epidemie, aber

diese bezweckten auch nur den Schutz des zanschen Eigen-

tums: um die verpestete Luft vom Palast fernzuhalten, wur-

^) Voltaire. Hbtorie de TEmpire de Ruasie eoos Pierre 1« Gnnd, frans,

tmd deatache Ausgabe, Wien rSiQ, I 175.

*) focTHHoft ABopft» BMikhol, fthnlkh dem orientalieehea KarawanBocaL

*) Cni'-mm.. TlaprmoH'ime itapR AxeiMsto Miixaft.io»B«iat II 14.

^ CaeBHHi» a. a. O. 10.
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den die Fenster und Türen des letzteren vermauert. Nach-

dem dies große Werk vollbracht war, überließ man die Be-

völkerung, die von einem Kordon abgesperrt wurde, der Seuche.

Wenn in einem Hause die Leute endlich ausgestorben waren»

zündete man das Haus an und ließ die Leichen mitverbrennen.

Briefe, die dem Zaren aus einem verseuchten Orte zukamen,

durften dem Herrscher nicht im Original vorgelegt werden;

man schrieb die Briefe ab, räucherte die Abschriften, und
händigte sie dann dem Zaren ein.

Die arztliche Wissenschaft würde wahrscheinlich nicht viel

ausgerichtet haben, auch wenn man alle vorhandenen Ärzte

zum Wohle des Volkes aufgeboten hätte. Denn nicht bloß

ist die Zahl der Arzte gering i), sondern das Volk will von

gdehrten Heilkünstlern nichts wissen, undauch die erleuchteten

Geister stehen ihnen fremd gegenüber. Selbst für Peter den'

Großen sind die Ancte, wie er in einem Briefe aus einem euro-

päischen Kurorte an Katharina schreibt, nichts anderes als

„Verbotsmenscfaen**.^) Sein Vertrauen zu den Ärzten ist kein

großes, und sein geringer Glaube an ihre Treue wird durch

den Ausfall emes Scherzes gänzlich erschüttert : Auf dem Kriegs-

marsche läßt der Zar eine Anzahl Soldaten als Schweden
verkleiden» und sich von den falschen Feinden, während er

mit dem Beichtvater und semem griechischen Leibarzt tafelt,

übenaschen. Der falsche Schweden-Anfuhrer schreit: „Wer
von euch ist der Zar ? Heraus mit der Sprache, oder ich töte

euch alle!" Der Beichtvater sagt: „Der Zar ist nicht unter

uns"; der Arzt aber ruft vor Schrecken: „Der ist*s, der lange

Mann," und zeigt auf Peter.')

So wenig Peter von der ärztlichen Kunst halten mochte,

1) Die Hofärzte des Zaren Alexej waren
:
j Rosenberg Vater und Sohn;

Gramann; Blumentrost; Daniel Jeflöwitj; (, .dieser wird bcy Hofe am meisten

gebrauchet, ist ein Jude von Geburt, wurde hernach Papistisch, alsdann Evan-
gelisch, nnd itiD ist er griechisdier Religion"). Als Chiniig diente der ScUeeiar

Sigmniid SomiiMr. Kjlbiugere Unterricht'vqn dem maeiacben H«nd«L
In BOBchings Magazin III 337. In diesem Berifibt» der ans dem Jahre 1674
stammt, ist der Engländer Samod CoUine, der 1654 die Peetepidemie mit>

erlebte, nicht mehr er%vähnt.

*) Sadler, Geistige Hinterlassenschaft Peters des Großen, 127.

*) Webers Verändertes RuOland II 121; und Haleui III 139.
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so gern spielte er den Arzt, namentlich den Chirurgen. Des

Zaren Gegner behaupteten, er wäre gar nicht der Sohn Alcxcjs,

sondern eines deutschen Chirurgen Kind gewesen ; die Zarin

Nathalic hätte ein Mädchen geboren, und dieses heimlich gegen

das Chirurgenkind vertauschen lassen; von seinem Vater Chi-

rurg sollte Peter die Liebe zu chirurgischen Operationen er-

erbt haben. 1) In Wahrheit hatte der Zar die Chirurgie von

seinem Günstling, dem Wundarzt Tirmont, erlernt. In Amster-

dam erweiterte er nach Möglichkeit seine Kenntnisse. Er trug

stets ein Besteck mit chirurgischen Insrumenten bei sich. Wenn
in einem Hospital eine Operation oder eine Sezierung vor-

genommen werden sollte, mußte man ihm dies anmelden, mid
er legte sell)st mit Hand an.*) Zahnoperationen machte er mit

Vorliebe; ein Hofbeamter, der wegen eines ^^e^g^hcns be-

straft werden sollte, fiel vor dem Zaren auf die Knie und

jammerte plötzlich über Zahnschmerzen ; der Kaiser vergaß

seinen Zorn, zog die Zange aus der Tasche und riß dem
Manne zwei Zähne aus. Eines Tages berichtete man, daß die

Frau räies holländischen Kaufmanns an der Wassersucht dahin-

siechte, sich aber der Abzapfung, dem einzigen Rettungs-

mittel, widersetzte. Peter ging sofort hin, beredete die Frau

zur Operation und vollführte diese selbst auf der Stelle. 3)

GroBe Summen opferte Peter für die Begründung seines so-

genannten Kunstkabinetts.^) In Amsterdam kaufte er um

1) Vockerodt bei Herrmann, \o8.

2) Bergholz l>ei BQsching. XXI 186, 239. — Stälüin, Anekdoten. 14; 20O,

AnoMTkiing 6t. — Halem III 146.

•) Stählin M>7: Halem III 239, Na 61.

Eine AasföhrUehe Besebreibung deaeelben. von O. BJdajew. mit Kvpler*

Stichen, erschien in Petersburg 1800, 4*. Die erstr Abteilung (215 Seiten)

beschreibt die Wachsfigur Peters und aller in der Kvinstkainmcr aufbewahrt« n

Ctegeoständc, die dem 21aren persönlich gehört haben; die thitte Ablcilunt;

bringt Beschreibungen der alten russiücheu und ausländisciieu Münzen und

Medaillen, goldener und aflberaer Antiquitäten, der Mineralien, Gestr&uche

und Ölgemälde; die «weite Abteilung (387 Seiten) ist die interoManteste: sie

enthalt außer der historischen Beschreibung der natürlichen und künstlichen

Stücke der Kun'^tkammer \ itle kiiriosc Anekdoten r.m GLScliichte dieser Gegen-

stände. - Eine ansf iihrliclic dinitsche Beschreibung des Naturahenkabiuetti

und der Kunstkamraer hatten schon früher die ,,Bemerkungen über Rußland"

(von I^. BeUermann}» Erfurt 178S, l 94— 155. veröffentlicht.
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30 000 Gulden die Sammlun.^ des Anatomen Friedrich Ruysch.

1718 befahl er. jede Mißgeburt von Menschen oder Tieren

dem Kabinett gegen einen fixen Tarif al)/ uliefcrn : für ein

lebendes menschliches Monstrum zahhe man hundert, für ein

totes fünfzehn Rubel. Eine Tiermißgeburt wurde mit 3. 7

oder IG Rubel gekauft, je naciidem, ob sie loi, lebend oder

selten war. Der Zar hatte auch die Idee gefaßt, der Natur

nachzuhelfen und seltsame Menschen auf Kommando zeugen

zu lassen. Er verheiratete verkrüppelte Zwerge miteinandt r,

um für das Kunstkabinett ein Zwergengeschlecht zu erhalten.

In Calais nahm er einen ungeheueren Riesen in seinen Dienst:

diesen Mann verheiratete er in Petersburg mit einer Finnin,

der größten P>au, die man im Reiche hatte auftreiben i«iuiinen,

um ein Geschlecht von Riesen zu begründen M: die Horh-

zeit wurde aber erst gefeiert, nachdem der Riese und die

Riesin miteinander mehrmals geschlafen hatten und das Frinen-

zimmer schwanger geworden war, also den Beweis gclietert

hatte, daß sie nicht intruchthar bleiben würde. Zum großen

Verdrusse Peters ^tarl) der Riese. Der Zar ließ nun wenig-

stens die schönsten Stücke der Leiche für das Kabinett prä-

parieren. Des Riesen ungeheuerer Magen wurde ausgestopft ;

seine getrockneten Gedärme hing man an den Wänden auf,

und auch sein imponierender Penis kam unter die Raritäten.

Besonders reich wurde das Kabinett an Embryonen; lio un-

geborenc Kinder schmückten die Etageren der Kimstkanomer.

Die Sammlung begann mit dem Keim im Augenblick der Emp
fängnis, und schloß ab mit dem Kinde, das zur Geburt reif

gewesen. Das erste Stück wurde dem Leibe einer Frau ent-

nommen, die in der Ausübung eines Ehebruches von ihrem

Manne überrascht und erstochen worden war. In 18 Schränken

wxu-den Präparate 7um*^ist von Geschlechtsteilen, angesam-

melt.^) Das ganze Kunstkabinett ist für Peter schließlich nur

>) Ilalcm II Annierknnp 6i; — Bergholz bei Büsching XIX 40.

*) Bellcrinann I i ;o: Hastüniiii t-t vulvaruin magna adest CoUectio.

Uterus protrudem iniantem. Vulva quae quoad magnitudinem iam Petro I.

min videbator. Ausonlus ex VirgUio de ea est vatidnatus. — Penis felsi

numonim tignatoiris. ob crimen interfecti, sttpcnns omnee alim, iafftasais et

\'olcani, aeqnat fere equi ingnen. Vir quidam pmesens iocose adüeiebat:
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etne Spielerei mit Dingen, welche seinen Grausamkeitstrieb

oder seine Wollust befriedigen. Für die Medizin als Wissen-

schaft fehlt ihm jedes Verständnis. Er leidet seit seiner Kind

heit an Gesichtszuckungen und Nervenkrämpfen; um das Übel

zu kurieren, wendet er sich nicht an gelehrte Arzte, sondern

er gebraucht immer nur das Mittel, das ihm ein altes Weib
angeraten hat: ein aus dem Magen und den Flügeln einer

Elster hergestelltes Pulver I^)

SoU das Volk, das bedrückte, in der Finsternis wandelnde,

klQger sein als der aufgeklärte Zar? Bei der Wasserweihe

drängt es sich herzu, um mit dem geweihten Wasser die

Kranken zu besprengen. Rettung aus der Not der Epidemien

oder in unheilbaren Krankheiten erwartet es nur von den

Wundertätern. Der Großfürst Dmitr Joannowitsch schikt um
1360 den heiligen Alexej, den Wundertäter, ins Land der

Agarjäner (wahrscheinlich nach der Krym oder der Türkei),

um durch seine überirdische Macht die blindgewordene Zarin

der Agarjäner sehend zu machen. Als im Jahre 1654 in Moskau
die Pest ausbricht, flüchtet die Zarin Maria Iljinitschna und
nimmt alle Ärzte tmd Arzneimittel mit sich; der Bevölkerung

aber schickt sie als Heilmittel das Bild der heiligen Mutter

von Ka^nj aus dem Troizkijkloster und versichert, es werde

den Zorn Gottes stillen und die Pest zum Weichen bringen

Während der Pestepidemi«-. die 1771 Moskau verheert, er-

zählt ein gelähmter Kautiuauii dem Volke, das Marienbild

der Warwarapforte sei ihm <-r.srhienen und habe verkündet,

es werde an ihm ein Wunder tun untl auch die Pest dämpfen.

In Prozessionen strömt &<is V olk zur Warwarapforte des Kremlj,

um das Wunder zu erwarten. Der Archirnandrit Ambrosij

,,Stoliihis numorum adulterinonim sipnator, s; tna ' '»nc nosses, majora m.ijori

cum voluptate lucrari potuisäe^: vix enim crcdiUerim, tempora in Kussia

matasse et unquam mutata üi! Talia naturae dooa anioü dotibus prae|X)-

ntmtnr/' — Mambniin viril« areiactvm. «t sicnt pertica herba« akotianae,

qiiM appeUatnr Canaster, cansectnin. quo omo«» oeUulae oonspiciuiitiir. —
Malte alia naturalia. Haec et quaedam hisce similia, pfofanis ocuUs olacoena.

in scrinio. cuius ianua vitrea vdo serico vixidi interne recto est. oonaervantur,

aec unicuique iiion'straTitiir.

*) Stahlias Anekdoten; Waliszewski, Pierre le Grand. 114.
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erkennt die verhunchrttachie Gelahr der Ansleckung ditrch

das Zusammenströmen der Menschenmassen und will das Ma-

rienbild entfernen, aber das Volk in seinem Wahn reiLU den

Prifstf-r in Stücke und wirft die Leichenteile den Hunden
\or; der Pöbel stürmt die Spitäler und mordet die Arzte, die

in seine Hände fallen. Der unglückliche Erzbischof Ambrosij

und die Ärzte gelten den Abergläubischen als böse Zauberer,

deren unreine Kräfte die VVunderwirkung der heiligen Bilder

verhüten. 1831 und 1892 dieselben Szenen; während der

C'holeraepidemie in Petersburg'» im Jahre 1831 demoliert das

Volk das Choleraspital; ein Mann« der dabei als ruhiger Zu-

schauer stehen bleibt, sich am Vernichtungswerk nicht be-

teiligt, wird von jemandem als Werwolf bezeichnet, man reißt

ihn zu Boden und kleidet ihn nackt aus, um seinen Zauberer«

schweif zu suchen; 1892 werden in Astrachan mehrere Ärzte

und Apotheker, die das Volk für Zauberer hält, ermordet und
verbrannt; und in Chawalynsk im Gouvernement Ssaratow

behaupten Leute, daß der Ortsarzt Moltschanow der Cholera

einen Passierschein ausgestellt habe, damit sie in die Stadt

eindringen könne: der Alliierte der Cholera wird gesteinigt.

Nächst dem Glauben an die Wirkung von Heiligenbildern

in Krankheiten und Epidemien ist die Meinung weitv^breitet,

daß man die Seuche durch ein Opfer, am sichersten durch

ein Menschenopfer zu beschwören vermag.*) Es existiert eine

Überlieferung» daß in alten Zeiten in den großrussischen und
kleinrussischen Niederlassungen zur Beseitigung der Viehseuche

ein Weib, das böser Anschläge verdächtig war, dem Tode ge*

weiht wurde. Solche Weiber wurden in großrussischen Dör-

fern mit einer Katze und einem Hahne in einen Sack gebunden
und lebendig in die Erde verscharrt. Im Gouvernement Ar-

changelsk wurden noch vor wenigen Jahrzehnten dem Wasser-
geiste Menschenopfer dargebracht. 1881 herrschte auf No-
woje Semljä Skorbut infolge von Hungersnot. Der Samojede
Jefrem Pyrerka, dessen Kinder der Krankheit erlegen waren.

') XcMepa BT> llCTepöyprli iih npeMcuie svaju. licropu'iccKa« cupasKa. jli>K-

«ipa memVBti V, H. Apzaarencnr». C-IKSr. 1893.

•) Lfiwenstimin, Aberglaube nnd Stralrecht» S ff., 25.
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erdrosselte das bei ihm bedienstete Mädchen Ssawanei, um
— wie er spater vor dem Archangelsker Gerichtshof erklärte

— aus Angst vor dem Hunger dem Teufel ein Opfer zu

bringen; nach diesem Opfer war er sicher, daß ihm der Teufel

Nahrung verschaffen würde, und in der Tat kam schon in der

crsM Nacht nacli dem Morde ein junger Bär vor das Zelt

Jefrems, der das Tier erlegte; kurz darauf erbeutete Jefrem

noch sechs Reimtierc. Der Samojede machte dem Götxen»

der sein Opfer so reich belohnte, aus Holz ein Götzenbild, und

um sich des Götzen Gnade noch weiter zu erhalten, beschloß

er nunmehr^ seinen Zeltgenossen Andrej Tabarej ebenfalls zu

opfern. Tabarej aber entkam dem Anschlag, zeigte den Jefrem

an, und dieser gestand sein Verbrechen ohne weiteres. Im
Nowogruder Kreise des Minsker Gouvernements bringt man
beim Ausbruch einer Seuche zunächst Tiere — einen schwar-

zen Kater, einen schwarzen Hahn oder einen jungen Hund ^
zum Opfer: einem Bauer aus dem Dorfe Kamenka starb 1872

ein Sohn an der Cholera; um den Cholerageist zu versöhnen,

begrub man mit der Leiche des Bauemsohnes acht lebendige

Kater. Verbreitet sich die Seuche trotz der Tieropfer stärker,

so muß man Menschen opfern. 1861 beschloß im Turucban-

sehen Gebiete ein Bauer, um sich und seine Familie vor der

Epidemie zu retten, ein Mädchen als lebendes Opfer dem Krank-

heitsdamon darzubringen. Häufiger aber opfert man alte tmd

kranke Leute; dies geschah während der Choleraepidemie des

Jahres 1831. Im Jahre 185$ lockten die Bauern des Dorfes

Okopowitschi im Nowogruder Kreise auf den Rat des Feld-

schers Kosakowitsch die Greisin Lucia Manjkow auf den Fried-

hof, stießen sie in ein offenes Grab, in da^ man die Leichname

der an der Seuche Verstorbenen gelegt hatte, und schaufelten

das Grab schnell zu. Im August 187 1 ereigneten sich im Dorfe

Torkatschi, ebenfalls im Kreise Nowogrud, mehrere solcher

Fälle; unter anderen wurde ein junges Mädchen, das krank

imd seinem Ende nahe war, lebendig begraben. Der Umstand,

daß in erster Linie kranke oder alte Leute, deren Tage ohnehin

gezählt sind, geopfert werden, gibt zu denken. In Rußland

werden auffallend viele Leute sehr alt. In früheren Zeiten

führteil die vornehmen Russen ein üppiges Leben. Die Tafel
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war reichhaltig, und nach dem Mittagsessen war ein langer

Schlaf ebenso obligat, als jede Bewegung verpönt war. Die

vornehmen und reichen Leute waren durchwegs dick. Ein

wohlbeleibter Mensch sein, hieß: Anspruch auf Hochachtung

machen 1). Trotzdem wurden sehr viele hundert Jahre alt und
mehr^). Auch jetzt findet man nicht bloß in größeren Städten

oder Dörfern, sondern in jedem» selbst dem kleinsten Orte

viele Hundertjährige. Aber man betrachtet die Alten mehr
mit Scheu als mit Ehrfurcht. Bei einigen sibirischen Völkern

ist Langlebigkeit geradezu todeswürdig. In einem älteren Buche
wird erzählt^) : „Wer in Sibirien 70 Jahre alt ist, wird von seinen

nächsten Verwandten in einen Wald gebracht, wo sie ihm eine

Hütte bauen, ihm für drei Tage Nahrung geben, und dann
Abschied nehmen. Hat der Greis die Nahrung verzehrt, so

stirbt er Hungers.*' Die neueren Reisenden bestätigen es, und
George Kennan^) beispielsweise, der über den Gebrauch der

Korjäken, die Alten und Kranken, zu ermorden, berichtet, mmt
den Grund dieses Gebrauches im Wanderleben zu finden:

Das Umherziehen lasse Krankheit und Altersschwäche sowohl

für den davon Betroffenen als für seine Umgebung außer-

ordentlich lästig erscheinen, so daß der Mord eine von der

Klugheit und dem Mitleid diktierte Maßr^el werde. Man
findet Ahnliches in Albanien; in Elbassan nennt man Männer
und Frauen, die über hundert Jahre alt sind, Schtrighea oder

Schtriku: Wesen, welche böse Zauberkünste treiben; man
glaubt, daß diese Alten imstande sind, durch ihren Hauch
Menschen zu töten; in Zeiten der Epidemien gab man ihnen

die Schuld am Unheil und verurteflte sie zum Feuertode^).

Die germanisch-slawische Urzeit kannte schon den Gebrauch

Kantnuin, deutachfl Ausgabe IX 309. frmnxOnsdw X 367.

•) Uargcret, Estat de l'Bmpire de Rvasie. jj. hebt die Langlebigkeit der
Ruaaen ato beaoodera bemerkanswert hervor.

t) Sammlung merkwGrdiger Anekdoten, daa Raniache Roch betreffend,

»793. S. 5.

*) Zeltleben in Sibirien und Abenteuer unter dt-n I\nrj.iken und anderen

Stämmen in Kamtschatka, deutsch von K. Kirchner, Berlin 1891, S. 179.

*) Bernhard Stern. Medizin, Aberglaube und Geschlechtsleb^ in der

Tflrkei. I 277.
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der Tötung von Greisen und Knmken.^) Aber der-GreU selbst

muEte den Tod wünschen. In Zeiten der Nahrungsnot wurden

Volksbeschlüsse inbetrefl der Tötung der Greise und Kinder

gelaßt. Zu Saxo Grammaticus kam die S^e eines solchen

Beschlusses der Dänen. Die Olafs Tryggvasonar saga be-

richtet, daß auf Island ebenfalls eine öffentliche Volksversamm-

lung zur Zeit strenger Kalte und Hungersnot beschlossen habe,

alle Greise, Lahmen und Siechen verhungern zu lassen. Der-

selbe Zug wiederholt sich aus dem gleichen Anlasse in der

Viga Skutus saga. Procopius berichtet als tatsächlich, daß

die Heruler ihre Greise und Kranken töteten. In der von

Saxo erzählten Sage von Gauti erscheint es als gemeine Sitte,

daß die Kinder ihre alten Eltern auf die Stammklippe begleiten

und die Eltern sich von da herabstürzen, um froh und heiter

den Tod zu finden. Von den Nordslawen erzahlt Zeiller: „Es

ist ein ehrlicher Brauch im Wagrerlande gleichwie in anderen

WendlaiKlLii gewesen, daß die Kinder ihre altbetagten Eltern,

Bl utfi ( undt und andere Verwandten, auch die so nicht mehr

zum Kriege oder Arbeit dienlich, ertödtetcn, danach gekocht

und gegessen, oder lebendig begraben ; daher sie ihre Freunde

nicht haben alt werden lassen, auch die Alten selbst lieber

sterben wollen, als daß sie in schwerem, betrubicni Aller langer

leben sollten. Dieser Brauch ist lange Zeit bei etlichen Wenden
geblieben, insonderheit im Lüneburger Lande." Ganz das

gleiche bekundet Notker von dem Slawcuvulke der Wilzen

oder Liuticen an der Ostsee, und Praetonus von den Alt-

preußen. Cranz erzählt aus dem Jahre 1309 eine Geschichte

von einem wmdischen Greise, den sein Sohn unbedenklich

lebendig vergraben wollte, und Kreyßler weiß einen ähnlichen

Kall aus der Mark vom Jahre 1220.-1 Von dem Selbstmord

bei den Tschuktschen in Zeiten von Krankheiten ist in einem

früheren Kapitel die Rede gewesen. •'^) Die angeführten Pa-

rallelen, welche beweisen, daß auch bei anderen Völkern Un-

menschlichkeiten stattgefunden haben, sprechen aber gleich-

^) Julius lippert. Die Rdigionen der europ&iscben Cultarv51ker, Berlin

1881. S* 38.

«) Lippert a. a. O. 39—40'
«) Vgl. S. 44S.
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zeitig eine furchtbare Sprache gegen die russische Kultur und

Sittlichkeit. Was anderwärts Selbstmord war, ist in Rußland

Verbrechen; und was anderwärts in den finstersten, langstver-

gangenen Jahrhunderten und in vereinzelten Fällen geschehen

ist, das ereignet sich in Rußland unter dem Hinmiel des zwan-

zigsten Jahrhunderts und tritt nicht als Einzelerscheinung, son-

dern massenhaft auf. In dem Berichte emer russischen Wochen-
schrift^) über diese Barbareien des russischen Volksaberglau*

bens ist festgestellt worden, daß für die Beerdigungen solcher

Menschenopfer sogar Ausweispapiere von der Gemeindever-

waltung ausgegeben wurden; der Dorfälteste und die ganze

Dorfobrigkeit teilten die Überzeugung, daß die Cholera durch

die Opferung eines lebenden Menschen versöhnt werden müsse.

Die unter solchem Patronat vollzogenen Verbrechen können
vor der großen Offendichkeit in einem Lande wie Rußland,

wo ganze Provinzen ohne Zeitungen eind und die wenigen

Blätter in den übrigen Gouvernements unter der Zuchtrute

der Zensur stehen, leicht verheimlicht werden. Die Gerichte

erhalten Anzeigen tiur von der Polizei; da die Dorfpolizei selbst

im Banne des Abei^laubens steht, ist niemand vorhanden, der

die Macht der Finsternis auch nur anzutasten wagt.

Im Vergleich zu diesen Menschenopferungen sind andere

Verbrechen aus medizinischem Aberglauben zwar an sich

schrecklich genug, doch harmlos, weil es sich bloß um Leichen

Schändungen handelt. Als im Jahre 185 1 im Dorfe Possady

des Kreises Berditschew im Gouvernement Kijew die Cholera

ausbrach, verbreitete sich das Gerücht: der iiiihire Kirchen

diencr und seine Frau seien Vampire gewesen und schuld an

der Epidemie. Man grub ihre Leichen aus, hackte ihnen die

Köpfe ab und verbraauLc diese; die Leiber wurden ins Grab
zuruckgelej]:t, aber vorsichtigerweise mit Eschenpfählen durch-

stochen und au die Erde geheftet. Als am 30. Juli 1893 im
Dorfe Taschtamakowa im Sterlit.miakschen Kreise des Gou-
vernements l'eiisa eine epidemische Krankheit ausbrach, be-

schloß eine Dorfversammlung das Grab einer Bäuerin, die

bei Lebzeiten als Hexe gegolten hatte, zu öffnen und die Leiche

1) HeaiviJj 1&72, No. 2.
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mit eioem Eschenpiblil an die Erde zu nageln; Anlaß 2u

diesem Bescblusse gab die Erklärung einiger DorfbewoJmer,

die bezeugten: sie hatten gesehen» wie aus dem Grabe der

Hexe eine feurige Kugel aufgeflogen und in Feueizungen zer-

platzend die Krankheit in alle Hütten geschleudert. Zuwdlen

ist es der mit dem Aberglauben verbundene Hang xu Grau-

samkeit und Wollust, der abscheuliche Vorgange verursacht.

Auch bei den Südslawen geht der Vampiiglaube zum Teil

a]af Nekrophilie zurück. Man fand öfter die Leichen jung

verschiedener Frauen und lifödchen ausgescharrt vor. Der

Leichenschander hatte seine Lust an ihnen befriedigt, zum
Überfluß aber ihnen die Brüste veirstümmelt und die Einge-

weide herausgerissen^). Auch im nachfolgenden russischen

Falle handelt es sich offenbar um eine sadistische Leichen-

schändung. Im August 1848 gruben die Bauern von Wehko-

Schuchowiz im Nowogruder Kreise des Minsker Gouverne-

ments die Leiche eines Bauemmädchens aus, das als erstes

Opfer der Cholera anheimgefallen war. Der Feldscher des

Ortes hattie behauptet, daß diese Bauerin eine liederliche Person

gewesen; und weil sie als Liederliche in schwangerem Zu«

Stande gestorben, hätte sie die Cholera hervorgerufen. Auf
den Rat des Feldschers beschloß man, das Grab zu öffnen und

an der Leiche die Operation des Kaiserschnitts zu machen,

um die Lage des KmcU^ zu erforschen. Man fand im Leibe

der Leiche zwar kein Kind, sondern daü Kind lag alb Leiclie

neben der Mutter ; aber der Feldscher kam nicht in Verlegen-

heit und zeigte den Anwesenden, daß die Leiche der Mutter

den Mund offen hatte, was ein Zeichen des Hcxentums. Darauf-

hin waren alle überzeugt, daß der Feldscher recht gehabt, und

man nagelte die Hexe und Cholerabringerin mit einem Eschen-

pfahl an die Erde. 2)

Ein weitverbreitetes Mittel zur Bckämpiung der Epide-

mien ist das Umpflügen des verseuchten Dorfes, das soge-

nannte Opachiwanije^), auch Korowaja Ssmertj, Kuhtod, ge-

^) Vgl. KzvaB, Antbropophytei» II 390.

*) Löwenstimm, 97 ff.

*) OnaxjiBame, die Umhüllung, das Pflügen rund hemm. — L6wen-

stimm, 19 fi.

Digitized by Google



— 480 —

heißen. Bei dem Umpflügen oder Umackern müssen die han-

delnden Personen nackt oder höchstens im Hemde erscheinen.

Man kennt den Gebrauch auch in den slawischen Balkanlandern

und in Dalmatien: £s müssen zwölf splitternackte Jünglinge

und Jungfrauen von tadellosem Lebenswandel am Vorabend des

Sonntags nach Neumond um Mittemacht einen Pflug nehmen,

sich in das Joch spannen und still, ohne zu sprechen, ohne
einander Ifistem anzusehen oder zu berühren, sid>enmal in

derselben Furche das Dorf umackern. Bricht in einem bul-

garischen Dorfe eine Seuche aus, so löscht man auf allen

Feuerstätten das Feuer aus, und ganz nackte junge Leute

erzeugen stillschweigend ein neues Feuer durch Holzquirlung.

Mit Hilfe dieses Feuers zündet man in jeder Heimstatt ein

neues Feuer auf dem Herde an. Durch Entblößung der Scham-

teOe oder des Hintern drückt der Südslawe jemandem seine

Verachtung aus. Um die Krankheitsgeister zu vertreiben, 1^
man die Kleider ab. Wenn man nachts einem Gespenste be-

gegnet, fasse man sich am Penis an und rufe: U Kurac! In

den Penis hinein! Frauen, die sich vor Geistern fürchten,

ziehen, wenn sie nachts übers Feld gehen, Hemd oder Kittel

über den Kopf, so daß sie den Geistern den nackten Hintern

zeigen. 1) Wenn der christliche Wotjäke vor Gericht gerufen

wird, um zu schwören, so entblößt er zwischen der Vorführung

und dem Eide heimlich sein Qied, berührt das oitblößte Glied

mit der rechten Hand und ist überzeugt, daß sem Eid un-

gültig.-) Aus dem Jahre 1738 hat sich in dem Berichte über

die damalige Pestepidemie im podolischen Dorfe Gummenez
die Erzählung über eine Prozession erhalten, die von den

nackten Dorfweibern zu nächtlicher Stunde rund um das Dorf

und durch die Felder vcranstahet wurde, um die Pest abzu-

wehren. Der Ji.dciuiaiui MiLhael Matkowsky, der mit einem

Zaum m dci Hand ein verlorenes Pferd auf den Feldern suchte,

wurde von den Teilnehmern der Prc)ZL:5i,;uu als die leibhaftige

Pest angesehen, gefangen genommen und unter den schreck-

Krauß Antfaropophyteia It. — Kraufi, Südslawische PestMgea»

wWn 1883, 26. — Stern, Medinn, Ab«r^ttbe und GescUechtalebeii in der

Turßei I r6o.

2) Löwensdmm, Aberglaube uad Strafrecht, ijj.
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lichsten Martern lebendig verbrannt. 1871 fanden in Ruß-

land während der Cholera häufig Umackerungen statt. In

der jüngsten Zeit wurde das Umpflügen bei Epidemien und
Viehseuchen in den Gouvernements Orel, Tambow, Jaroßlaw

und Wologda beobachtet. Aus dem Gouvernement Jaroßlaw

berichtete der Geistliche Orlow, daß man im Romano-Bohßo-
gljebschen Kreise nach Vollendung der Prozession eine schwane

Katze, einen jungen Hund oder einen Hahn verscharrte; In

einigen Dörfern des Grjäsowezschen Kreises begrub man einen

lebenden Hund imd eine lebende Katze. Im Gouvernement

Wologda nehmen die Bauern zunächst unter Assistenz der

GeistUchkeit eine Prozession bei Tage vor, wobei man unter das

Heiligenbild eine Eintagsleinewand legt, nämlich ein Stück neuer

ungebl^chter Letnewand, das am Vorabend des Fixnessions-

tages gesponnen und gewebt worden ist. In der Nacht» zwischen

Mittemacht und Frühmesse, umpflügen die Weiber das 'Dorf

:

Um Mitternacht tritt die alte Dorfwahrsagerin in die Um-
friedung des Dorfes hinaus und schlägt auf eine Pfanne. Nun
kommen die Weiber mit Bratpfannen, Feuerhaken, Ofen-

gabeln, Sensen und Knütteln gelaufen. Das Vieh wird ein-

gesperrt, und die Manner dürfen die Häuser nicht verlassen.

Die Prozession beginnt, indem die Wahrsagerin sich ihres

Rockes entledigt und den Tod verflucht. Die Weiber ziehen

einen Pflug herbei und spannen an denselben nackte, unbe-

fleckte Jungfrauen oder eine mißgewachsene Frau. Dann um-
pflügt man das Dorf dreimal, man zieht dreimal ein^ ge-

schlossene Linie rund herum; und zwar also: Voran trägt man
das BUd des heiligen Wlaßj, des Beschützers der Herden,

falls eine Rinderpest herrscht, oder die Kider der heiligen

Flor und Lawr, falls eine Pferdeseuche ausgebrochen ist.

Hinter den HeiUgenbildem reitet die Wahrsagerin auf einem

Besen; sie ist nur mit dem Hemde bekleidet, und ihre Haare

sind aufgelöst. Dann kommen die nackten Mädchen mit dem
Pflug, und hinterdrein bewegt sich die Menge der lärmenden

Weiber. Die Zeremonie ist als gelungen zu betrachten, wenn

die Prozession bei dem dreimaligen Umpflügen niemandem

begegnet. ,,Gott behüte Jeden davor, dieser Prozession in

den Weg zu geraten," sagt der Geistliche Orlow. Ein Tier

Stern, Geschichte der OlTenti. Sittlichkeit io Ku61«nd. 3t
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wird sofort totgcschlapf'n ein Mrnsrh geprügelt, bis er be-

wußtlos bleibt oder tot zur Erde sinkt. Das ist unerläßlich.

Denn wer der Prozession begegnet, ist sicher der Tod, der m
Gestalt eines Werwolfs erscheint, um durch die Durchkreuzung

der Umpflügungslinien den heilsamen Kreis des Pfluges zu

zerstören. Der gleiche Gebrauch besteht, mit einigea kleinen

Abweichungen, in verschiedenen Kreisen der Gouvernements

Nischny-Nowgorod, Woronesch und Tula. Am stärksten ver-

breitet ist er allem Anschein nach in Mittelrußland. £s ist

außer allem Zweifel, daß man es mit einer alten heidnischen

Sitte zu tun hat, die von der Orthodoxie nicht nur geduldet,

sondern unterstützt wird, denn das Umpflügen wird durch

die vorhergehende kirchliche Prozession geweiht; tmd man
tötet die Menschen, die den heiligen Kreis stören, unter dem
Zeichen des Kreuzes und mit Gutheißung der Geistlichkeit.

Zu erwähnen ist noch, daß beim Umpflügen auch Fälle von
Selbstopfenmg vorkommen; man wirft das Los, und wen es

trifft, der wird mit einem Hahne oder einer schwarzen Katze

lebendig begraben.

Der entsetzliche blutige Aberglaube herrscht aber nicht

bloß In Zeiten der Epidemien, wo man durch solche Taten

sowc^ sich als die ganze Gemeinde zu retten glaubt, sondern

audi In ganz gewohnlichen Krankheitsfällen.

Die Zäihl der abergläubischen Heilmittel für gewöhnliche

Krankheiten ist endlos. Besonders beliebt dnd • Beschwö-

rungen^). Die Heilmethoden sind zumeist grausam und brutal

und führen häufig den Tod des Kranken herbei. Mord, Not-

zucht nnd Sodomie werden vom Wunderdoktor oder der Wahr-
sagerin ohne viel Bedenken empfohlen, selbst wenn es sich

darum handelt, ein ganz gerinfügiges Übel zu kurieren. Epi-

lepsie heilt der dnaxapB, der weise Mann, durch warmes Men-
scfaenblut. Im Gouvernement Kasanj ist dieses Mtttd all*

gemein bekannt. Im selben Gouvernement existiert noch ein

anderer furchtbarer Aberglaube, worauf ein Vorfall vom 3. Juli

>) Eine Reihe solcher Beschwörungen und Besprechungen teilt 3a6iiL)iHEn>,

PyccidÄ aapo;cb mit: orp, 259—282, 353—38^^, 417 126 fHapü;tBaü uejoiimBa).

— Vg^, Untr: Cyamom., Ky^sijiTypnufl iiopmHüamH; C<:>opHHK% xapbR. Hcrop.

4»Kxaior. oftuwTBa III^V; "Wisla 1891, No. III.
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iSgi hinweist: im Dorfe Stary<SsaImail des Spaßschen Kreises

^urde etnem sechsjährigen SiüUldien die Kehle durchschnitten

tmd Brust und Magenhdhle geöffnet; dann nahm man das

Hers heraus und gab dieses als Heilmittel einem Manne zu

essen, der nach einem Schlaganfall einen zitternden Kopf be-

halten hattet). Aber die Heflmethoden sind auch für die

Patienten selbst mit großer Gefahr verbunden und führen in

den meisten Fällen den Tod herbei. Trotzdem sucht nicht bloß

das gemeine Volk die Wunderdoktoren auf, sondern auch

die Mitglieder der höheren Gesellschaftskreise und der intelli-

genten Klassen strömuii massenhaft zum Siiacharj oder zur

Wahrsagerin, und jedes Gouvemement, jede größere Stadl

hat einen beriihmten Kurpfuscher, mit dessen Beliebtheit sich

kein gelehrter Arzt messen kann. In den 1880 er Jahren war

im Busiilukbchen Kreise des Gouvernements Ssamara der

Snacharj Kusmitsch vielgcsiicht
;
täglich kamen 1 50 Patienten

aus der ganzen Wolgagegcnd herbei, um seinen Rat einzu-

holen.2) Diese Wunderdoktoren wenden selbst in den harm-

losesten Krankht uen geradezu lebensgefährliche Methoden an.

Am schhmmsten ergeht es da der Wöchnerin und dem Säug-

ling. Allgemein ist es in der ru.-i]^< Iilii V oiksmedizin Gebrauch,

die Gebärende auf eine Holzschaufel zu legen und sie von

einigen Anweseiuirn in die Höhe werfen zu lassen, während

andere sio an dv.n Haaren halten und herunterziehen; dabei

ruft man; „Schaufelchen, wirf es heraus, wie du ('...; Brod her-

auswirfst." Das Spiel endet nicht selten mit dem Tode der

Gebärenden. Hat der Säugling einen I>ruch, so bindet man
ihm III: Lukojanowkrcise des Gouvernements Nischny Now-

gorod eme Maus mit einem Faden an den Fuß an und legt

daim das Tier auf den Bauch des Säuglings: zernagt die

Maus den Nabel des Kindes, so wird dieses gesund werden

;

sonst muß es sterben. Leidet das Kind an Abzehrung, so

wird es nach einer Heilmethode, die ebenfalls im Lukojanow-

kreise üblich ist und auch in Wilna beobachtet wurde, in

Lappen gewickelt und mit ungesäuertem Teig aus Roggenmehl,

^) LAweostimiii 114.

*) Lftwenstiiiim 1 18 ff.
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das vorher in der Länge des Kindes aufgerollt wurde, mnhülit;

dann bindet man das Paket an eine Küchenschaufel fest und
schiebt es dreimal in den Backofen, wahrend ein Weib drei-

mal vom Ofen bis zur Türschwelle lauft und schreit : ,,Backe

das Hunde-Alter, backe tüchtig.'* Diese Krankheit beseichnet

man nämlich als Hundealter. £s geschieht, daß das Kind
während das Backens stirbt, dann war das arme Wesen im-

heilbar, die Methode aber ist nicht diskreditiert. Für dieselbe

Krankheit gibt es in anderen Gegenden auch folgendes Mittel

:

Man trägi das Kind in den Wald und legt es auf ein paar

Tage in einen gespaltenen Baum. Dann nimmt man es heraus

und trägt es dreimal neun Male rund um den Baum. Hierauf

bringt man es nach Hause und badet es in Wasser, das aus

sieben Flüssen oder Brunnen geschöpft ist, überschüttet es

mit Asche aus sieben Öfen und leg^ es auf den Ofen. Schläft

es still ein, so wird es geheilt werden; schreit es aber, so muß
es sterben. Leidet ein Kind oder ein Erwachsener an Leib-

schneiden mit Erbrechen, so verlangt der Doktor eine Suppen-

schüssel mit Wasser. Hanf und einen Krug. Die Schüssel

wird dem Kranken auf den Bauch gestellt, der Hanf ange-

zündet und ganz nahe um den Kranken geschwenkt ; hierauf

der Rest des llanles in den Krug gelegt und dieser m die

Schüssel gestellt. Wahrend der Arzt seine Beschwörungen

hersagt, gibt man dem Kranken das Wasser aus der Schüssel

zu trinken. Schreit der Patient, so heißt es, daß die Krank-

heit gerade entweicht. Hat der Kranke früher vom brennen-

den Hanf Brandwunden erlitten, so sind das die Zeichen der

entflohenen Krankheit. Selbstverständlich kann der Wunder-
doktor nicht bloß Krankheiten bannen, sondern er steht Leuten,

die sich rächen wollen, auch zur Verfügurig, wenn sie ihren

Feinden eine Krankheit anwünschcn. So zaubert der Doktor

wem immer Rheumatismus an, indem er Erde aus einem
frischen Grabe nimmt, die Erde mit Asche aus sieben Öfen
und Salz aus sieoea Hütten vermischt. Hns Päckchen muß
man in die Strümpfe oder Fußlappen des Verwünschten hinein-

praktizieren, und wenn dessen Fußschweiß dazukommt, hat

der Manii gleich seinen Rheumatismus. Leute, die sich dem
Militär entziehen wollen, halten es für das sicherste Mittel,
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sich vom Snacharj eine passende Krankheit anzaubern zu

lassen^).

Will jemand nicht einmal die Hilfe des Zauberers oder

eines alten erfahrenen Weibes in Anspruch nehmen, so bedient

er sich des russischen Allheilmittels, das schon im alten Ruß-

land gebraucht wurde ^): er nimmt Branntwein mit Schieß-

ptilver^ Zwiebeln oder Knoblauch und darauf ein Schwitzbad.

Vor Pillen und noch mehr vor Klistiere^ hat der Russe eine

abergläubische Furcht; die schlimmste Gefahr ist nicht im-

Stande^ die Scheu vor dem Klistier zu überwinden. Die Ko-

saken trinken, wenn sie vom Fieber gepackt sind, eine Riesen-

schale Branntwein mit einer tüchtigen Portion Kanonenpulver,

legen sich darauf nieder imd stehen am anderen Morgen frisch

und munter auf.^)

Die Regierung kümmert sich um die hygienischen Zu-

stände wenig. Ganze Landstriche, größer als Königreiche,

haben nicht einmal eine einzige Apotheke. Katharina II. be-

fahl in einer geheimen Instruktion, daß es in einem Gouverne-

ment wenigstens zwei Ärzte geben soUe.^) Jetzt hat jeder Kreis

m seiner Hauptstadt wenigstens einen Arzt, aber nicht überall

eine Apotheke. Zumeist muß die Hausapotheke des Kreis-

arztes genügen. Die gesetzgebende Versammlung, die auf

Grund der von Katharina II. gegebenen Wahlordnung 1767

und 1768 in Moskau und Petersburg zusammentrat, beschloß

die obligatorische Schutzpockenimpfung, und die Kaiserin ließ

sich und den Großfürsten-Thronfolger Paul zuerst inqifen, um
dem Volke mit gutem Beispiel voranzugehen. Anderthalb Jahr-

1) Ob«r STphili» itt im II. Bude du betcnidfinr Abachnitt. Hier b»>

gnfige ich mich mit den angeführten Beispielen rur niustriemng des Koltnr-

und Sittlichkeitsgrades der russi-^chf^n Volksmedizin. Man vgl. ferner R. Krebel,

Volksmedizin und Volksmittel versclüt-dener Völker.stämme Rußlands, Leipzig

1858; und Aurelio Buddeiis, St. Petersburg im icrauken Leben, Band I, worin

die Geenndheitsverhftltnisee und HeOaiietalteo spexidl der Residenz eingriiend

beeehrieben sind.

*) Kanunritt» doataelw Ausgabe^ IX 311.

*) Description de l'Ukrainle, par le Chevalier d« Beanplan. nOQvell«

Mition par le princc Galit/rin, Paris i86i, p. 13?

*) Blum, Ein russischer Staatsmann, J. J. Sievers. Leipzig und Heidd-

herg 185;, I iSi.
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hunderte sind verflossen, und das russische Volk hat seinen

Widerstand gegen die Blatternimpfung noch nicht auigegeben.

Die Pocken wiiteu deshalb in Rußland noch mit ungebrochener

Kraft. Namentlich in den fernen Provinzen uad unter den
Nomadenvölkern ist diese Krankheit eine fast unausrottbare.

Wenn bei den Kirghisen jemand an den Pocken, die Tschit-

schak genannt werden, erkiankt so wird er sofort voü allen,

selbst von seinen nächsten \ sandten verlassen. Man sperrt

ihn in ein Zelt ein und setzt ihm von fern Lebensmittel und
Getränke aus. Gewöhnlich brechen die anderen Kirghiscii

ihre Zelte ab und ziehen weiter, den Krkrankti [i meinem Schick-

sal überlassend. Nähert sich ein Pockenkr iiiker den W oh-

nimgen der Kirghisen, so wird er unbarmherzig nieder-

geschossen ^y. Auch die Kalmiirken em])tin(l( k \ ur den Pocken
eine al M-rgläubische Angst, doch smd sie gegen die Erkrankten

menschlicher als die Kirghisen. Zwar /leben sie ebenfalls,

sobald einer von ihnen von den Pocken ergnifen wird, sogleich

fort und lassen den Patienten in einer Hütte zurück ; aber der

Kranke bleibt nicht hilflos, sondern unter dem Schutze eines

Stammesgenossen, der die Krankheit schon durchgemacht hat,

also immun ist.

Bei den Kalmücken ist es besonders bemerkenswert, daß
hier das gemeine Volk die europäischen .\rzte ebenso gern

zurate sieht wie die kalmückischen Heilkünstler, wahrend die

Vornehmen nur ^u den einheimischen Meistern Zutrauen iiaben.

Die Kahnücken halten, im Gegensatze zu den alten Russen,

denen die Heükunde als etwas Gottloses erschien, die Medizin

für eine göttliche Wissenschaft ; sie besitzen einen Spezialgott

der Medizin, den Ototschi Burchan, der auch im Bilde dar-

gestellt wird. Eine Klasse der Arzte heißt Ototschi, diese heilen

aber nur Knochenbrüche und Tierkrankheiten; die angesehen«

sten Arzte, Doctores medidnae universalis, sind die Aemtschi»

welches Wort auch Arznei heiBt. Die Aemtschi gehören dem
Priesterstande an und schöpfen ihre Kenntnisse aus Bfichem.

Der kalmückische Arzt legt den größten Wert auf die Diät.

Dem Kranken erlaubt er eine lange Zeit nur eine magere

1) PaU«sjU«rkwürdigkeiteii 295.
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Fleischbrühe, einen dünnen Mehlbrei, Tee ohne Milch. An*

dere Kranke dürfen nur wenig Milch, wieder andere müssen

viel Milch m sich nehmen. Hämorrhoiden heilt man, indem

man dem Kranken mehrere Tage hindurch nichts anderes gibt

als eine Schale frischer Kamelmilch morgens und eine Schale

abends. Natürlich fehlt es auch nicht an den beliebten orien

tauschen Medikamenten, wie Rhabarber imd Magnesia, imd
noch weniger an den Heilmitteln des Aberglaubens: so wucd

nicht bloß der Galle von Tieren, sondern auch der Galle von

Menseben eine große Heilwirkung zugeschrieben. Die wich-

tigsten aller Mittel aber sind Amulette, Beschwörungszere-

monien und als letztes und teuerstes: feierliche Gebete. Der

kahnückiscbe Arzt ist immer geschäftig, fühlt bald den Puls

der linken, bald jenen der rechten Hand, dann beider Hände
Pulse auf einmal, läßt sich den Urin des Kranken geben, klopft

den Urin mit dem Stab, und wenn die itrankheit gefährlich oder

der Patient vornehm ist, macht sich der Doktor kaltblütig

daran, den Urin zu kosten. Kommt der gemeine Kalmücke
zu einem europäischen Arzte, so bietet er die merkwürdigsten

Honorare an, und es ist nicht selten, daß er seine Tochter al^

Pfand für die Bezahlung, die er gewöhnlich nicht vor voll-

endeter Kur leisten will, offeriert.^}

29. Räuberwesen und . Revolutionen.

Kuubwirtschait als Folge von Hunger und Pcät — Organisation der Räuber —
Die SJetach der Kosaken — Die Räuber und der Zar — Stenjka Raaiix —
Räaberlieder — Grausamkeit Ra^nft — Emordung der Addigen und I^ester

— Anaachweilttiigeik — Rasins Nachfolger — Brigandage unter Peter dvm
Großen — Räuber und Revolutionäre — Hinrichtung der Strjeljzen — Der

Richtplatz in Nfoskau Die Pugatschewscht- Hdx IlioTi Ihre Folgen

Die französische Revolution und Rußland — Radischtschcw der Freigeist —
Die Freimaurer in Rußland — Nihilismus — Das Erwachen des Muschiks —

Bankerott der Autokratie.

Tausend Jahre lang hat das russisclie Volk die Tyrannei

der Herrschenden, die Willkür des Tschin, die Knuten der

Polizei geduldig und fast widerspruchslos ertragen ; aher gegen

*) Bergmann, ivomadischc btreiiercieu II 32O. — Pallas a. a. O. 295.
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die Leiden des Hungers und der Pest hat es sich aufgelehnt.

Die voD Menschen verhängten Plagen verursachten nur selten

Empörungen; doch gegen die Plagen, die die Natur erzeugte,

murrte das Volk. Hungersnot und Pest hatten in ihrem Ge-

folge stets Unordnungen, und wo das Elend herrschte, hildeten

sich sofort Räuberbanden. In den alten Chroniken und An-

nalen wird oft über die Leiden geklagt, die im heiligen Ruß-
land durch die unvertilgbare Raubwirtschaft entstehen. Als

1230 Nowgorod von furchtbarer Hungersnot heimgesucht wird,

durchziehen jene, die nicht apathisch den Unteigang erwarten

wollen, raubend und sengend die Stadt und plündern die Kost-

bajrkeiten in den Häusern der Reichen. 1299 zerstört eine

Feuersbrunst Nowgorod, und die dadurch hervorgerufene Ver-

wirrung benütien wilde Banden zur Ausraubung der Palaste

und Kirchen. 1314 werden in Pskow 50 Hauptanführer von

Räuberbanden, die die Stadt während einer Hungersnot be-

unruhigen, aufgehängt. Seit dem viersehnten Jahrhundert, mit

dem Beginne der Tartarenherrschaft, nimmt das russische

Rättberwesen kolossale Dimensionen an. Aber nachdon die

fremden Bedrücker von den moskowitischen Zaren endlich ver-

trieben worden, wird es durchaus nicht besser. Das Volk, so-

weit es überhaupt fähig ist, unter dem Elend noch das Gefühl

des Leidens zu empfinden, verfällt der Trunksucht oder flüchtet

si^ in die Wälder, um vom Raube zu leben.

Die Epoche Iwans des Schrecklichen schafft ganze Ar-

meen von Verzweifdten; und als unter Boriß Godunow um
1600 die entsetzlichste aller russischen Himgcrzeiten anbricht,

ergibt sich alles, was dem Hunger entrinnen kann, dem Straßen-

raub. Aus der Ukraine brechen Scharen nach Inner-Rußland

ein, um zu morden und zu plündern. In abgelegenen Gegenden

errichten die Räuber förmliche Standquartiere, wo man die

::irreit.aige berät und von wo aus man bis unter die Tore von

Mu::jLu.u zieht. Einer der verwegensten Rauberhaupt irute der

Zeit ist Chlopko, mir dem Beinamen Koßolap, der Krumni-

pfoiige ; der Zar muß ihm ein ganzes Heer entgegenschicken.

ab< r erst nach hartem Kampfe wird Chlopko gefangen und

\mter gräßlichen Marterungen getötet; auch alle seine Unter-

anführer werden auf die Folter gespannt und hingerichtet, ob-
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wohl Zar BoriB bei seinem Regierungsantritt gelobt hat, keinen

Menschen mit dem Tode zu bestxafen.^} Aber dieses Gericht

schreckt niemanden ab, und 1609 wagt es der Räuberhaupt-

mann Salkow, ein chatunskischer Bauer, Moskau su umsii^ln
und alle Getreidetiansporte aufzuhalten, so daß in der Haupt-

stadt Hungersnot herrächt.')

Die Rauberbanden ziehen zuweilen gleich mächtigen

Heeren durch die Provinzen und behandeln das Vaterland wie

eroberte Rdcfae; sie lagern nicht bloß auf den Landstraßen

und in den Wäldern, um von den Wanderern und den Kauf -

leuten Abgaben und Steuern zu erheben^ sondern brandschatzen

auch Städte und nehmen Festungen in Besitz. Die Obn.b

(Sjetsch^), die Niederlassung der Saporeger Kosaken, ist das

Zentrum aller Rauberbanden. Flüchtige Leibeigene, Diebe und
Mörder, die dem Henker entkamen, Abenteurer aller Art, un-

schuldig Verfolgte, mit einem Worte alle, die unter einem

Regime der Ordnung oder unter der Herrschaft der Willkür

nichts Gutes zu erhoffen haben, suchen das Asyl in der Sjetsch

auf. Gogolj hat von diesen Glücksrittern,und Verfehmten in

seinem Roman Taiaß Buljba ein krasses Bild entworfm. Aus
der Sjetsch strömen von Zeit zu Zeit und Jahrhunderte hin*

durch die Scharen der Freibeuter, die namentlich die Bo-

jaren und den niederen Adel drangsalieren und fast überall

auf die Sympathien, wenn nicht gar Anteilnahme des be

drückten Muschik und des geknechteten Volkes rechnen kön

nen. Wenn die Rüubcr die liojaren und Gutsherren ausplün

dcrn und ermorden, so erscheinen sie nicht als Diebe uiui

Mörder, sondern als Rächer des namenlos leidenden Volkes,

als Geißel für die Herren und Befreier der Leibeigenen.

Die Macht des Räubertums vermag diese kolossalen Dirnen

sionen anzunehmen, weil sich die Bewegung niemals gegen den

Zaren richtet. Wie dem einfachsten Muschik, bleibt auch dem
zügellosen Räuber der Zar noch mimer der Inbegriff alles

Heiligen auf Erden. Ja, der Räuber ist geradezu ein Mann

1) Kanunsiii» deutsche Ausgabe X 97, fraiuAsische XI 153.

*) Ebenda, deutsche Ausgabe XI 145.

•) Dieses Wort ist altrussiscli, t;lcich\vie ci.M' in., dor Krieger, und di^UHOj

die Axt. lo der modernen Sprache heißt i-t>*ia oder ctHi>: das Blutbad.
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des Zaren. Der Zar ibi gut und edel ; aber der Bojar, der Adel,

der Tschin, die Beamten, sie stehen zwischen dem Zaren und

seinem Volke; sie sind es, die den Zaicii ebenso verraten, wie

sie das Volk bedrücken. Das ist die Meinung, die sich da^

Volk bildet und der es in seinen Liedern hundertfältigen Aus-

tlruck gibt. In diesen Liedern erscheinen die Räuberbanden

als wahrhafte Stützen des Zaren; Mord oder Raub, an dem
Adel und dem Beamtentum verübt, wird im Voiksiiede als

kühne Tat gefeiert, als das Werk von Befreiern aus Not und

Elend ; die Rauber, die tapferen Helden, ziehen heran, um die

gemein -am (11 Feinde des Zaren und dcü Volkes zu strafen.

Dies erzählt am besten die Geschieht t- der beiden bedeutendsten

russischen Räuber: des Stenjka Rasin und des Pugatschew,

von denen der erstere. der nichts gegen den göttlichen Zaren

zu imternehmen wagt, vom \'olke verherrlicht wird, während

der andere, der sich fälschlich für Peter III. ausgibt und den

Thron anstrebt, bemi Volke nur durch Schrecken Zustimmung

exzvvingt, in den Liedern aber verflucht wird. Stenjka Rasin,

der als der Retter der Leibeigenen und der Vergewaltigten auf-

zutreten liebt, ohne sich direkt gegen den Zaren zu wenden,

nimmt in den Liedern des Volkes die Stellung eines Helden

ein, gleich jener, die die alten Bylinen oder Heldenlieder dem
IIja von Murom einräumen. Diese Räuberlieder malen ihren

Helden in den schönsten Farben, sclimücken ihn mit den vor-

nehmsten Tugenden, schreiben ihm die wunderbarsten Dinge

zu. Li einem Liede wird erzählt, wie der besiegte Rasin in

seinem Kerker auf die Wand ein Boot malt, das sich durch

Zauberkraft in ein wu-kliches Schifflein verwandelt und den

Gefangenen in die Freiheit entführt. Die Gefährten Rasins

werden also charakterisiert:

Wir sind keine Räuber ohne Ehr,

Wir sind nur des Rasin Arbeiter,

Des Unterhetmanns Gehilfen hehr.

Nur ein Ruderschlag — und ein Schiff liegt brach

;

Mit dem Riem ein Schlag — Karawane wach!

Mit der Hand ein Schlag — uns laufen die Mädchen nach.

1) Reiaholdt, Geschichte der russischen Literatur, 89—93.
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In einem Liede, das von Rasin selbst herrühren soll, schil-

dert der Hauptmann den Abschied von seinen Gefährten. „Be-

gn^abet mich," bittet er, „am Scheidewege, wo sich die drei

Straßen kreuzen : nach Moskau, nach Astrachan, nach Kijew"

:

Mir zu Häuptcn legt ein wundertätig' Kreuz,

Mir zu Füßen legt einen Säbel scharf,

Wer vorübergeht, der soll bleiben stehn;

Sei es, daß er bete zu dem wundertätigen Kreuz,

Sei es, daß ihn ängstige mein Säbel scharf :

Mag er wissen, daß hier liegt der Räuber böse —
Stenjka Rasin, Sohn des Timofej.

Dieser böse Räuber Stenjka Rasin ist einer der grausam-

sten und wollüstigsten Menschen aller Zeiten und Zonen. Aber

seine Grausamkeit richtet sich nur gegen den Adel, die Kirche

und die Beamten, und deshalb ist er dem Andenken des Volkes

ein teuerer Held. Rasin beginnt seine Ivaubereien um 1667

in seiner Ilt nuat am Don ' 1 und zieht dann, als er schnell

große Scharen von Alordlustigen um sich gesammelt \ua, zur

Wolga. Die Behörden schicken den Ssotnik der Moskauer

Strjeljzen Nikita Siwzou /um Räuberhauptmann, um einen

Friedensvorschlag zu machen. Aber Rasin läßt den Boten dt r

verhaßten Behörden totschl.igen und die Leiche ins Wasser

werfen. Andere Gesandte erleiden dasselbe Schicksal. In kür-

zester Frist fällt Astrachan in die Hände des Räubers. Der

Befehlshaber von Astrachan, Fürst Prossorowskoj, wird von

der Bastei hinabgeworfen; alle Beamten, die nicht sofort dem
Sieger Gehorsam geloben und leisten, werden zu Tode ge-

martert, und ihre Leichen wirft man ins Walser. Einen furclu-

baren Haß hegt Rasin gegen den Klerus. Der Räuberhau])t-

mann verbietet das kirchliche Begräbnis; die Priester dürfen

nicht mehr amtieren; die Mönche und Nonnen werden aus

den Klöstern geschleppt, entkleidet und dem Volke auf offenem

1) Nachricht von Uem Aufruhr und Ut;n Freveltaten fl<-> (ionischcii

Kosakcu Stenka Rctiin, aus einem russischen Cbrotükenschreibei damaliger

Zeit gezogen und üb«netst von M. Christian Heinrich Hase. Bfiachings Mala-

iin IX 79 ff. — Memoins du Regne de Fiecre le Grand par Kestesnranoi,

Amatcrdam 1726, I 39t—433.
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Platze zur Verhöhnung ausgeliefert. Alles» was zu den Vor-

nehmen gehört, ist dem Tode geweiht. Die Kinder des er-

mordeten Fürsten Prossorowskoj werden aus ihren Verstecken

hervorgeholt und an den Füßen über der Stadtmauer auf*

gehängt. Die Beamten, welche das Volk bedrückt haben, laßt

Stcnjka Rasin an den Rippen aufliängen und dem Tode durch

Vierschmachton aussetzen'); die Weiber und Töchter der er-

mordeten Edelleute und Strjcljzen, Schreiber und Kaufleule.

überliefert er der Armee zur Schändung. Er zwingt du Priester,

die vornehmsten Frauen und Töchter mit den wildern Gesellen

zu trauen. Da aber die Räuber die Orthodoxie verspotten und

das Sakrament der Ehe verachten, so dürfen die Priester bei

Todesstrafe keine kirchliche Zeremonie vornehmen, sondern

müssen sich an Stelle des himmlischen Segens mit dem Siegel

Rasins begnügen. Wenn ein Priester sich weigert, dem Be

ft hle des Räuberhauptmanns Folge zu leisten, wird er ohne

weiteres ins Wasser geworfen.

Mit dem Räuberwesen vereinigt sich immer die zügellose

Unzucht. Rasins Befehl : Erschlaget die vornehmen Mänut r

und schändet die Frauen und Mädchen! findrt Itei dem Volke,

das nicht bloß von der Knute der Männer, sondern auch von

der Peitsche der Weiber gezüchtigt wird, volles Verständnis

und iubelndrn Beifall. DiesfMi Befehl schickt Rasin nach drr

Eroberung Astrachans durrh Boten die Wolga aufwärts. Seine

Briefe verkünden, daß er für die Vertreibung der Bojaren imd
der Gouverneure kämpfe und dem bedrückten Volke die Frei-

heit geben werde ; er verspricht : überall, wo er nur erscheinen

Es ist dies dieselbe To(i> -«^trif»
,
welche die Behörden über die RiiTilv-r

au der Wolga verhängten und die wir auch im Bilde zeigen. Vgl. J. Hanways
B«6chreibung seiner Reise, i 75: „Es wird eine Art FloBschiif erbaat, d«Mea
Grftße nach Anaahl der Verbrecbfir eingeficbtet wird. Auf daaadtw aettet man
«inen Galgw, der eine mreiehende Anzahl cteemer Haken hat, an wdchen sie

lebendig bcy dok Kippen gebenket werden. Das FloOhols wird in den Stroni

hinein peln<;=^en, nachdem mnn zuvor ein Stück Pergament über ihf» Köyife

lest gemacht hat, worinncn ihre Verbrechen angezeiget werden. Hierauf wnrd

allen Städten und Dörfern an dem Ufer des Flusses bey Lebensstralfe verbotheu.

kdnCQ von diesen Bösewiditem Hfllfo «iederfehren n laiien. Mnden das
floBholx abzuBtofieo, wenn es bei ihnen sich dem Lande nähern sollte. Diese

Uebelt&ter leben bisw^Hlen drey, vier, ja wohl gar fflnf Tage an solchen Haken."
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könne» die Bojaren, Staats- und Kanileibedieate, Edelleute»

Strjeljaen und Soldaten zu erschlagen und ihre Frauen und

Töchter dem Volke als Beute zu überlassen. ,,Wir ziehen aus/*

heißt es wörtUcfa in einem Aufruf von Rasin an die Bauern,

,,und wollen die Bojaren totschlagen, euch aber gute Zeit

und viele gute Jahre verschaffen." Vergebens sudien die Be-

drohten Rettung in den Wäldern, das Volk spürt die Flücht-

linge auf und schleppt sie Hunderte von Werst weit dem
Räuberhauptmann entgegen, um sie von- diesem richten zu

lassen. Alle Landschaften an der Wolga geraten in Aufruhr,

die Bauern erheben sich iii Masscii. Und so wie Rasin es

vi'rlaiigü und verkündet hat, geschieht es: wo er erscheint,

werden Reihen von Galgen errichtet und die verfehmten Vor-

nehmen bis herab zu den Schreibern und Soldaten aufgeknüpft.

Erst nach vier Jahren gelingt es dank einem Wunder des

von den Rebellen mit Vorliebe geschmähten wundertätigen

S<iergej und durch Aufgebot einer mächtigen Armee die Rauber-

bande Rasins zu besiegen. Nun erfolgt blutige Rache. Man
errichtet zalillose Galgen und hängt die Räuber zu 30 bis 50

an einem Balken auf, doch so, daß sie eines langsamen Todes

und unter furchtbaren iMaitern sterben. In kurzer Zeit werden

auf diese Weise 12000 Räuber hingerichtet. Stcnjka Rasui

wird bei lebendigem Leibe eevierteilt, sein Bruder i' rolko ent-

hauptet. Unter den Gefangenen, welche die Truppen in Arsa-

maß machen, entpuppt sich ein Hauptmann, der 7000 Rf hellen

kommandiert hat, als eine verkleidete Nonne; das Hochgericht

verurteilt die Nonne zur Verbrennung bei lebendigem Leibe.

Aber die dezimierten Räuber sammeln sich unter einem

neuen Hauptmann, namens ßaska Us, und dessen erste Tat

ist eine Revanche für die Hinrichtung Rasins: Baska Us be

setzt abermals Astrachan, martert den Kommandanten Fürsten

Semen Lwow, röstet ihn bei lebendigem Leibe und läßt ihn

schließlich köpfen; dem Erzbischof Joseph, Metropoliten von

Astrachan, werden die Kleider vom Leibe gerissen, Haare und

Bart versengt: dann martert man den Priester zu Tode, und

die Leiche wirft man von der Bastei hinunter, den Hunden
zum Fräße. Baska Us bleibt unbesiegbar; erst ein Wunder
muß Rußland von diesem Räuber befreien: ,,£ndlich ergriff
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ihn Gottes Gericht/* erzählt der Chronist, »»Baska Us wurde

lebendigen Leibes von Würmern zerfressen und stieS seine

Seele aus." An die Stelle des Us tritt sofort ein neuer Haupt-

mann, Fedko Scholdjak; auch ihn zu vernichten bedarf es

eines Wunders; und das Wunder erscheint: j,Am' neunten

des Monats September des Jahres 7179 (1671) gab der Mond
in der Stunde der Nacht ein Zeichen; er verfinsterte sich von

der Morgenseite her und verwandelte sich in Dunkelheit, fing

aber in der sechsten Stunde wieder zu leuchten an.**

Zar Alexej verfügt die strengsten Maßnahmen gegen das

Räuberwesen; doch die furchtbarsten Marteningen und grau-

samsten Todesstrafen*) sind umsonst. Selbst Peter der Große

vermag die Brigandage nicht zu unterdrücken. 17 10 muß
die Armee ausrücken, um die Hauptstadt vor Raubci baiidni

zu schützen: 171Q führen Biigauten in den Bezirken von Mo-

schajsk und Nowgorod einen förmlichen Guenilakrieg mit den

Regierungstruppen; und 1723 berichtet der sächsische Resi-

dent Lefort, daß in Petersburg eine Bande von 9000 Dieben

und Räubern die Admiralität verbrennen und die Fremden
massakrieren wolle. Diese Räuberbande, 9000 Mann stark,

inmitten der neuen Hauptstadt, macht ganz den Eindruck

einer revolutionären Truppe, einer Armee von nationalen Fa-

natikern, die mit Raub und Plünderung, Morden und Brennen
gegen die Neuenmgen demonstrieren.

Zwischen Räubertum und Revolution ist in Rußland seil

jeher nur schwer eine l'ntersclieidung zu machen. Als Pseudo-

Dmitrij den Zarenthron usurpierte, ward das Land eine Beute

von Räuberbanden, die aber nicht bloß mordeten und plün-

derten aus Lust zum Handwerk, sondern damit eine patrio-

tische Tat vollführen» den Haß gegen den Usurpator, den
Widerstand gegen seine Regierung bezeigen wollten. Ein ein-

ziges Mal in früheren Zeiten wagten die Moskowiter sich zu

erheben und Revolution zu machen: Das war im Jahre 1648^

als die Willidir des Zarengünstlings Morosow selbst den Gleich-

mut des russischen Volkes erschütterte. Aber auch damals

i)^Alexejs Gesetze gegen StraBenräuber bei Strnve, Russisches Land*
Hecht. XXI Cap. S. «05 ü.

Digitized by Google



— 49& —

verwandelten sich die Empörer aus Revolutionären schnell

in Räuber und dislsreditierten ihr eigenes Untemdunen, das

in anderem Falle Rußland vielleicht noch um zwei Jahr-

hunderte früher als die Lander Europas vom Absolutismus be-

freit hätte.

Die Grausamkeit, mit der die Rauber und Revolutionare

einerseits und die Behörden anderersdts gegeneinander vor-

zugehen pflegten, spottet aller Beschreibung. Man kann sich

aber einen Begriff von dieser Grausamkeit machen, wenn man
die authentischen Berichte über die Vernichtung der Strjeljzen

durch Peter den Großen vernimmt. Ganz Moskau wird in

einen Henkerplatz verwandelt. Aus allen Schießscharten der

drei Mauern, welche die Stadt umgeben, werden Balken her-

ausgesteckt, an denen man je drei bis vier Strjeljzen auf-

hängt. Auf dem großen Marktplatz legt man Verurteilte reihen-

weise hin, um ihnen die Köpfe abzuschlagen. Der Zar selbst

fungiert als Henker und wird nicht müde, diese Blutorgie zu

feiern. Er fordert auch seine Bojaren auf, am Morden teilzu-

nehmen; Mentscfaikow und Romadanowskij bleiben hinter dem
Herrn nicht zurück; Galitzyn aber ist ungeschickt und muß
stets mehrmals das Beil erheben, bis er sein Opfer zu Tode
trt^. Jovial lädt der Zar selbst die Fremden, die an seinem

Hofe weilen, zu der Ergötzlichkeit ein, aber Lefort und Blom-

berg lehnen dankend ab, die Henker zu spielen, und auch

der preußische Diplomat Printzen, der den Zaren bei der Arbeit

des Kopfabschlagens antrifft, hat keine Lust, es Peter gleich-

zutun. Das furchtbare Schauspiel wird nicht in wenigen Tagen

beendet, sondern dauert wochenlang, ja monatelang. Am
II. Oktober 1698 begiiuicti du l'^xckutioncn auf dem Roten

Platze: 144 Mann werden hingerichtet; am 12. Oktober: 20v
am 13. bioLS 141, am 17. nur 109, am 18. gar nur 05. am K).

wieder 106. Im Januar 1699 reinigt man die Plätze und schleppt

die verfaulten Leichen fort, um neuen Opfern Raum zu geben,

deren abgeschlagene Köpfe auf Pfälilen aufgepflanzt werden

und bis zum Jahre 1727, also durch mehr als ein Vierteljahr-

hundert zur Schau und Warnung ausgestellt bleiben. Ein

furchtbarer Platz, kaum irgendwo in der Welt gibt es seines-

gleichen. Kichtplau. no6Boe m^cto heißt er im Russischen.
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Iwan der Schicckh he beichtet auf diestm L<.ii»noje Mjesto

seine Verbrechen vor dcrn Volke; aut dem Kichiplaize richtet

IT sich selbst moralisch und erfleht für seine Sünden des

\'oikcs Verzeihung. Auf dem Lobnoje Mjesto pubhzicrt Pseudo-

Dmitrij sein Thronbesteigungsfest, und hier wird wenige Mo-

nate spater sein von den Mördern zerfleischter Leicluiam zur

Schau gestellt, nachdem man das Antlitz mit einer Maske be-

deckt und an die rechte Hand einen Dudclsack befestigt hat.M

Seit den Strjeljzenhinrichtuiigen aber hat der Richtplatz nur

noch enie Koile im kirclilirheii Leben gespielt. Denn Lobnoje

Mjesto. dieser Ort des iiiutes, ist auch ein heiliger Platz. Die

I egende erzählt, dal*» hier Adams Haupt begraben sei. Auf

diesem Platze werden zuerst die nach Moskau gebracht rn Re-

liquien und Heiligenbilder niedergelegt. Hier erteilte der Pa-

triarch öffentlich den Segen der Kirche, hier werden noch

h<"ute die wichtigen Ukase verlesen, und auf dieser Stelle

macht ein öffenthcher Ausrufer dem Volke von Moskau Mit-

teilung von emem Regierungswechsel.

Die Grausamkeit Peters des Großen gegen Räuber und

Empörer hat Rußland weder von der Rauberplage gerettet

noch von Revolutionen freigehalten. Aber diese Revolutionen

sind nicht im üblichen Sinne zu nehmen. Als Pugatschew

gegen Katharina II. eine Revolution hervorrief, konnte er nur

dadurch Gefolgschaft gewinnen, daß er sich für Peter III.

ausgab. Pugatschews Kampf gegen den Adel und den Tscfain

findet nur Anklang, weil gleich Stenjka Rasin auch Pugatschew

seine Anhänger damit an sich fesselt, daß er ihnen alle Zfigel-

losigkeiten gestattet und die Grausamkeit und Wollust der

Russen und Kosaken für seine Zwecke ausbeutet.^) Mit einer

furchtbaren Greueltat beginnt Pugatschew seine Laufbahn. Bei

1) Waliszewski, Ficfr« le Grand 439. — CoiOBi>eBis TlrTopUi XTV
— Vockerodt bei Herrmann 39. — Brückner, Prior r?or Große.

*) Zuverlässige Nachricht von dem Aufrühn r Jemeljan Pugatschew und

(!. ' von d(.inse!b**n angestifteten Empörung. Tu l'üschings Magazin XVIII. —

"

c .iihanna die Zweite, Darstellungen aus der Geschichte ihrer Regierung und

An<lGd<iten von ihr und einigen Peraoncn. die um li« waren. 1797. (Sdtnie

Sclttift, ivahnpheinlicb aus dem Verlag von Hammrich in Altoiia)^
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der Krobcrung von Xi rhnaja Osernaja fällt der Befehlshaber

der l^ estimg, Major bcharlow, verwundet in die Hände Pu«

gatschews. Die junge Frau des Majors bittet verzweifelt um
das Leben ihres Gatten. ,,Er soll vor deinen Augen gehängt

werden," ist Pugatschews Antwort, und der Befehl wird auf

der Stelle vollführt. Währenddem wird die unglückliche Frau

von den Kosaken festgehalten und von Pugatschew vergewal-

tigt. Zwei Monate schleppt Pugatschew die Witwe Scharlows

als seine K()nkul)ine mit sich herum ; dann ist er ihrer über-

drüssig und gibt sie seinen Kosaken preis, welche einer nach

dem anderen die Frau notzüchtigen, und die förmlich Zer-

fleischte schließlich auf die Landstraße werfen. Bei der Er-

oberung von Orenburg feiern die trunkenen Scharen entsetz-

liche Orgien. Alle gefangenen Offiziere und alle alten Wei-

ber werden in die Brunnen geworfen, die jungen Frauen und
Mädchen aber öffentlich geschändet. Den Empörern mangelt

es an Pflaster für die Verwundeten; da befiehlt Pugatschew, die

fettesten unter den Gefangenen zu schinden, ihr Fett zu sam-

'meln und als Pflaster zu verwenden. Nach der Eroberung

vofn Kasan} läßt der Pseudokaiser seine Rotten gegen die

wehrlose Bevölkerung los: Ein grauenhaftes Morden, Rau-

ben, Brennen, Schwelgen beginnt. Die Kosaken schonen weder

die Kirchen, noch die Armenhäuser oder Krankenhäuser, schän-

den die Frauen vor den Augen ihrer Männer und toten die

Kinder in den Armen ihrer Mütter. Schließlich zünden sie

die Stadt an allen Ecken an und ergötzen sich an dem Schau-

spiel des Verbrennens von tausenden lebenden Menschen. Wie
Stenjka Rasin wütet auch Pugatschew vor allem gegen den
Adel und gegen die Kirche. Er und seine Leute gehen be-

waffnet imd bedeckten Hauptes in die Kirchen, zerschlagen

die Kirchengefäße, durchstechen die Heiligenbilder und zer-

reißen die Meßgewänder. Die Leibeigenen erheben sich, wo
Pugatschew erscheint, und schleppen ihre Herren und ihre

Priester jubelnd auf die Schlachtbank als Huldigungsopfer für

den Pseudokaiser. In Alatyr bei Kasanj gelingt es den Ade-

ligen, sich in die Wälder zu verkriechen. Sie werden auf-

gejagt, vor Pugatschew geschleppt und zu Tode gemartert.

In Ssaransk bringen die eigenen Diener des Generals Ssip-

Stern, Geachiditc der «IcDtJ. Sittlichkeit In RuUaad, ja
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jägin ihren Hrrrn vor Pugatschew, der den Bei» hl g'xht, ciem

General eine Stange durch den Hals zu schlagen. Der
Schrecken, der schon im Klange seines Namens liegt (iiyrarb-

schrecken), läßt große Festungen widerstandslos in die Hände
des Rebellen fallen, der in einem Jahre mit seinem Korps

achttausend Werst erobernd zurücklegt und sich siegreich

Moskau nähert, nachdem er seinen Weg mit hunderttausend

Leichen besät hat. Aber knapp vor seinem Ziele ereilt ihn

das Schicksal, und nicht als triumphierender Kaiser, sondern

in einem eisernen Käfig, aus dem man den ständigen Be-

wohner, einen Tiger, entfernt hat, um Pugatschew Platz zu

schaffen, hält er seinen Einzug in den Kreml j. Das Urteil

über seine Verbrechen fordert seine Vierteilung bei lebendigem

Leibe: es sollen ihm erst die rechte Hand und der linke Fuß,

dann die linke Hand und der rechte Fuß, und zum Schlüsse

der Kopf abgeschlagen werden. Durch ein Versehen beginnt

der Henker sein Werk mit dem Kopie.

Die Pugatschewsche Rebellion war ebenso wie die Rasin-

sehe nur eine Räuberei, keine eigentliche Revolution. Aber

ihre Wirktmg ist doch eine tiefergehende; sie enthüllt die

Ohnmacht des Zarismus gegenüber einem entschlossenen Geg-

ner und zeigt zum ersten Male dem Volke, daß es sich befreien

könne vom Druck der Tyrannei, wenn es sich befreien wolle.

Unmittelbar auf die Pugatschewsche Rebelfion in Rußland

folgt die große Revolution in Frankreich. Die Vorbedingungen

für eine große Revolution sind in Rußland ebenso vorhan-

den wie in Frankreich; aber im Zarenreicfa verbiadem geo-

graphische und ethnographische Verschiedenheiten und der

unpolitische passive Charakter'des russischen Volkes den jäben

Ausbruch. Eine Revolution findet endlich auch in Rußland
statt, jedoch nur auf dem Papier, und die Volksmassen bleiben

unbeteiligt. Die aus Frankreich kommenden Ideen dringen

in die Salons ein, werden eine Modesache. Aber sie erschüt-

tern nur das Trommelfell, nicht die Seelen. Die vornehmen

Minner und Frauen, welche Beifall klatschen, wenn sie eine

Hymne von Knjaschnin oder Von-Wbin auf Freiheit, Gleich-

heit und Brüderlichkeit vernommen haben, entschädigen sich

für die Rührung, von der sie sich übermannen ließen, durch
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an: ao gr66ere Strenge gegen ihre Sklaven. In den Salons

beten de die Freibeit und Gereditigkeit an, auf ihren Gütern

peitschen sie eigenhändig die Leibeigenen zu Tode; in den

Salons verspotten sie als zügellose Freigeister die Kirche, die

Religion, temeinen sie kühn selbst die Existenz Gottes; aber

im Volke erhalten sie nach wie vor den krassen Aberglauben,

und sie geraten in Wut und Empörung, wenn auch nur die

Rede von der Förderung allgemeiner Kldung ist. Ein Einzi-

ger unter allen, der die Wahrheit sucht, findet und verkün-

det: Radischtschew. In seiner „Reise von Petersburg nach

Moskau'* ruft er der Gesellschaft zu : „Besinnet euch, ihr Ver-

irrten, lasset euch erweichen, ihr Kartherzigen, zerschlaget die

Fesseki euerer ÜGtbrüder, öffnet den Kerker der Sklaverei r*

Und Katharina II., die mit den französischen Freigeistern

kokettiert, kritisiert dieses Buch Radischtschews folgender-

maßen: „Zerstörende Absichten, Sympathien für die Revo-

lution, freche Sprache gegen die oberste Staatsgewalt." Der
kalserficfaen Kritik folgt das Urtäl des Gerichts auf dem Fuße:
ein Todesurteil, das knapp vor der Vollstreckung umgewan-
delt wird in Deportation nach Sibirien. Alexander I. ruft den

Verbannten zurück und beauftragt ihn, ein Justizreformprojekt

auszuarbeiten; aber als Radischtschew für sein Projekt das

Schwurgericht als Basis .uifst( llr, erklärt der i'rasidcjit der

legislativen Koniirussiün : ,,lxadischti)Chew ist durch Sibirien

nicht gebessert worden". Da verzweifelt Radischtschew und

vergiftet sich.

Zur selben Zeit wie die Freigeisterei Radischtschews blüht

auch das kurze Freiniaurertum Nowikovvs. Der erste russi-

sche Freimaurer soll Peter der Große seibyt gewesen sein.

Historisch festgestellt ist, daß 1731 die Freimauerei von Eng-

land eingeführt wurde. Mitglieder der russischen Logen waren

zunächst nur Ausländer. Unter Katharina II. wurde der Russe

Jelagin Proviiuiai-Großmeister des Ordens in Rußland. Die

Kais«rin Vieß den Orden eine Zeitlang gewähren, aber als

die Freimaurer unter Nowikows Wirksamkeit Bildung zu ver-

breiten, Wohltat igk( it zu üben begannen, da mru hten sie sich

der Zarin verdächtig, und als man einen Briet auffing, aus

den^ hervorging, daß der Großfürst-Thronfolger Paul dem
12*
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Orden geneigt war, wurde kurzer Prozt ß befohlen. Man ver-

haftete Nowikow, begrub ihn in dem Verließ m Schlüssel-

burg und verfolgte unbarmherzig die i'rcimaurer, du- es ge-

wagt hatten. Schulen für Arme und Waisen zu stiften.

Han ist der Weg, den das russische Vo\k zurückzulegen

hat, um sich dem Ziele zu nähern, wo Freiheit und Menschen-

rechte es erwarten. Unter Alexander II. begann abermals

die enthüllende Literatur die Geister aufzurütteln, aber als die

Tendenzromane, welche Gewissensfreiheit, Gleichberechtigung

der Geschlechter, empirische Wissenschaft, Sozialismus in der

Agiartheorie verkündeten, mit den Agrarunruhen und der Be-

wegimg an den Universitäten wanunenfielen, da erschrak

die Gesellschaft vor dem Gespenst des Nihilismus und ließ die

Nihüisten den Kampf mit der Autokratie, allein ausfechten.

Viele Jahrzehnte hat es gebraucht, bis endlich das Volk selbst

erwacht ist und mitgerissen wird in die grausamste und lang-

wierigste aller Revolutionen, die je auf dem Erdball ein Reich

crachiittert haben. Träge wie die ganze Entwicklung des rus-

sischen Reiches ist auch noch diese Revolution, die wir mit-

erleben. Aber der systemlose Nihilismus des neunzehnten Jahr-

hunderts, der sich auf dem Grunde der Intelligenz erhob,

hat einer Propaganda der Tat Platz gemacht, die systematisch

alle Häupter der Autokratie zu zerschmettern sucht; und gleich-

zeitig ist die schwere Masse der Muschiks in Sewing ge-

raten. Es ist nicht mehr der Geist der simplen Vemeuung
des Bestehenden, nicht mehr der Geist eines naiven Radikalis-

mus, der im Zarenreich umgeht; es gärt nicht mehr in ein-

zelnen Klassen, sondern die großen Massen stehen auf. Nicht

einzelne Fanatiker opfern zwecklos Gut und Blut für eine pa-

pierene Revolution, sondern das Volk ist es, das die Freiheit

begehrt. Was der Nihilismus lange Jahrzehnte hindurch vor-

gearbeitet hat, soll nicht unterschätzt wercien. Er hat zuerst

an traditionellen Ideen gerüttelt, rdigiöse Dogmen und politi-

sche Vorurteile angegriffen; zuerst die russische Seele erfüllt

mit dem Gedanken, daß der Zustand, in dem das russische

Reich dahindämmerte seit tausend Jahren, nicht ein ewiger

und unabänderlicher sein müsse. Aber alles» was er tat, ge-

schah mit naiven Mitteln. Selbst als er mit Verschwörung
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und Mord agierte, war er melir auf den theatralischen ICftekt

als auf nachhaltige praktische Wirkung' bedacht, galt ihm dm^

Krxssf* lind Schreckhafte seiner Handlung mehr als Zwerk

und l->folg. Die Welt sah Menschen mit verschrobenen Ideen,

mit abstoßenden Äußerlichkeiten, die sich Nihilisten nannten

und Barbaren blieben. Jetzt endlich hat die russische Intelli-

genz, die nach Freiheit ringt, auch den Weg zum Volke ge-

funden. Die Revolution, die seit Jahren tobt, bald in Kijew.

bald in Kasan] die Geister ergreift, bald in Petersburg oder

Moskau die Volksmassen in Raserei versetzt, sie ist nicht mehr

eine literarische. Die papierenen Helden der krankhaften Phan-

tasie eines Gogolj oder Dostojcwskij, eines Tolstoj oder Gorkij

sind nicht mehr die Ideale der heutigen Freiheitskämpfer. Man
predigt dem Volke nicht mehr bloß blinden Haß gegen das

Bestehende, sondern zeigt ihm auch die Wege, auf denen man
zu einer neuen gesunden Einrichtung des Staates gelangen

kann. Und damit hat man das Volk aus seiner Lethargie auf-

gerüttelt. Früher wurden nur die Straßen der Städte getränkt

mit dem Blute von Märtyrern und Idealisten, die aus den

Kreisen der Intelligenz stammten; jetzt trägt auch das Bauern-

volk in den Steppen der sarmatiscfaen Ebene sein Teil bei

zu dem kostbaren Kitt^ mit dem das neue Rußland befestigt

werden soll.

Ehe dieses Werk vollendet wird, erheben sich noch ein-
*

mal die Machte der Reaktion, des Aberglaubens und der Grau-

samkeit, um alle Schrecken auszuspeien, mit denen sie Ruß-

land durch tausend Jahre heimgesucht haben. Kein mongo-

lischer oder tartariscfaer Eroberer hat in Rußland so furcht-

bar gewütet, wie jetzt Autokratie und Volk gegeneinander.

Wie in den düstersten Jahrhunderten ist das Reich eine Beute

von Rauberbanden, imd wie ein Bericht aus den Zeiten Iwans

des Schreddichen klingt es, wenn im offiziellen Regierungs-

blatt der Gouverneur Muratow von Tambow einen Plan zur

Dezimierung des Volkes veröffentlicht, der vorschlägt : die Auto-

kratie soll dem Volke Geißeln entnehmen» und für jeden von

den Revolutionären ermordeten Soldaten oder Polizisten zwei,

' für einen Polizei-Offizier drei, für einen Generalgouvemeur

fünfzehn,, für einen ftfinister zwanzig Maim aus dem Volke,
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die das Los zu bestimmen hätte, hinrichten lassen. Nichts

anderes wissen die Retter des Zarismus der Revolution ent-

gegenzustellen als den brutalsten Mord. In diesem Programm,

das die Sittlichkeit der noch herrschenden Männer in Ruß-
land auf dem tiefsten Niveau erscheinen läßt, liegt das un-

umwundene Bekenntnis des Bankerotts der Autokratie.

Spamersche Bachdruckerei io Leipzic^R.
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Im Verlage von Hennann Barsdorf in Berlin W. 30 erschien

:

DER HEXENI IAi\Ii\IER.

MALLEUS MALEFICARUM.
Verfaßt von den b- iden Inquisitoren

JACOB SPRENGER und HEINRICH INSTITORIS
'Zum ersten Male ins Deutsche übertragen und eingeleitet von

1. W. K. SCHMIDT.

Drei Bande Groß-Oktav. 796 Seiten. Broschiert Mk. 20.~*

In drei Originalbänden Mk. 24.—. EINZELN KAUFLICH: I. Mk. 6.-^

geb. \L 7.25. U. Mk. 8.—, geb. Mk.9.50. III. Mk. 6.-^ geb. Mk. 7.25.

DicM fcritiachi» d«ife>ch< Ausgabe dct berOchtigteo Heaenhammtin iit Obeduapt Mit «o die

entelatdoKche Ausgabe enchieo, die erate deutvhg dioe« k» eminent wichtigea KuUufdokymfntr* ! —
,,Da» vrrn'-h'wc, unMU'.ich^fe T?'!'-h der Weltliteratur" —- ,,I>ie FiibH der Hrtlle" und ähnlich DrrjiU ihn

die Pre»*«. fc» ist eia furchtbare« Bucii,eiasjeo£f weoiseu, die selbst tu SchicksaUroächtea geworden siud.

GESCHICHTE DER LUSTSEUCHE
IM ALTERTUM

nebst ausführlichen Untersuchungen über den Venus- und Phalluskultus, Bor*

delle, Noraof i>i}/.na der Skythen, Paederastic und andere geschlechtliche Aus-

schweifungen der Alten als Beiträge zur richtigen Erklärung ihrer Schriften.

Von Dr. JULIUS ROSENBAUM.

Siebente, vermehrte Auflage, ooo Groß-Oktav.

435 Seiten. Broschiert Mk.6.—
,
gebunden Mk. 7.50.

Kosrr,! aums wahrhaft klassisches Buch, das 1839 zum ersten Male er-

schien, iot roch heute unerreicht und ein uncntbclirliches Quellenwcik!

DER MARQUIS DE SADE UND SEINE ZEIT.
Ein Beitrag «ur Kultur- und Sittengeschichte des 18. Jahrhunderts mit
besonderer Beziehung auf di'^ Lehre von der Psychopatlüa sexualis.

Von Dr. EUGEN DÜRREN.
4. Allflage. 544 Seiten. 1900. Elegant brosch. M. 10.—, geb. M. 11.50»

Dasselbe: Liebhaber*Ausgab§ in Quart (1901} M, 20.-^.

Dilhn-ns ^^Tk über den beriichtigten Verf.isvf Jer Justine und Juliette hi das 5r^in-'.f''.'r'n und t rnfi«;-

«cndste Werk, das ig irgend einer Sprache e»i%tiert. Indem der Vedassef stets die Zeit und die ^Ten5chen,

die attwt «idGebiieche det 18. JahAundert» wBrkttropg dwl^tocnnrnddef Werbe de* Mitfquiid«

Sede echUdert. wird «jg Buch ein laatax» ttnd rittenneacMchlllchw Dokument elleiefttwi Range«, aa dem
bdo Gebildeter echOoe irmfiberg^eo tonn, der ilcb lür die Lehre der P^Tchopatlria tcttuto tetereatfctt

Digitized by Google



Im Verlage von Hermann Barsdorf in Berlin \V. 30 erschien

:

MEDIZIN, ABERGLAUBE UiNI) GE-
SCI ILFX:i ITSLEBExX in dhr TÜRKEI.

Mit Berücksichtigung der moslemischen Nacli-

barländer und ehemaligen Vasallenstaaten, non

Von lUlKNlIARl) .->Ti:KX.

2 Bände. Lexikonformat, böi Seiten. A Band Mk. 10.—

.

In Lcinw. geb. i Mk. 12.—. In 1 cleg. Halbfranzbd. Mk. 24.—.

Jeder Bancl^ ist abgesclilosscn tind einzeln kau flieh!

Dasselbe: Liebhaberausgabe in Quart, nur in '^U monerietten

Exemplarin gedruckt, M. 30.—. — Nur komplet liefirbarl

INHALT:
Kapitell—2t: MI.DIZI.N' UND AßtlRULAUBE (Orientaiischn Kurp.'usvhrr, Spezialisten flkr

Altgenleiden, Wahnsinn, Cbiruriicn, Barbiere, lletlmittvl, ToteubrJuchc, KrAakhcitSMubfr,
Amulette, KnoMaucb, Mandra^fora, B«schw6runf;<.'n, Pulteri^eifiter, Vactpyrt*, Myotiarhe Krank*
Ii< itsi;rs.iclieri, lJ.-is Jahr iin<! s-t ine Ta^e, b« dtiitunjr, Zahh'n.ibt-rKlnube, Ii;c 'J iervvelt in der
KraMktieit>,niy8tik usw.». — K;ipitrl Tu : dl iSCHl.KCH l ^il.KBKN (I.iebf un-l Lit htsz.uibtr»

Klie IUI Ihlaiii, Frauen Molianiiucds, i'llit htcnunü Kcclitu ilcr mosUim. Eheleute, Eh'>.s( kciduris^,

Ehebruch, HochtcitagebrAuche, lie^chaileuheit der Braut und des UrAutiganis, Sexuelles Lexikon,
Menstruation, Schamfrerohl und Keoschhett, Lasterhaftiirkttt, Prostitution, Das Vorgehen beider
CesrhIechtBruaktioii, dere n Arten, r.ldcr.istie und Sodumir, Kiir.iichpn und P»:rv«Tsil;^ten. • )iuinie

und künstliche Iiistruineiuc, C<cs<-hlcol.l>lvtaiik;icitcn, Ii-ipotcn^, I ruchtbarkcit u.l'i:rrL.rhtl>&rkcit.

Abortus, Hebeammen, Gebräuche i. d. S. l w i $< ha!>, I >ir Niederkunft, Die \V<<chnerin, M iit:cr>

milch u. Aiiinu-n, Das Kind, Knaben u. Mudchen, Miügeburtcn und Namcns{;el>un{r, HrsUuteidunjjc).

St<;rn->\VLM k über d» ii Orient ist von der ^^osanitcn Presse als das ^TuiidlesP»'^^»

erschöpfcndsit* anerkannt. Ks birgt fiir tlcn Kultur- und Sittciiforschcr. wie

för den gebildeten Laien eine unerschöpfliche Fundgrube! oooooo

GESCI UCHTE Di£R ÖFI<ENTLICI lEN
SHTLICPlKErr LN DEUTSCHLAND.

\ün Dr. WILHELM KUDF-CK.

2. voniu lirle und \ ctbesscrtc Anllcice.

514 Seiten mit 5S bociiir.tcrt >s.»ntcn Illustrationen. Hi osrhiert M. 10.—.
Lcinw.mdband M. 11.50. 1 lalbfranzb.md M. IJ.—

.

INHAL T: rdl. ( d l l NTI.K IIi: SITTLICIIKI IT IM GlAV. •] INLICIIFN VI KKI IH: .Made-

Wesci'., PiLitiUition, Klci-kiti;;. W i .•mi;,üiicin und Spii le, Stiu.imhilchiM-, ]",i2i< liunj d^ r Ju^-mh'.,

Sprichwörter. Volk^li. der). KIE UHi-.N i UCHE blllLiUlKEIl HKl EKSI KN «lie gruöeu
I este des Jahres, die lloclizcit). DIE ÖFFEKrUCHE SITTLICHKEIT IM RECHT, IN DER
KIi;CliK,.lN KUNST IM) 1 ITKKATUR (Theater, Flugschriften, Literatur usw.). o o o o

Rudecks ir. trrPBg.i ntos Wctk, das erste, wi-lthes r-inr /.nsaimncnhangend«' ParstclUinp der

tiesrh irhie der <:»tt> itt ':l cht n Sittlichkt it in Deutochlaini brachte, f.^nd gldch in der eraten A uflage

grc'fjcMi Be ifall und hat sich jetzt in «einer erwetterte« (iestah faderCuMSt all derer befestigt, die.

sifh fOrKultur- undSittengeschichte interessieren. Es ist ein aufklarendesWerk, dtt»pehtateMch

in einer Zeit^ die denuniSerende Sittlicbkeitavereioeund SittUchkeitakopferenzcn xOchtet ilHi1li|||,
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